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Kapitel 1

Ächzend beugte sich Sander über die Leiche. Dieser Tag hatte beschissen angefangen, und es machte nicht den Anschein, als würde sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern. Begonnen hatte es damit, dass ihm die raue Zunge des dicken Katers Cäsar über das Gesicht gefahren war, und zwar um fünf Uhr morgens.

Eigentlich stellte er sich das Zusammenleben mit Friedelinde anders vor. Das setzte schon mal voraus, dass sie auch zusammenlebten, aber diese Frau war ständig unterwegs. Im Augenblick befand sie sich auf einem Seminar in St. Peter-Ording, weshalb er in ihrer Wohnung lebte und den Kater versorgte. Und zum Dank verpasste ihm das Vieh mitten in der Nacht eine Katzenwäsche. Anschließend hatte das Tier die ganze Zeit gejammert, sodass an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen war. So lange, bis Sander sich mühsam aus dem Bett geschleppt und den Futternapf gefüllt hatte.

Auf dem Weg ins Bad stand plötzlich Friedelindes Nachbarin Marie vor ihm. Die wirres Zeug redete und offenbar bereits in jungen Jahren unter Demenz litt, denn anders war es nicht zu erklären, weshalb sie um halb sechs Uhr morgens in Friedelindes Wohnung auftauchte, um dann unter wortreichem Lamentieren festzustellen, dass sie Friedelindes Seminar völlig vergessen hatte. Sanders Outfit, das nur aus einer Boxershorts bestand, schien sie nicht zu stören.

Dieser frühmorgendliche Stress hatte zwar den Vorteil gehabt, dass er pünktlich im Büro erschienen war, aber besser war der Tag nicht mehr geworden. Und da half auch das viele Blut nichts.

»Mann, ey«, motzte er, als er sich wieder aufrichtete.

Wenige Minuten nach zehn war ein Notruf im Präsidium eingegangen, und er hatte sich mit seinem Kollegen Gernot auf den Weg in das Antiquitätengeschäft in der Innenstadt gemacht, dessen Inhaber erschlagen worden war. Henry Dubelski lag im hinteren Teil des Geschäfts. Mehr als einen Blick hatten sie nicht auf den Leichnam werfen können. Erst einmal mussten Spurensicherung und Gerichtsmedizin ihre Arbeit beenden.

»Warum müssen sich die Leute bloß jeden Tag umbringen? Warum können sie nicht einfach friedlich nebeneinanderher leben?«

»Das sagst ausgerechnet du?«, fragte Gernot. »Ich wundere mich jeden Tag darüber, dass wir dich noch nicht von einem Tatort in Handschellen abführen mussten.«

»Wen? Mich?« Sander gab sich empört.

»Ja, ich hab keine vierzehn Disziplinarverfahren an der Backe.«

»Ich auch nicht«, entgegnete Sander. »Ich hab fünfzehn, und die sind alle eingestellt.«

»Ja, weil Polizeipräsident Mühlenberger regelmäßig zwei Augen so fest zudrückt, dass er bald mit dem Blindenstock durch die Gegend laufen kann.«

Sander warf seinem Kollegen einen grimmigen Blick zu. »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Damals, als wir beide uns kennengelernt haben, warst du irgendwie viel …«, er sah sich suchend um, »… sanfter.«

»Sanfter. Siehst du?« Gernot pikste ihm den Zeigefinger in die Brust. »Das ist genau, was Betty meint. Sie hat gesagt, ich müsste härter werden. Härter gegen mich selbst und gegen andere.«

Sander schob den Finger weg. »Gernot, pass bloß auf. Wenn die Frauen anfangen, an dir rumzunörgeln, und dich verändern wollen, dann musst du dringend das Weite suchen.«

»Ich störe die Herren ja nur ungern«, mischte sich ein dicker Mann mit Arzttasche ein. »Aber vielleicht könnten Sie Ihre Gruppentherapie ein paar Schritte weiter da drüben abhalten, dann kann ich mich dem Opfer widmen. Falls das noch gewünscht ist.«

»Ph«, machte Sander und zog Gernot zum Schaufenster hinüber.

»Na ja«, rief der Gerichtsmediziner ihnen hinterher, »ich hatte den Eindruck, dass ich direkt in ein Männergespräch hineingeplatzt bin. Da will ich natürlich nicht mit einem so profanen Anliegen wie einer Leichenbeschau kommen.«

»Schon gut, Dr. Honecker, kriegen Sie sich mal wieder ein.« Sander machte eine abwehrende Handbewegung in Richtung des Gerichtsmediziners.

»Dr. Hornecker«, korrigierte der Arzt. »So viel Zeit muss sein.«

Als Gernot Sander am Arm weiterziehen wollte, machte er sich los. »Gibt’s hier eigentlich keinen Kaffee?«

Gernot atmete schwer aus. »Wann kommt Friedelinde denn von ihrer Fortbildung zurück?«

»Wieso?«, fuhr Sander ihn an. »Ist das irgendwie wichtig?«

»Offenbar schon. Für dein inneres Gleichgewicht auf alle Fälle. Seit sie an deiner Seite ist, bist du viel ausgeglichener. Das sagt auch Betty.«

Sander brachte sein Gesicht so dicht vor Gernots, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Du sprichst mit Betty über mich?«

»Betty und ich sprechen über alles.«

Sander senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Mann, ey, das war schon immer mein Traum. Euer Gesprächsthema zu sein.«

»Siehst du, manchmal gehen Träume in Erfüllung.« Gernot war nicht mehr bei der Sache. Er betrachtete die Gegenstände in der Schaufensterauslage. Eine silberne Teekanne mit passendem Tablett, Zuckerdose und Glasbechern mit silbernem Griff. Daneben gab es ein paar bronzefarbene Buchstützen in Pferdeform, ein Porzellanservice und eine flache Vitrine mit antiken Uhren. »Sind das nicht herrliche Sachen?«, schwärmte Gernot.

»Das ist alles alter Plunder, wenn du mich fragst.« Sander lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das schmale Stück Wand zwischen Eingangstür und Schaufenster.

Der Boden des Antiquitätengeschäfts war mit flaschengrünem Teppichboden ausgelegt, in dem sich die Abdrücke von Stuhlbeinen und Kommodenfüßen abzeichneten, die offenbar verkauft, zurück ins Lager gewandert oder gestohlen worden waren. Es gab allerdings noch genug mit Porzellan und Glasstücken gefüllte Vitrinen, Kommoden, Tischchen und weitere Möbelstücke.

Der Leichnam lag neben einem antiken Schreibtisch, der dem Mann wohl als Büro gedient hatte. Auf dem Tisch herrschte ein ziemliches Chaos aus Papieren und schmutzigen Kaffeetassen, einige Blätter waren zu Boden gesegelt.

»Solange Dr. Hornecker sich mit der Leiche befasst, können wir vielleicht die Zeugin befragen«, schlug Gernot vor.

»Wir haben eine Zeugin? Warum sind wir dann noch hier? Sie soll uns Namen und Adresse des Täters nennen, und du kannst ihn dann festnehmen.«

»Frau Schilling hat die Leiche gefunden«, sagte Gernot. »Ich habe einen Streifenbeamten gebeten, ihr drüben auf der anderen Straßenseite einen Kaffee auszugeben, damit sich ihre Nerven etwas beruhigen.« Gernot ging an Sander vorbei zur Tür. »Wir sind gleich zurück, Dr. Hornecker.«

»Lassen Sie sich Zeit«, schnaufte der dicke Mann, der sich unter größter Anstrengung auf den Boden neben den Toten kniete.

Tür und Fenster des Cafés waren mit türkis gestrichenem Holz eingerahmt, der Holzfußboden war mit weiß gestrichenen Dielen ausgelegt. Sander steuerte den ebenfalls weiß gestrichenen Verkaufstresen an und studierte die zahlreichen Kaffeevarianten, die mit Kreide auf eine Tafel geschrieben waren. Gernot ging zu dem Tisch, an dem eine elegante Dame neben einem uniformierten Beamten saß.

»Frau Schilling? Geht es wieder?«

Sie hob das sorgfältig geschminkte Gesicht. »Na ja, schön war der Anblick nicht, und so eine Sache kriegt man nicht mit einem Latte macchiato aus dem Kopf.«

»Natürlich nicht.« Gernot zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nickte dem Beamten zu, der aufstand und das Café verließ.

Sander gesellte sich zu ihnen. »Du meine Güte. Früher gab es Kaffee mit Milch und Zucker oder mit Milch oder mit Zucker oder schwarz. Das sind doch schon genug Varianten. Heutzutage fragen sie dir die Haare vom Kopf, nur weil du ein Heißgetränk haben willst. Schlimmer kann eine Befragung zur Erlangung der kanadischen Staatsbürgerschaft auch nicht sein.«

Frau Schilling lächelte ihm flüchtig zu.

»Mein Kollege Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander, ich bin Gernot Hagemann, Kriminaloberkommissar.«

»Ich bin Elfriede Schilling.« Die elegante Dame schwieg einen Augenblick. »Schwierige Situation. Sie haben so ausdrucksstarke Berufsbezeichnungen. Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen. Ich bin Ehefrau. Und in dieser Eigenschaft verbringe ich den Tag damit, das Geld meines Gatten auszugeben, das Haus einzurichten, an Wohltätigkeitsveranstaltungen teilzunehmen und mit Freundinnen durch die Boutiquen zu ziehen.«

»Klingt nach einem anstrengenden Tag.« Sander rührte eine Menge Zucker in seinen Kaffee.

»Ich achte darauf, regelmäßig meine Pausen einzuhalten«, erwiderte Elfriede Schilling.

»Was ist heute Morgen passiert?«, fragte Gernot.

Frau Schilling legte zwei Finger an die Schläfe. »Großer Gott, ich wollte eine Taschenuhr abholen, und dann das.«

»War die Ladentür offen?«, fragte Gernot und legte sich einen Notizblock zurecht.

»Ja, ich war wenige Minuten nach zehn dort. Der Laden öffnet um zehn. Ich bin hineingegangen, und die Türglocke hat völlig normal geläutet. Ich stand dann im Laden und habe nach Herrn Dubelski gerufen. Aber es tat sich überhaupt nichts. Ich habe gehorcht, ob ich von irgendwo etwas höre. Hätte ja sein können, dass er auf der Toilette ist oder so. Es war aber nichts zu hören. Dann dachte ich, dass er vielleicht kurz raus ist, um sich etwas zum Frühstück zu holen. Zum Beispiel hier einen Kaffee oder einen Snack.« Frau Schilling atmete tief ein. »Und dann läutete das Telefon. Ich war überrascht, weil nichts passierte. Ich dachte, dass er oder seine Mitarbeiterin von irgendwo herkommen, wenn sie das Läuten hören, und bin ein bisschen unruhig auf und ab gegangen.«

»Und dann haben sie ihn gefunden?«, fragte Gernot mit einfühlsamer Miene.

»Ja. Wie im Krimi habe ich seine beiden Füße gesehen. Ich bin näher herangegangen und habe den Rest von dem armen Mann auf dem Teppich hinter dem Tisch liegen sehen. Seine toten Augen starrten an die Decke, und alles war voller Blut. Ich bin nach draußen gestürzt, um zu verhindern, dass ich mich auch noch auf dem armen Mann erbreche.«

Sander rührte seinen Kaffee um. »Das war sehr umsichtig.«

»Na ja, ist noch mal gut gegangen. Draußen an der frischen Luft ging’s wieder. Ich habe mein Handy aus der Tasche geholt und Sie angerufen. Also nicht Sie, sondern die Polizei im Allgemeinen.«

»Sie haben also nichts gehört und gesehen in der Zeit, in der Sie im Laden waren?«, erkundigte sich Gernot.

»Nein.«

»Und es ist auch niemand herausgekommen, als Sie bei dem Laden ankamen?«

Frau Schilling schüttelte den Kopf. »Klingt so, als wäre ich die Täterin, aber ich kann Ihnen versichern, ich war es nicht. Durch diese unangenehme Situation stehe ich jetzt ohne Geburtstagsgeschenk für meinen Mann da, wissen Sie? Ich muss mir bis heute Abend ein alternatives Geschenk ausdenken oder die Stadt nach einer anderen Taschenuhr durchstreifen.«

Sander stellte seinen Kaffeebecher ab. »Sie haben unser Mitgefühl.«

»Was mein Kollege meint, ist, dass Sie sich heute Morgen sehr umsichtig verhalten haben, und wenn Sie es wünschen, können Sie gern mit einem Polizeipsychologen sprechen.«

Frau Schilling lächelte müde. »Ich denke, dass ich diese Sache in meiner nächsten Therapiestunde mit meiner Psychologin besprechen werde. Sie ist vielleicht im Umgang mit derartigen Situationen nicht sehr routiniert, aber für hundert Euro die Stunde kann ich es ja mal herausfinden.«

»Natürlich.« Gernot erhob sich. »Der Kollege hat Ihre Personalien aufgenommen?«

»Hat er.«

»Können wir Sie irgendwohin bringen?« Gernot klappte seinen Notizblock zu.

Frau Schilling erhob sich. »Es gibt ein Antiquitätengeschäft auf der Rückseite des Hanseviertels. Dort müsste ich irgendwie hinkommen.« Sie sah Sanders Gesichtszüge entgleisen. »Ein Scherz. Sie gestatten. Aber wenn ich es mir recht überlege, dort gibt es eine Champagnerbar. Ich sollte tatsächlich dorthin gehen.«

»Viel Vergnügen«, sagte Sander.

»Danke. Auf Wiedersehen.«

Sander sah der Frau hinterher. Er schätzte sie auf etwa fünfzig Jahre. Sie trug ein graues Kostüm und schwarze Pumps mit Bleistiftabsätzen. »Ich dachte, diese Spezies ist ausgestorben«, stellte er fest.

»Tja, vielleicht haben sie noch irgendwo einen genetischen Überrest eingeschlossen in Bernstein gefunden und wieder zum Leben erweckt«, spekulierte Gernot und stellte Sanders Kaffeebecher in den Wagen für die Geschirrrückgabe.

Als sie im Antiquitätengeschäft ankamen, stemmte sich der Gerichtsmediziner gerade unter größter Anstrengung an dem antiken Schreibtisch in die Höhe.

»Ich hoffe sehr, dass die Spurensicherung den Tisch schon untersucht hat«, bemerkte Sander. »Sonst bleibt uns keine andere Wahl, als Sie festzunehmen.«

Dr. Hornecker zog ein Taschentuch aus der Jacketttasche und wischte sich die schweißnasse Stirn ab. »Das sagen Sie nur, weil Sie zu faul zum Ermitteln sind.«

Sander sah auf den Toten hinunter. »Was haben wir?«

»Einen toten Antiquitätenhändler, wenn Sie mich fragen«, keuchte der Mediziner. »Erschlagen mit einer Büste von Georg Philipp Telemann.«

»Aha.«

»Deutscher Komponist des Barock«, fügte Dr. Hornecker hinzu.

»Ist das für unsere Ermittlungen wichtig?«, fragte Sander.

»Eher nicht. Ich kenne mich mit Antiquitäten nicht aus, aber das Ding ist aus irgendeiner Art von Stein hergestellt. Ziemlich schwer.« Dr. Hornecker deutete auf die Büste, die in einer Beweismitteltüte auf dem Tisch stand. »Jemand hat die Büste genommen und ihm von rechts gegen die Schläfe geschlagen. Er dürfte umgestürzt sein wie ein Baum.«

Sander sah auf die schwarzen Slipper an Dubelskis Füßen. »Mit anderen Worten, er stand hier hinter der Ecke des Schreibtisches. Kann es sein, dass Dubelski hier am Schreibtisch saß, jemand betrat den Laden, was ihm durch das Läuten der Türglocke angezeigt wurde, er erhob sich, um nach vorn zu gehen, aber der Besucher war schon bei ihm. Es kam zum Streit, und der Täter hat ihn erschlagen?«

»Das wäre möglich«, stimmte Gernot zu. »Aber genauso gut kann Dubelski auch nach vorn gegangen sein, der Besucher hatte einen Wunsch, irgendetwas, was Dubelski nachsehen musste, sie kehrten zum Schreibtisch zurück, und da ist es dann passiert.«

Sander wiegte den Kopf. »Ja, verstanden. Wir wissen noch zu wenig. War es ein Raubüberfall?«

Dr. Hornecker zog die Schreibtischschublade auf. »Wohl nicht. Hier liegen ein paar Scheine. Tausend Euro, schätze ich.«

»Halleluja.« Sander sah in die Raumecken. »Gibt’s hier keine Überwachungskameras?«

Ein Kollege von der Spurensicherung, der eben durch die Hintertür hereinkam, schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sich auf eine brandsichere Stahltür auf der Rückseite und auf ein Scherengitter an der Vorderseite verlassen.«

»Der Täter hat die Öffnungszeiten abgewartet und war vermutlich der erste Kunde am Morgen«, mutmaßte Sander.

»Wollen Sie sich weiter in Spekulationen ergehen, oder interessiert sich noch jemand für das Ergebnis meiner ersten Leichenschau?«

»Dafür interessieren wir uns natürlich außerordentlich«, versicherte Gernot.

»Also, er war auf der Stelle tot. Der Täter war Rechtshänder und ziemlich kräftig. Um Telemanns Kopf zu bewegen, muss man einige Kraft aufwenden, zumal Dubelski nicht ganz klein ist und man die Büste über Schulterhöhe heben muss, um den Schlag auszuführen.«

»Und die Tatzeit war zehn Uhr?«

»Plus/minus. Dank der Zeugin können wir den Tatzeitpunkt ziemlich genau eingrenzen. Er dürfte aber nicht länger als neunzig Minuten tot sein.« Dr. Hornecker schloss seine Tasche und stieg über den Leichnam hinweg. »Ich werde mich dann in die Gerichtsmedizin zurückbegeben, falls mich jemand sucht. Und den Herrn hier nehme ich mit.«

»Alles klar.« Sander folgte ihm. »Und ich gehe ins Café.«

»Schon wieder?«, fragte Gernot.

»Schon wieder. Vielleicht haben die heute Morgen ja was beobachtet«, erklärte Sander grinsend.

»Schon klar. Ich sehe, wie du dich aufopferst«, stellte Gernot fest. »Ich werde dann mal eine Bestandsaufnahme der Antiquitäten machen.«

Nach dem Frühstück kehrte Friedelinde noch einmal in ihr Zimmer zurück, um ihre Unterlagen zu holen und aufs Klo zu gehen. Bevor sie wieder hinunterging, checkte sie ihr Handy. Sie hatte etwa einhundert Nachrichten erhalten, und alle stammten von Nicolas. Warum frisst die Katze so viel? Die ist doch schon so dick! wurde gefolgt von Marie steht morgens um halb sechs in deiner Wohnung und redet wirres Zeug. Hat die kein Zuhause? und Ich frage mich, warum du eine Kaffeemaschine, aber kein Kaffeepulver hast. Die nächste Nachricht lautete: Und jetzt haben wir auch noch eine Leiche. Und schließlich: Wann kommst du zurück? Friedelinde tippte eine Antwort ein: Samstagnachmittag, und ich vermisse dich auch. Dann verließ sie das Zimmer. Allerdings machte sie auf dem Flur gleich wieder kehrt und ging in ihr Zimmer zurück. Aus dem Nebenzimmer des kleinen Hotels in St. Peter-Ording, in dem das Seminar stattfand, trat in diesem Augenblick Anja Eckert, und niemand wollte mit Anja Eckert ein Stück desselben Weges gehen, und sei es nur ein fünfzehn Meter langer Flur. Mit dem Ohr an der geschlossenen Zimmertür lauschend wartete sie ab, bis keine Schritte mehr auf dem Holzfußboden des Flurs zu hören waren, dann verließ sie erneut ihr Zimmer.

Das Hotel Schilfgras war wirklich schnuckelig, und Friedelinde hatte vor, Nicolas einen gemeinsamen Urlaub hier vorzuschlagen. Sie fand alle Jahreszeiten schön, aber jetzt im Herbst, wenn die Luft kühler und es früher dunkel wurde, gab es nichts Schöneres, als sich in dem kleinen Kaminzimmer mit einer Tasse Tee aufs Sofa zu kuscheln. Und das natürlich mit einem bestimmten Kriminalhauptkommissar, der unter seiner rauen Schale ein ausgesprochen liebebedürftiger Mann war. Nicolas Sander gab sich immer gern grantig und mürrisch, tatsächlich war er ziemlich anhänglich und wollte jede freie Minute mit ihr verbringen. Friedelinde genoss das Zusammensein mit ihm. Sie war bis über beide Ohren in den groß gewachsenen, gut aussehenden und humorvollen Mann verliebt, aber zu ihrer eigenen Überraschung gefielen ihr die Tage ohne ihn auch. Das lag vermutlich daran, dass sie so lange allein gelebt hatte und an das Alleinsein gewöhnt war.

Sie steuerte die Treppe an, und ihr fiel auf, dass die Tür zu dem Zimmer gleich neben der Treppe offen stand. Ein buntes Seidentuch lag auf dem ungemachten Bett. Friedelinde ging dichter heran. Es war das türkisfarbene Tuch mit den roten Blumen, das Sigrid am Vorabend getragen hatte. Vermutlich war es also ihr Zimmer. Sigrid hüllte sich stets in weite Gewänder und wickelte sich flatternde Schals um den Hals, um ihre ausladende Figur damit zu verdecken. Friedelinde dachte kurz daran, die Zimmertür zu schließen, aber das Hotel wurde ausschließlich von Seminarteilnehmern bewohnt, und Nachlasspfleger galten als ehrliche Menschen. Sie musste wohl nicht befürchten, dass einer von ihnen Sigrid bestehlen würde.

Sie lief die Treppe hinunter. Das Seminar fand im großen Saal am Ende des Hotels statt, dort, wo man vermutlich üblicherweise Hochzeitsfeste und Trauergesellschaften abhielt. Das Frühstück gab es in einem sonnendurchfluteten Raum, in dem bereits die Tische abgeräumt wurden. Zwei hartnäckige Seminarteilnehmer, die Friedelinde nicht kannte, ließen sich von der jungen Frau, die ihre benutzten Teller wegnahm, nicht beirren und tranken in aller Ruhe ihren Kaffee aus. Friedelinde verstand nicht, warum man sich für ein Seminar einschrieb, um es dann nicht von Anfang bis Ende zu besuchen.

Am Fenster des Frühstücksraums, das zum Garten hinausging, stand Sigrid, die sich mit einem der Referenten, Richter Sebastian Kramer, unterhielt. Genau genommen führten sie eine ausgesprochen angeregte Unterhaltung. Sigrid übergab dem Richter einen Stapel Unterlagen. Vermutlich wollte sie ihm ein eigenes Werk andrehen, woran der Richter nicht besonders interessiert war. Er blätterte es jedenfalls ziemlich achtlos durch und sagte dann etwas zu Sigrid. Die stürmte daraufhin aus dem Frühstücksraum hinaus an Friedelinde vorbei und die Treppe hoch. Immerhin brauchte sich Friedelinde jetzt keine Sorgen mehr um die Sicherheit von Sigrids Hab und Gut zu machen. Sie ging jedenfalls davon aus, dass Sigrid auf dem Weg in ihr Zimmer war.

Friedelinde nahm sich von dem Tischchen vor dem Seminarraum eine Flasche Wasser und ging hinein. An den hufeisenförmig aufgestellten Tischen war bereits etwa die Hälfte der Plätze besetzt. Am Vortag hatte eine Einführungsveranstaltung stattgefunden, in der sie sich über aktuelle Themen unterhalten hatten, von denen es mehr als genug gab. Nach etwa zwei Stunden hatten sie die Diskussion abgebrochen und waren zu dem Italiener im Ort umgezogen. Offenkundig bestand immer noch Diskussionsbedarf, denn die Teilnehmer schnatterten bereits wieder durcheinander.

Friedelinde nahm den Platz ein, an dem sie auch am Vortag gesessen hatte. Rechts neben ihr saß Klaus Decker, ein Nachlasspflegerkollege aus Hamburg. Sie kannten sich von einigen gemeinsam bearbeiteten Sachen und von mehreren Veranstaltungen.

»Mann«, stöhnte Klaus. »Dieser italienische Fusel gestern Abend hat mir echt den Rest gegeben.«

Friedelinde öffnete ihre Wasserflasche. »Draußen gibt’s Kaffee. Wenn du nett bist, hole ich dir eine Tasse.«

Klaus machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich möchte meinem Magen heute Vormittag nichts zumuten. Weder Flüssiges noch Festes.«

»So schlimm? Na ja, sag Bescheid, wenn’s wieder geht. Ich versorge dich gern mit Lebensmitteln.«

Klaus stützte einen Ellenbogen auf dem Tisch auf. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden. Sag ich doch.«

»Dann sprich heute Vormittag nicht vom Essen und Trinken.«

»Okay.« Als Friedelinde die Flasche Wasser auf dem Tisch abstellte und sich setzen wollte, rempelte sie jemand von links an. Die Flasche fiel um, und ihr Inhalt ergoss sich über Klaus’ Unterlagen und seine Hose. Friedelinde und Klaus sprangen erschrocken auf.

»Verdammte Scheiße!«, schimpfte Klaus.

»Sorry.« Friedelinde wandte sich um, um ihrerseits den Verursacher zu beschimpfen. Sie war nicht besonders überrascht darüber, Anja Eckert hinter sich zu entdecken.

»Oh! ’tschuldigung.« Anja schlug die Hand vor den Mund. »Das tut mir wirklich leid.«

Friedelinde hob eine Augenbraue und schwieg. Zum einen befürchtete sie, etwas Unfreundliches zu Anja zu sagen, zum anderen kam sie ohnehin nicht zu Wort. Anja hatte sich bereits auf Klaus gestürzt. »Ich hole sofort ein Handtuch aus meinem Zimmer. Das war wirklich ein Versehen. Ich bin mit meiner Tasche an der Stuhllehne hängen geblieben, und es gab diese unglaubliche Kettenreaktion.« Sie fingerte an Klaus herum, der einen Schritt zurück machte und sie abwehrte.

»Lass gut sein, Anja. Ich ziehe mir lieber eine andere Hose an, als …« Er warf ihr einen letzten wütenden Blick zu, ehe er hinausging.

»Lieber als was?«, fragte Anja ratlos.

Lieber, als von dir im Schritt berührt zu werden, dachte Friedelinde. »Setz dich einfach hin und sieh zu, dass du dabei den Tisch nicht umwirfst.«

»Na ja, so ungeschickt bin ich nun auch wieder nicht«, stellte Anja beleidigt fest.

»Richtig. Wenn man mal davon absieht, dass du gestern schon eine Flasche Rotwein über die weiße Tischdecke beim Italiener gekippt hast, ist noch nicht viel passiert.«

Anja hob das Kinn und setzte sich auf den Platz links neben Friedelinde. Die nahm seufzend auf ihrem Stuhl Platz und trocknete mit einem Papiertaschentuch, so gut es ging, den Tisch und Klaus’ Unterlagen.

»Guten Morgen! Ich hoffe, Sie sind alle frisch und munter und in der Lage, meinen komplizierten, aber äußerst lehrreichen Ausführungen zu folgen.« Rechtsanwalt Benedict Lübke betrat mit federndem Schritt den Raum und ging zu dem Tisch, der gegenüber dem offenen Ende des Hufeisens stand. Er sah grinsend in die Runde. »Nanu, es sind noch nicht alle Plätze besetzt? Sollte es unter Ihnen Kollegen geben, die schon alles wissen?«

»Eigentlich nur Anja, aber die ist schon da«, meldete sich Martin zu Wort und erntete wie üblich Gelächter.

Bis der Referent seinen Laptop gestartet hatte und die erste Folie auf der Wand erschien, trafen noch weitere Teilnehmer ein. Klaus trug jetzt eine Jeans und warf Anja einen vernichtenden Blick zu.

»Schön«, begann Lübke. »Für alle, die mich noch nicht kennen, ich bin Rechtsanwalt Benedict Lübke und erzähle Ihnen heute Morgen etwas über das Bezugsrecht von Lebensversicherungen. Ein leidiges Thema für den Nachlasspfleger, ich weiß.« Lübke, der zum Fenster gegangen war, kehrte zu seinem Laptop zurück und tippte etwas ein, woraufhin die nächste Seite seines Skripts erschien, eine Auflistung der verschiedenen Varianten des Bezugsrechts.

Lübke begann seinen Vortrag. Friedelinde kannte ihn als guten Redner, der hin und wieder eine geistreiche Bemerkung oder einen Witz machte.

»Bezugsberechtigt kann irgendeine Person sein …« Er unterbrach sich und sah kurz zum Fenster hinüber, ehe er fortfuhr. »Es kann aber auch sein, dass die gesetzlichen Erben als Bezugsberechtigte bestimmt wurden. Das ist insofern kurios, als die einen Anspruch auf die Auszahlung haben, selbst wenn sie die Erbschaft ausschlagen.« Er lächelte seinen Zuhörern zu. »Was Sie als Nachlasspfleger in so einem Fall tun können, dazu komme ich später.« Lübke steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte erneut zum Fenster hinüber. »Was zum Teufel ist da draußen eigentlich los?«

Jetzt sah Friedelinde, die mit Blick zum Fenster saß, was den Referenten so irritierte. Dort draußen war Blaulicht zu sehen. Das hatten jetzt offenbar auch die übrigen Anwesenden kapiert, denn plötzlich schoben alle ihre Stühle zurück und liefen zu den Fenstern, an denen sie in Trauben hingen und hinaussahen. Nur Friedelinde blieb sitzen. Sie wusste, was es dort draußen zu sehen gab, und ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht bedeutete in keinem Fall etwas Gutes.

Anders als die anderen Teilnehmer wandte sie sich nicht zur Tür um, als diese aufgerissen wurde.

»Guten Tag, meine Damen und Herren. Kriminalpolizei St. Peter-Ording, Hansen mein Name. Hier im Haus ist ein Verbrechen geschehen. Ich muss Sie bitten, vorerst diesen Raum nicht zu verlassen.«


Kapitel 2

Da Sander das Kaffeeangebot in dem Café gegenüber bereits kannte, dauerte sein Entscheidungsprozess diesmal nur halb so lange. Er nahm einen Cappuccino. Wenn er seinen Kaffeekonsum nicht reduzierte, würde er einen Herzkasper kriegen.

»Danke.« Er schenkte der freundlichen Bedienung hinter dem Tresen ein Lächeln. »Ich bin mit der Mordermittlung dort drüben befasst.« Sander machte eine Kopfbewegung zur Tür.

Die junge Frau, die eben noch sein Lächeln erwidert hatte, wurde ernst. »Der arme Herr Dubelski. Das war so ein netter Mensch.«

»Ist er manchmal zum Kaffeetrinken rübergekommen?«

»Ja.« Sie deutete auf die hohe Vitrine am Ende des Tresens. »Er hat meistens einen Snack mitgenommen. Nur ganz selten hat er sich hierher gesetzt und mit jemandem gesprochen.«

»Wissen Sie etwas über sein Privatleben? Gibt es eine Ehefrau?«

Sie schob die Unterlippe vor. »Über Privates habe ich jedenfalls nicht mit ihm gesprochen. Vielleicht einer meiner Kollegen. Wir haben uns immer über Kunden unterhalten. Was die sich so rausnehmen und wie viel man sich gefallen lassen muss und so.«

»Verstehe.« Sander sah zur Tür hinüber. Durch die großzügigen Fenster und die Glastür hatte man einen wunderbaren Blick auf das direkt gegenüberliegende Gebäude, in dem das Antiquitätengeschäft untergebracht war. »Haben Sie heute Morgen dort drüben etwas gesehen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir öffnen um acht, und dann ist immer gleich die Hölle los. Die Leute kaufen sich auf dem Weg zur Bahn oder zur Arbeit einen Kaffee zum Mitnehmen. Es wird erst gegen zehn wieder ruhiger, bevor gegen elf die ersten Gäste zum zweiten Frühstück eintrudeln.«

Es gab noch einen weiteren Mitarbeiter, einen jungen Mann, der an der Espressomaschine stand. Aber er hatte am Morgen ebenfalls alle Hände voll zu tun gehabt und nichts gesehen. Zwei weitere Angestellte in der Küche hatten von ihrem Arbeitsplatz aus gar nichts sehen können.

»Wie würden Sie Herrn Dubelski beschreiben?«, fragte Sander schließlich. Die Schlange am Tresen war lang geworden, und die Mitarbeiterin des Cafés wurde ungeduldig.

»Er war ein netter Mann, und was auch immer da drüben passiert ist, er hat es nicht verdient.«

»Gut.« Sander schob seine Visitenkarte über den Tresen. »Bitte legen Sie die hinter den Tresen, falls einem von Ihnen noch etwas einfällt. Tschüss.«

»Tschüss.« Sie wandte sich bereits dem ersten Kunden in der Schlange zu.

Sander trat auf die Straße. Links neben dem Antiquitätengeschäft gab es eine Buchhandlung, rechts einen Klamottenladen. Er würde die ganze Straße abklappern müssen, um festzustellen, ob es Aufnahmen von Überwachungskameras gab.

Sander wollte eben die Fahrbahn überqueren, um mit dem Buchladen anzufangen, als sein Handy läutete. Er zog es aus der Innentasche seiner Jacke.

»Hey«, sagte er erfreut, nachdem er festgestellt hatte, dass Friedelinde die Anruferin war.

»Hey.«

»Ist was passiert, dass du anrufst? Oder hattest du einfach nur Sehnsucht.«

»Beides.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ich Sehnsucht nach dir habe.«

»Nein, was passiert ist, will ich wissen.«

»Na ja, ich kann nichts dafür, aber eine der Teilnehmerinnen ist umgebracht worden.«

»Friedelinde!«

»Entschuldige, schrei mich nicht so an. Ich hab sie ja nicht ermordet.«

»Habt ihr die Polizei schon gerufen?«

»Jaha. Hat die Inhaberin des Hotels gemacht, nachdem das Zimmermädchen sie gefunden hat.«

»Wie heißt der Kommissar?«

»Äh, hab ich vergessen. Wie man hier oben so heißt, Harms, Harmsen oder Hansen oder so.«

Sander atmete tief ein. »Ich werde wahnsinnig. Wie heißt das Opfer?«

»Sigrid.«

»Mit Nachnamen, Friedelinde.«

»Martens.«

»Gut, du machst nichts, rühr dich nicht vom Fleck, ich ruf die Kollegen in St. Peter-Ording an.«

»Ich darf mich gar nicht vom Fleck rühren. Die lassen uns nicht mal aus dem Seminarraum, obwohl ich ziemlich doll Pipi muss.«

»Kannst du dich an unsere erste Begegnung erinnern?«

»Du meinst, als du dich so kommissarmäßig aufgeführt hast und dann doch auf meine Hilfe angewiesen warst?«

»Nein, ich meine, als du dir alle Mühe gegeben hast, die Spuren des Täters zu verwischen, ehe du die Polizei gerufen hast.«

»Das war, bevor ich die Leiche gefunden habe.«

»Ist auch egal jetzt. Jedenfalls gilt: Du lässt die Finger von dieser Sache, pfuschst der Polizei nicht rein und passt auf dich auf. Auf keinen Fall bringst du dich in Gefahr.«

»Ja klar. Ich muss jetzt auflegen. Die wollen mich verhören.«

»Bis später«, sagte er, aber sie hatte schon aufgelegt.

Nachdem sich Friedelinde in der Vergangenheit bereits dreimal in Gefahr gebracht hatte, weil sie auf eigene Faust einen Mörder ermitteln wollte, würde er es auf keinen Fall zulassen, dass das ein viertes Mal passierte. Er hatte schließlich vor, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, und er wusste nicht, ob er immer rechtzeitig zur Stelle sein würde.

Sander rief in der Zentrale der Hamburger Polizei an und bat die Kollegen, den Kontakt zu dem ermittelnden Beamten in St. Peter-Ording herzustellen. In Anbetracht der jüngsten Entwicklung trat auf alle Fälle Plan B in Kraft.

Als er den Tatort betrat, beugte sich Gernot eben über die Glasabdeckung eines Ausstellungstisches. »Das sind echt schöne Stücke hier. Ich sollte Betty etwas davon mitbringen.«

»Ja, aber vergiss nicht, ein bisschen Geld in die Schatulle zu legen«, entgegnete Sander. »Hör mal, würdest du heute Vormittag auch ohne mich zurechtkommen?«

»Was? Aua!« Gernot rieb sich den Hinterkopf, den er sich an einer schweren Messinglampe gestoßen hatte. »Wie stellst du dir das vor? Wir müssen hier das Inventar zu Ende aufnehmen, Zeugen befragen, die Wohnung des Opfers aufsuchen, wenn wir sie denn erst mal gefunden haben, seine Unterlagen unter die Lupe nehmen, und, und, und. Ich habe Betty eben angerufen und ihr gesagt, dass es heute später werden wird.«

Sander seufzte. »Weiß ich. Es ist nur so, dass Friedelinde eine Leiche gefunden hat.«

»Ach nee, nicht schon wieder. Wo denn?«

»In St. Peter-Ording.«

»Gott sei Dank ist das nicht unser Zuständigkeitsbereich.«

»Entschuldige mal. Ich mach mir Sorgen um sie.«

»Das verstehe ich ja auch. Aber haben die da oben keine Polizei?«

»Doch. Ich würde nur gerne bei ihr sein«, sagte Sander leise.

Gernot lächelte. »Diese Frau bringt die beste Seite in dir zum Vorschein.« Er sah sich um. »Aber trotzdem. Wir stehen gerade erst ganz am Anfang.«

»Okay.« Sander zog seine Jacke aus und hängte sie über die Messinglampe. »Wo fange ich an?«

Einer der uniformierten Beamten, von denen es plötzlich in dem kleinen Hotel nur so wimmelte, führte Friedelinde in das Kaminzimmer und forderte sie auf, vor dem kleinen Sekretär Platz zu nehmen. An dem kleinen Tischchen waren bisher vermutlich Liebesbriefe oder jedenfalls Urlaubsgrüße geschrieben worden. Damit, dass heute hier Zeugen und Verdächtige verhört wurden, war das Hotel für künftige romantische Ausflüge mit Nicolas für Friedelinde gestorben. Schade eigentlich.

Sie setzte sich auf den zierlichen Stuhl und wartete darauf, dass sich dieser Kommissar mit ihr unterhalten würde. Kurz darauf trat ein großer blonder Mann ein, dessen Handy im selben Augenblick läutete. Er entschuldigte sich kurz bei ihr und verschwand wieder. Seufzend sah Friedelinde aus dem Fenster und wartete ab. Diese Sache mit Sigrid war wirklich schlimm. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Immerhin hatte sie am Vorabend noch quicklebendig mit allen anderen zusammen beim Italiener gesessen. Und die Frage, ob sie noch etwas hätte ausrichten können, wenn sie heute Morgen kurz in Sigrids Zimmer geguckt hätte, machte Friedelinde völlig fertig.

Die Tür zum Kaminzimmer wurde wieder geöffnet, und der Blonde trat erneut ein.

»Frau Engel«, sagte er und setzte sich auf die andere Seite des Sekretärs.

Sein Haar lichtete sich bereits. Friedelinde schätzte ihn auf Mitte fünfzig.

»Sie kommen also als Täterin nicht in Betracht«, stellt er fest.

»Entschuldigung, Herr … ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

»Kriminalhauptkommissar Björn Hansen.« Er grinste.

»Nicht, dass ich gern als Täterin verdächtig wäre. Abgesehen davon war ich es auch nicht, aber warum komme ich als Täterin nicht in Betracht?«

»Wir haben eine Meldung aus Hamburg erhalten. Wir sollen ein Auge auf Sie haben, aber nicht, weil Sie verdächtig wären, sondern weil Sie uns unter Umständen die Arbeit abnehmen.«

Nicolas! Friedelinde seufzte. Der würde was zu hören kriegen.

Hansen schob die Unterlippe vor. »Drei Täter gestellt. Das soll Ihnen erst mal jemand nachmachen.«

»Ich dachte, es ginge hier um die arme Sigrid«, stellte Friedelinde spitz fest.

Hansen richtete sich auf. »Natürlich. Also, schießen Sie los.«

»Wann ist sie denn ermordet worden?«

Hansen guckte belustigt. »Mit Erzählen, nicht mit Fragen.«

»Okay. Also, ich bin heute Morgen nach dem Frühstück noch einmal in meinem Zimmer gewesen. Auf dem Weg nach unten bin ich an Sigrids Zimmer vorbeigekommen. Jedenfalls nehme ich an, dass es ihres ist. Das erste auf der rechten Seite im zweiten Stock, oder?«

Hansen verzog keine Miene. Der Kerl hatte sich zu gut unter Kontrolle.

»Die Tür stand offen, und ich habe kurz daran gedacht, die Tür zu schließen oder reinzugehen und zu gucken, ob Sigrid da ist, aber dann bin ich doch runtergegangen.« Dass sie in erster Linie nicht mit Anja hatte zusammenstoßen wollen, musste sie dem Kommissar ja nicht erzählen.

»Und als Sie dort vorbeikamen, haben Sie im Zimmer niemanden gesehen?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Niemanden gesehen und niemanden gehört.«

»War noch jemand auf dem Flur?«

»Nein, zu dem Zeitpunkt nicht.«

»Und zu einem anderen Zeitpunkt?«

Friedelinde zog eine Grimasse. »Vorher hatte ich Anja, also Frau Eckert, auf dem Flur gesehen.«

»Auf dem Weg in ihr Zimmer oder zur Treppe?«

»Zur Treppe?« Friedelinde wusste selbst, dass das eher wie eine Frage geklungen hatte.

»Sie ist also vor Ihnen zur Treppe gegangen. War Frau Eckert schon da, als Sie im Seminarraum ankamen?«

»Nein, sie kam später, aber das muss ja nichts heißen.«

»Was muss es nicht heißen?«

Verdammt! Verplappert. Es musste nicht heißen, dass Anja in aller Ruhe Sigrid abgemurkst hatte, um dann in den Seminarraum zu kommen und diesen Tumult zu veranstalten. »Nichts eben.«

»Aha. Ihnen ist nicht aufgefallen, dass Frau Martens nicht im Seminar anwesend war?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht. Es geht immer während des Vortrags eine Anwesenheitsliste herum, in der man neben seinem Namen unterschreiben muss. Die war noch nicht herumgegeben worden, und es war ziemlich voll. Neben jemandem muss ein Platz frei geblieben sein.« 

»Und wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Kurz vor der Veranstaltung im Speiseraum. Sie hatte sich mit Richter Kramer unterhalten und ist dann vielleicht in ihr Zimmer.«

»Wer saß neben Ihnen im Seminarraum?«

»Links Frau Eckert und rechts Klaus Decker.«

»Hm.« Hansen hatte sich die ganze Zeit über Notizen gemacht und schrieb auch jetzt mit. Vermutlich versuchte er festzustellen, wer wann eingetroffen war und wo jeder gesessen hatte.

»Sie alle sind gestern angereist?«

»Ja, ich glaube, nur ein Kollege aus Flensburg kam heute Morgen. Alle anderen sind gestern Nachmittag eingetroffen.«

»Wann kamen Sie hier an?«

»Ich glaube, so gegen fünf. Ich bin am frühen Nachmittag zu Hause losgefahren.«

»Und dann?«

Friedelinde sah den Kommissar fragend an. »Wie, und dann?«

»Na ja, erzählen Sie mal. Wer war schon da, wer kam nach Ihnen, was haben Sie alle so gemacht.«

»Tja, also, das war so …«

Kater Cäsar saß auf dem gefliesten Boden in Friedelindes Büro, dem ehemaligen Lebensmittelgeschäft Riekmann, und lauschte andächtig den Worten seiner Dosenöffnerin. Na ja, bis zu einem gewissen Punkt. Als sie ihn dazu ermahnte, nett zu dem Kommissar zu sein, übermannte ihn die Müdigkeit, und er gähnte ausgiebig. Er hatte genug gehört, hob sein Hinterteil an und stolzierte in die Küche, um dann vor seinem halb vollen Napf klagende Laute auszustoßen. Ein halb voller Napf war schließlich kein voller Napf.

Im Schlafzimmer warf Friedelinde die auf dem Bett zurechtgelegten Klamotten in ihre Reisetasche und ging dann in ihr angrenzendes Büro, um noch ein paar Unterlagen mitzunehmen. Wie immer an Tagen, an denen ihre Zeit begrenzt war, hatte das Telefon nicht stillgestanden, und sie war kaum zum Arbeiten gekommen. Der Gedanke daran, dass ihr jetzt auch noch zwei Arbeitstage fehlten, an denen sie am Seminar teilnahm, machte sie nervös, aber andererseits waren Fortbildungen immer sinnvoll. Selbst wenn einen nicht alles interessierte oder betraf, gab es immer den ein oder anderen Hinweis, der sie in ihrer Arbeit weiterbrachte, ganz zu schweigen von der Begegnung mit ihren Kollegen.

Sie sah sich prüfend um und kam zu dem Schluss, dass sie alles eingepackt hatte, als die Türglocke läutete. Statt eines unwillkommenen Besuchers erblickte sie jedoch einen angenehmen Störenfried.

Nicolas Sander, groß, schlank, dunkelhaarig und gut aussehend, stand etwas verlegen in der Tür. »Ich wollte mich kurz verabschieden.« Er schwieg nachdenklich. »Oder muss es heißen, dich verabschieden?«

»Egal.« Friedelinde schmiegte sich in seine Arme.

»Wann kommst du noch mal wieder?«, erkundigte er sich nach einem ausgiebigen Kuss.

Friedelinde verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, damit er ihr Grinsen nicht sah. »Am Samstagmittag.« Wie oft hatte sie ihm das schon gesagt? Fünf Mal, hundert Mal?

»Hm. Ganz schön lange.«

»Na ja, zwei Tage.«

»Und zwei halbe«, murmelte er in ihr Haar.

»Du wirst das schon schaffen. Cäsar ist bei dir, und Marie wohnt nebenan, und wenn es zu schlimm wird, gehst du zu Elvira rüber.« Elvira Schmidt betrieb einen Waschsalon auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der zugleich einen Treffpunkt für Einsame und Menschen mit Redebedarf bot. »Dann kannst du gleich die Wäsche waschen.«

Cäsar kam aus der Küche herbeigeschlendert und putzte sich die Schnurrhaare.

»Ihr werdet schon zurechtkommen. Du und der Kater.«

»Wenn du meinst.«

Friedelinde löste sich von ihm. »Ich muss mal los. Ich weiß nicht, wie stark der Verkehr ist, und um sechs haben wir unser erstes Beisammensein.«

Nicolas spielte mit dem Behälter für Büroklammern. »Sind da auch Männer?«

»Natürlich nicht. Nur Frauen dürfen Nachlasspfleger werden.« Friedelinde streichelte dem Kater den Kopf.

»Zum Glück. Wenn dir da irgendein Nachlasspfleger zu nahetritt, werde ich ungemütlich.«

»Ich werde den Kerlen sagen, dass ich einen Freund habe, der sie erschießt, wenn sie sich mir nähern.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ist das so richtig?«

»Allerdings«, knurrte er.

Sie nahm ihre Tasche auf und ging zur Tür.

»Und wenn du wiederkommst, können wir dann mal reden?«

Friedelinde sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Auf Nicolas Sanders Gesicht erschien ein verschmitztes Grinsen. »Es gibt noch ziemlich viel, was du wissen solltest, Baby.«

»Na, da bin ich aber gespannt.« Friedelinde schloss die Glastür zu ihrem Büro ab. »Den Schlüssel hast du?«

Er schlug sich auf die Jackentasche. »Jepp.«

»Dann mach es gut, bis bald.«

»Tschüss.« Er gab ihr noch einen Kuss, dann stieg Friedelinde in ihren Wagen und fuhr los.

Auf der Autobahn herrschte dichter Verkehr, aber je weiter sie sich von Hamburg entfernte, desto besser kam sie voran. Barry White und sie vertrieben sich die Zeit mit dem Singen seiner besten Songs, wobei Barry die Bassstimme übernahm. Das Wetter war mäßig, aber nach einem heißen Sommer war der kühle Herbst ganz angenehm. Immerhin regnete es nicht, und der Wind hielt sich auch in Grenzen.

Friedelinde erreichte St. Peter-Ording um kurz nach fünf. Das Hotel Schilfgras war in einem rechteckigen weißen Gebäude untergebracht, vor dem eine kiesbestreute Auffahrt um ein Rosenbeet herum verlief. Das Haus war von hohen Fichten umgeben, die leicht im Wind schwankten. Ein kleines Schild zeigte den Weg auf den Gästeparkplatz auf der Rückseite des Gebäudes an, der zur Hälfte besetzt war.

Friedelinde stellte ihren Wagen neben einem riesigen SUV ab, neben dem ihr Kleinwagen winzig wirkte, nahm ihre Tasche und betrat das Hotel durch die rückwärtige Eingangstür. Die Inhaberin des Hotels, Frau Holm, fertigte gerade einen Kollegen aus Frankfurt ab, dessen Name Friedelinde entfallen war. Friedelinde wünschte einen guten Tag in die Runde, und als Frau Holm sagte: »Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Herr Schnabel«, fiel es Friedelinde wieder ein. Das war der schöne Ludger, hinter dem Anja bei ihrem letzten Treffen her gewesen war. Allerdings hatte irgendeine andere Teilnehmerin das Rennen gemacht. Friedelinde erinnerte sich im Augenblick nicht mehr daran, welche, nur daran, dass Ludger verheiratet war. Aber das konnte sich ja geändert haben.

»Hallo«, grüßte Friedelinde die Anwesenden und wartete geduldig ab, bis Ludger eine lange Liste von Extrawünschen abgespult hatte. Wozu brauchte der Mann ein Lammfell in seinem Zimmer? Sie schüttelte sich. Eigentlich wollte sie das gar nicht so genau wissen.

Schließlich war sie an der Reihe, und Frau Holm wies ihr ein Zimmer im ersten Stock mit Blick auf den Parkplatz und den dahinterliegenden Garten zu. Es war im skandinavischen Stil eingerichtet, mit Holzfußboden und weiß lackierten Möbeln.

Friedelinde stellte kurz ein paar Sachen ins Bad, schickte Nicolas eine Nachricht und begab sich dann zu der Sitzgruppe im Erdgeschoss. Sie machte sich mit einigen Teilnehmern bekannt und begrüßte Kollegen, die sie bereits kannte.

Als sie gerade damit begannen, sich über die anstehenden Vorträge auszutauschen, kam Klaus Decker die Treppe herunter. Sie umarmten sich kurz.

»Wie geht’s?«, erkundigte sich Friedelinde.

Klaus sah sich hektisch um. »Ist sie hier?«

Friedelinde sah ihm über die Schulter. »Wer?«

»Anja«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt.«

»Worauf?«

»Dass ich was von ihr will«, raunte Klaus.

»Du meine Güte. Brauchst du Polizeischutz?«

»Kannst du nicht so tun, als hätten wir was miteinander?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Du würdest diesen Gefallen mit dem Leben bezahlen.«

Klaus sah sie verständnislos an, aber ehe Friedelinde ihre Bemerkung erläutern konnte, trat Anja zu ihnen. »Ah, da bist du ja.« Der Tonfall, mit dem sie Klaus bedachte, war eine Mischung aus vorwurfsvoll und erleichtert.

Friedelinde packte Klaus am Arm. »Und leider ist er auch schon wieder weg«, erklärte sie der verdutzten Anja. »Kurz was besprechen.«

Friedelinde zog ihn mit sich, und gemeinsam steuerten sie eine kleine Gruppe von Personen an. Klaus drückte ihre Hand. »Danke. Ich werde dir ewig dankbar sein.«

»Hast du Stift und Papier da? Ich hätte das gern schriftlich.« Friedelinde grinste, dann wandte sie sich einer korpulenten Frau zu. »Hallo, Sigrid.«

»Hallo.« Sigrid klang gehetzt und sah an Friedelinde vorbei.

»Ist hinter dir auch jemand her?«, fragte Friedelinde.

»Wie?« Sigrid wandte sich Friedelinde zu, aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann lächelte sie Klaus an. »Hallo, Klaus.«

Du meine Güte! Klaus war ein netter Kerl, aber warum sie plötzlich alle hinter ihm her waren, verstand Friedelinde nicht. Aber sie musste auch nicht alles verstehen.

Ein groß gewachsener Mann begrüßte sie. »Benedict Lübke, hallo.«

Friedelinde nahm seine Hand. »Friedelinde Engel. Sie sind einer unserer Referenten«, stellte sie fest.

»Ja, morgen früh geht’s los.«

»Mir gefallen Ihre Vorträge immer gut«, bekannte Friedelinde.

»Ah, Sie haben mir schon gelauscht. Das freut mich. Wo sind Sie tätig?«

»In Hamburg. Ich habe ein Büro in Altona.«

»Ah, Altona kenne ich ganz gut. Ich war eine Weile Sozius in einer Kanzlei dort.«

»Sie haben doch kürzlich dieses Seminar über Qualitätsmanagement gehalten«, meldete sich Sigrid zu Wort. »Ein sehr wichtiges Thema. Viele Kollegen arbeiten sehr nachlässig. Ich hatte kürzlich den Bericht eines Kollegen in den Händen, da hatte man zu jeder zweiten Zeile eine Nachfrage. Es waren keine Sicherungsmaßnahmen ergriffen worden.« Sie schüttelte sich. »Einfach schrecklich.«

»Na klar gibt es auch unter den Nachlasspflegern schwarze Schafe«, pflichtete ihr der Anwalt bei. »Aber es findet doch eine natürliche Auswahl durch die Kontrolle des Gerichts statt. Ein Nachlasspfleger, der nicht gut arbeitet, wird nicht mehr bestellt.«

Friedelinde fand Sigrids Reaktion etwas übertrieben. »Es gibt nun mal kein Studium zum Nachlasspfleger, und man muss auch das umfangreiche Aufgabenspektrum bedenken. So eine Nachlasspflegschaft hat schnell Bezüge zum Mietrecht oder einem anderen Rechtsgebiet und zu anderen Bereichen, in denen man sich nicht auskennt. Dann muss man sich eben Hilfe suchen.«

»Richtig, dafür sind wir Anwälte ja da«, bestätigte Lübke grinsend.

»Und mit Steuererklärungen beauftrage ich den Steuerberater«, ergänzte Friedelinde.

Sigrid schien der Unterhaltung jedoch schon nicht mehr zu folgen. Sie schielte in eine andere Ecke des Raumes, in der sich ein weiterer Referent, Richter Sebastian Kramer, mit Martin Schmidt unterhielt. Vermutlich beschränkte sich die Unterhaltung darauf, dass Kramer Martins mittelmäßigen Witzen lauschte.

Sigrid zwängte ihre üppige Figur zwischen Klaus und Friedelinde hindurch und eilte auf Kramer zu. »Herr Kramer, ich habe da mal etwas vorbereitet.«

»Und im Übrigen hilft es schon, regelmäßig Fortbildungsveranstaltungen zu besuchen«, führte Klaus das Gespräch fort.

Sie wurden unterbrochen, als der Seminarleiter in die Hände klatschte und mit erhobener Stimme sagte: »Ich bitte Sie, Ihre Unterhaltungen vorerst einzustellen und später beim Italiener fortzusetzen. Bitte finden Sie sich im Saal am Ende des Ganges ein. Wir beginnen jetzt mit unserer Arbeitsgruppe.«

Nach eineinhalb Stunden angeregter Diskussion erhob sich der Seminarleiter und erklärte, dass sie sich vermutlich noch bis zum nächsten Morgen würden unterhalten können, aber es gab schließlich niemanden, der es ihnen verbot, den Ort zu wechseln und zum Italiener zu gehen. Kurz darauf setzte sich ein ziemlich imposanter Tross in Richtung Ortskern in Bewegung.

Da Fabrio hatte eine lange Tafel gedeckt, und im Handumdrehen waren alle Plätze besetzt. Friedelinde konnte nicht verhindern, dass Anja sich neben sie setzte. Anja wollte nun mal in Klaus’ Nähe sitzen, und der saß zu Friedelindes Rechten.

Es dauerte eine Weile, bis alle ihre Bestellungen aufgegeben hatten, aber kurz darauf stand eine stattliche Anzahl Weinflaschen auf dem Tisch, und die Vorspeisen wurden aufgetragen. Friedelinde gegenüber saß Sigrid und neben ihr der schöne Ludger. Eine ungewöhnliche Kombination, aber Ludger machte nicht den Eindruck, als fühle er sich unwohl. Sigrid hatte es irgendwie geschafft, sich vor dem Abendessen noch umzuziehen. Sie trug eine weite, dunkelblaue Tunika und dazu ein türkisfarbenes Seidentuch mit rotem Blumenmuster. Sie wandte sich auffallend häufig Ludger zu und sagte etwas zu ihm, was bei dem Geräuschpegel auf der anderen Seite des Tisches aber nicht zu verstehen war.

Klaus beugte sich zu Friedelinde herüber. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Lass sie doch. Ich hoffe nur, dass Ludger sich keinen fiesen Scherz mit Sigrid erlaubt. Sie ist doch eigentlich nicht sein Typ«, gab Friedelinde zurück.

»Sie hat den doppelten Umfang seines Typs.«

Friedelinde bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Das war nicht nett und auch ein bisschen frauenfeindlich.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Wenn ich es mir recht überlege, war diese Bemerkung auch ein Affront gegen mich.«

»Nicht doch, bei dir ist alles gut, so wie es ist.«

»Das sagst du nur, weil ich in deiner Reichweite sitze.«

Sie rutschten ein wenig beiseite, damit die Hauptgerichte aufgetragen werden konnten. Friedelinde hatte sich für das schlichte Gericht Spaghetti mit Pesto entschieden und gab ordentlich Parmesan auf ihre Portion. Mit dem Wein würde sie sich ein wenig zurückhalten.

»Kannst du mir den Parmesan mal geben?«, fragte Anja.

»Ja klar.« Friedelinde nahm die Glasschale, die in einem silbernen Gestell stand, und hob sie an. Im selben Augenblick langte Anja nach der Rotweinflasche, die sie aber nicht richtig zu fassen bekam und umstieß.

»Ach, du Schreck!« Friedelinde hob die Tischdecke an, damit der Wein nicht auf die Sitzenden tropfen konnte. Ein Kellner eilte bereits herbei und legte Servietten aus.

Klaus schüttelte den Kopf. »Der schöne Wein.«

»Ja, sorry. Hat jemand was abgekriegt?«

»Leider nicht. Jedenfalls nicht, ehe du die Flasche umgeworfen hast«, witzelte Friedelinde und zog sich damit Anjas Unmut zu.

»Wo ist eigentlich Richter Kramer?«, fragte jemand, als sich die Lage wieder beruhigt hatte.

»Der setzt Lorenz schachmatt.«

»Das schafft er nie. Lorenz ist Meister der Gruppe Kiel-Süd.«

Vielleicht wollte Sebastian Kramer auch einfach nur Sigrids Nachstellungen entgehen, aber deshalb musste er sich offenbar keine Gedanken mehr machen. Im Augenblick jedenfalls passte kein Blatt Papier mehr zwischen sie und Ludger.

»Hey«, meldete sich Martin zu Wort. »Kennt ihr den? Der Anwalt liest den Verwandten den Letzten Willen eines reichen Verstorbenen vor: ›Und an Heinz, dem ich versprach, ihn in meinem Testament zu erwähnen, einen herzlichen Gruß: Hallo, Heinz, alter Knabe.‹«

»Ja, witzig, Martin.« Sigrid, die neben ihm saß, beugte sich über seinen Teller. »Gib mir mal das Öl.«

Martin reichte ihr die Flasche mit dem Olivenöl. »Und den mit dem Arzt? Kennt ihr den?«

»Während des Hauptgangs werden keine Witze erzählt, Martin. Das gehört sich nicht«, sagte Klaus.

»Richtig, und das gilt bis nach dem Digestif, falls dir dieser Begriff etwas sagt«, stellte Anja fest und spießte missmutig ein paar Salatblätter auf.

Nach Friedelindes Meinung konnte man nicht beides haben: eine gute Figur und Spaß beim Essen.

Einer der Teilnehmer kehrte von einer Rauchpause zurück und brachte eine Wolke Zigarettengestank mit herein.

Sigrid rümpfte die Nase.

»Trink einen Schluck destilliertes Wasser, das hilft gegen die bösen Rauchgeister«, witzelte Martin und erntete dafür einen bösen Blick aus Sigrids blauen Augen. Aber davon ließ er sich nicht die Laune verderben. »Vielleicht kann auch Ludger ein wenig Mund-zu-Mund-Beatmung machen.«

Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen am Tisch, und Ludger, der den Arm auf Sigrids Rückenlehne gelegt hatte, rückte ein wenig von ihr ab.

»Okay, Martin«, meldete sich Klaus zu Wort. »Du hast jetzt nicht nur Witzverbot, sondern auch Sprechverbot.«

»Ich ...«

»Halt einfach die Klappe!«

Tatsächlich schwieg Martin eine Weile, begann dann aber, seine Sitznachbarn in ein Gespräch zu verwickeln. Klaus jedenfalls widmete sich der Weinverkostung. Nach einem Merlot war er zu einer Flasche Nero d’Avola übergegangen. Zu Friedelindes Erleichterung langweilte Anja ihre andere Sitznachbarin und nicht sie mit einer ausführlichen Schilderung eines von ihr bearbeiteten Falles. Friedelinde verfolgte währenddessen mit einigem Interesse, wie Ludger Sigrid mit Tiramisu fütterte. Aber sie hatte sich zu früh gefreut. Sie kam wenig später in den Genuss der Wiederholung von Anjas Vortrag. Entweder erlebte diese Frau nichts oder sie hatte nur eine einzige Sache zu bearbeiten. Und die war nicht besonders spannend.

Allmählich wurde Friedelinde müde. Sie ließ den Blick über die Leute am Tisch schweifen. Nachlasspfleger waren eigentlich Inhaber eines ehrenvollen und verantwortlichen Amtes. An diesem Abend aber hätte man eher den Eindruck gewinnen können, dass sie sich mit einer Gruppe von Teenagern auf Klassenreise befand.

Gegen dreiundzwanzig Uhr machte sich der größte Teil der Gesellschaft auf den Rückweg zum Hotel, darunter auch Friedelinde, Anja und Klaus. Martin hatte ein Opfer für seine Witze gefunden, eine ziemlich junge Frau, die Friedelinde noch nicht kannte. Vielleicht fand sie nicht den richtigen Absprung, andererseits wirkte sie nicht allzu unglücklich. Tatsächlich kicherte sie die ganze Zeit. Sigrid und Ludger waren ebenfalls in ein intensives Gespräch vertieft, ihre Schultern berührten sich, und Sigrid wirkte ungewöhnlich zahm. Möglicherweise war der gut aussehende Ludger ihr Typ. Dagegen konnte man nichts sagen. Die eine stand auf Witzeerzähler, die andere auf eingebildete Schnösel.

Auf dem Rückweg hängte sich Friedelinde bei Klaus ein, wobei sie das Ziel verfolgte, ihn davon abzubringen, in fremde Gartenhecken zu fallen oder über irgendetwas am Wegesrand zu stolpern. Der größte Teil der Teilnehmer hatte sich ihnen angeschlossen, und vor der Tür des Hotels kam der Tross kurz zum Stehen. Schließlich polterten alle die Treppe hoch und verschwanden nach und nach in ihren Zimmern.

Friedelinde versandte eine letzte Nachricht an Nicolas und ging zu Bett. Sie war gleichzeitig todmüde und aufgekratzt von den vielen Eindrücken. Es war nach Mitternacht, als sie endlich einschlief.

Allerdings war sie keine Stunde später wieder hellwach. Sie hörte Stimmen. Ein Mann und eine Frau stritten miteinander, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie erkannte, dass der Streit genau unter ihrem Fenster stattfand. Es war stockduster und in ihrem Bett mollig warm. Gerade als sie sich dazu durchgerungen hatte, aufzustehen und den beiden zu sagen, sie sollten sich woanders weiterstreiten, endete der Disput.

Friedelinde schloss die Augen und schlief wieder ein, aber es dauerte nicht lange, und sie saß erneut aufrecht im Bett. Diesmal hatte jemand eine Tür zugeschlagen, und nach der Lautstärke zu urteilen, mit der das geschehen war, musste es in einem der beiden Zimmer nebenan gewesen sein. Anschließend blieb es zwar ruhig, aber Friedelinde brauchte eine Stunde, um das Adrenalin in ihrem Blut abzubauen und weiterzuschlafen.


Kapitel 3

»Im nächsten Leben werde ich auch Antiquitätenhändler«, verkündete Sander mit Blick auf die Backsteinvilla. »Die verdienen sich ja offensichtlich dumm und dämlich.«

Gernot schloss den Wagen ab. »Du? Du kannst nicht mal eine römische Münze von zusammengeknülltem Silberpapier unterscheiden.« Er setzte sich auf dem geschwungenen, von Buchsbäumen begrenzten Weg in Bewegung.

»Entschuldige mal. Das kann man sicher irgendwie lernen, und dann macht man Asche mit dem alten Plunder.«

Gernot blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Dich zerfrisst der Sozialneid.«

»Sagt wer?« Sander machte eine abwehrende Handbewegung. »Lass mich raten: Betty!«

»Ja, Betty ist eine kluge Frau.«

»Offenbar. Sie kann sogar zu meinem Seelenheil beitragen.« Sie gingen weiter und blieben vor der Eingangstür stehen. »Ich hasse diese Häuser, bei denen man nicht weiß, ob einem die Haushälterin oder die Hausherrin öffnen wird.«

»Pssst.« Gernot deutete auf eine Kamera rechts von ihnen.

Während er den Klingelknopf drückte, sah Sander direkt in die Kameralinse. »Hallo, Polizei!«

Bei der Frau, die ihnen öffnete, handelte es sich wohl nicht um die Haushälterin, es sei denn, man erlaubte ihr, während der Arbeitszeit Sport zu machen. Sie war groß und schlank und wohl gerade erst vom Joggen zurückgekehrt. An einem Fuß trug sie einen Laufschuh, am anderen nur eine knöchelhohe Socke, dazu eine blaue Leggings und ein weißes Shirt mit einem kunterbunten Aufdruck. Es sah aus, als habe sich eine Gruppe Kindergartenkinder mit allen zur Verfügung stehenden Farben darauf ausgetobt. Interessanterweise waren ihre Lippen rot geschminkt. Möglicherweise gehörte das im feinen Stadtteil Blankenese zur Sportausrüstung.

»Polizei?«, fragte sie atemlos.

Ab hier überließ Sander Gernot das Kommando. Er war nicht der Richtige für das Überbringen von Todesnachrichten, und für den guten alten Gernot war das überhaupt kein Problem. Er stellte sie beide vor und machte dann mit einem betroffenen Gesicht einen Schritt nach vorn. »Können wir hereinkommen?«

»Ja, natürlich.«

Sander schätzte sie auf etwa vierzig, Henry Dubelski war achtundfünfzig gewesen. Entweder war der Antiquitätenhändler ein Glückspilz gewesen oder die Dame seine Tochter.

»Darf ich Sie zuerst fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Herrn Dubelski stehen?«, fragte Gernot in dem mit Terrakotta ausgelegten Flur.

»Ist was mit Henry?«, fragte sie besorgt. »Ich … wir leben hier zusammen. Was ist mit Henry?«, wiederholte sie mit leiser Stimme.

»Frau …« Wie immer machte Gernot sein Gegenüber dezent darauf aufmerksam, dass es immer noch nicht seinen Namen genannt hatte.

»Diana. Diana Krug.«

»Frau Krug.« Er fasste ihren Ellenbogen und führte sie in ein großzügiges Wohnzimmer mit Blick auf die Elbe.

Das wiederum bestätigte Sanders Eindruck, dass man als Antiquitätenhändler mit nicht allzu großem Geschäft ziemlich viel verdiente.

Gernot hatte sich neben Frau Krug auf das Sofa gesetzt und hielt ihre Hand. »Frau Krug, wir müssen Ihnen sagen, dass Herr Dubelski das Opfer einer Straftat geworden ist.«

Sie entzog ihm ihre Hand und schlug beide Hände vors Gesicht. »Eine Straftat?«, hauchte sie.

Ein Mord, wenn man es genau nahm. Sander inspizierte die Gemälde an den Wänden, während Gernot die Frau tröstete.

»Ist Herr Dubelski Ihr Vater?« Sander ignorierte Gernots strafenden Blick, aber sie hatten immerhin einen Mord aufzuklären.

»Wir …« Ihre Stimme versagte, und sie räusperte sich. »Wir waren nicht verheiratet.«

Waren Vater und Tochter nie, jedenfalls wenn alles glattging, aber Sander wollte jetzt nicht spitzfindig werden.

»Und Sie haben hier zusammengelebt?« Gernot nahm ein weiteres Taschentuch aus der Packung, die er vorsorglich immer bei sich trug.

Sie nickte, nahm das Tuch und schnäuzte sich ausgiebig.

»Seit wann sind Sie liiert?«

»Was ist passiert?«, fragte sie.

Sander setzte sich auf einen der beiden Sessel. Er wollte das Ganze mal ein wenig anschieben. Gernots einfühlsamer Part war jetzt beendet. »Frau Krug, Herr Dubelski ist in seinem Geschäft umgebracht worden. Weitere Einzelheiten können wir Ihnen noch nicht mitteilen.« Und das haben wir auch nicht vor, fügte er in Gedanken hinzu. »Sie helfen uns am meisten, wenn Sie unsere Fragen beantworten.«

Sie schniefte ein paarmal. »Natürlich. Was müssen Sie wissen?«

»Seit wann leben Sie hier mit Herrn Dubelski zusammen?«

»Ich bin vor vier Jahren hier eingezogen. Henry hat allein hier gelebt.«

»Hat er Familie?«, fragte Gernot.

Die Frage hätte Sander beantworten können. Auf dem Kaminsims standen Fotos von einem jungen Mann, der den Arm um eine junge Frau gelegt hatte, die ein Baby im Arm hielt. Dabei handelte es sich vermutlich um Sohn oder Tochter und Enkel. »Er war schon mal verheiratet«, stellte Sander fest.

»Ja, er hat sich vor einigen Jahren von Eva getrennt. Das war vor meiner Zeit«, rechtfertigte sie sich. »Er hat einen Sohn und eine Enkelin.«

»Wie versteht er sich heute mit seiner Frau?«

Diana sah Gernot überrascht an. »Gut, glaube ich. Ist das wichtig?«

»Wichtig ist alles«, antwortete Sander.

»Ja, wir sehen uns zu Geburtstagen, und Weihnachten haben wir auch zusammen gefeiert.«

»In der Familie gibt es also keinen Streit?«

Sie sah Sander aus großen Augen an. »Glauben Sie, dass jemand aus der Familie Henry umgebracht hat?«

»Wir glauben nichts, wir fragen. Hatte Herr Dubelski denn Streit mit jemand anderem? Mit Geschäftspartnern, Kunden oder sonst jemandem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war kein Raubüberfall?«

»Auch das wissen wir nicht.« Sander ging ihre Art, auf Fragen mit einer Gegenfrage zu antworten, allmählich auf die Nerven. Und mitgeteilt hatte sie bisher so gut wie nichts. Er jedenfalls war nach diesem Gespräch nicht viel schlauer als vorher. Er schlug sich auf die Oberschenkel. »Okay, vielleicht kommen Sie erst mal zu sich, und wir sprechen dann später weiter.«

Gernot hatte offenbar andere Pläne. Er nahm erneut ihre Hand. »Wo haben Sie sich kennengelernt?«

»Auf einer Vernissage. Ich leite die Galerie Arts in Eppendorf. Als ich vor fünf Jahren eine Ausstellung gemacht habe, hat er …« Auf einem Sideboard läutete ein Handy. Sie stand auf und nahm das Gespräch an. »Ja?« Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Ich weiß, es ist nur etwas passiert.« Sie ging zum Fenster hinüber. »Ich kümmere mich drum. Versprochen. Ja, tschüss.« Sie drückte das Gespräch weg. »Entschuldigung.«

»Wann haben Sie Herrn Dubelski zum letzten Mal gesehen?«

Diana Krug legte das Handy zurück. »Heute Morgen. Wir haben zusammen gefrühstückt.«

»Wann war das?« Sander betrachtete die Frau, die immer noch mit nur einem Schuh beim Sideboard stehen geblieben war.

»So gegen sieben.«

An der Glastür des Ladens stand in goldenen Klebebuchstaben, dass der Laden um zehn Uhr öffnete und um achtzehn Uhr schloss. »Was hat Herr Dubelski danach gemacht? Wann hat er das Haus verlassen?«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Er ist meist so gegen acht Uhr losgefahren. Um diese Uhrzeit ist viel Verkehr in Richtung Innenstadt, und er hat immer fast eine Stunde gebraucht. Und die Zeit vor Öffnung des Geschäfts hat er mit Buchhaltung und Papierkram verbracht.«

Sander nickte. Das war doch mal eine verwertbare Aussage. »Acht Stunden sind ja eine ziemlich begrenzte Arbeitszeit.« Er wiegte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt nach acht Stunden Feierabend hatte. Da hatte Ihr Lebensgefährte ja viel Zeit, um sein schönes Haus zu nutzen.«

»Abends hat Henry Kunden besucht, entweder um Stücke zum Ankauf zu besichtigen oder um Verkaufsverhandlungen zu führen.«

»Vermutlich wird ein Teil des Geschäfts über das Internet abgewickelt«, mutmaßte Gernot. »Und Herr Dubelski war sicher oft auf Reisen.«

»Ja, natürlich. Henry hat viel in Frankreich gekauft, und er war auch häufig in Polen.«

»Und wer hat dann auf den Laden aufgepasst?«, fragte Sander.

»Frau Kappelmann. Sie hat vormittags ausgeholfen, und wenn es nicht anders ging, war dann nachmittags geschlossen.«

Sander hob fragend die Augenbraue. »Und wo ist Frau Kappelmann heute?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern aus meinen nassen Klamotten raus und eine heiße Dusche nehmen.«

Sander schob die Lippen vor. »Hat Herr Dubelski hier ein Arbeitszimmer?«

»Ja.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer.

Das Arbeitszimmer lag im Erdgeschoss mit Blick in einen gepflegten Garten. Das Wohnzimmer war modern und mit viel Marmor ausgestattet, das Arbeitszimmer sah aus wie ein Teil des Antiquitätengeschäfts. Der Boden war mit grünem Veloursteppich ausgelegt, in den deckenhohen Regalen standen ledergebundene Atlanten mit goldenem Aufdruck, der Schreibtisch war antik und sehr ordentlich. Sander sah die Schubladen durch, stieß aber auf nichts Besonderes. Immerhin fand er eine Art Personalakte von Frau Kappelmann. Die klemmte er sich unter den Arm. »Die nehmen wir mal mit.«

Frau Krug schien nichts dagegen zu haben. Sie hatte sich inzwischen im Flur ihres zweiten Schuhs entledigt und war in der Küche, wo sie aus einer Wasserflasche trank.

Gernot legte seine Visitenkarte auf den Küchentisch, auf dem noch das Frühstücksgeschirr stand. »Bitte rufen Sie uns an, wenn es noch etwas gibt, was Sie uns sagen möchten.«

»Lebt außer Ihnen und Herrn Dubelski noch jemand hier im Haus?«, fragte Sander. »Haben Sie Personal?«

Sie setzte die Wasserflasche ab und schnappte nach Luft. »Nein, wir haben hier zu zweit gelebt. Zweimal in der Woche kommt jemand vormittags zum Putzen und Aufräumen.«

Kein unangenehmes Leben. Fragte sich nur, wie sich die Dinge nach Dubelskis Tod für seine Lebensgefährtin entwickeln würden.

Auf dem Weg zum Auto stellte Sander Gernot diese Frage.

»Wir müssen klären, ob Dubelski ein Testament hinterlassen hat«, war Gernots Antwort. »Außerdem müssen wir mit Frau Kappelmann sprechen und die Geschäftsunterlagen von Dubelski durchsehen.«

Sander sah seinen Kollegen über das Wagendach hinweg an. »Das klingt nach einer Menge Arbeit.«

»Richtig. Und je eher wir damit beginnen, desto besser.«

Sander hatte das Gefühl, dass Gernot die Autotür mit mehr Kraft zuzog als notwendig.

»Das ist alles?«, fragte Kriminalhauptkommissar Björn Hansen.

»Wie, alles?«, fragte Friedelinde. »Ich habe Ihnen hier einen kompletten, detaillierten Bericht des gestrigen Tages gegeben. Das ist ziemlich viel, finde ich.«

Hansen nickte. »Schön. Und was noch?«

Friedelinde hob fragend die Augenbrauen. »Was noch?«

»Ja, irgendeine Beobachtung, die Sie gemacht haben? Etwas, was Ihnen besonders ins Auge gefallen ist?«

Ins Auge gefallen war ihr, dass der schöne Ludger sich in unappetitlicher Art und Weise an Sigrid herangemacht hatte, aber das war genau genommen kein Mordmotiv. »Sigrid hat beim Italiener neben Ludger Schnabel gesessen. Der kann Ihnen bestimmt mehr sagen.«

»Und diese Stimmen, die Sie nachts geweckt haben. Können Sie die zuordnen?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich bin davon aus dem Tiefschlaf gerissen worden, aber die Unterhaltung war nicht laut genug, um etwas zu verstehen. Ich konnte nur hören, dass es ein Mann und vermutlich eine Frau waren. Als sie endlich fertig waren, habe ich mich umgedreht und weitergeschlafen.«

Herr Hansen sah so aus, als würde ihm diese Antwort nicht genügen, aber daran konnte sie auch nichts ändern.

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht mehr erzählen. Im Augenblick habe ich keine Idee, was noch eine Bedeutung haben könnte.« Friedelinde legte die Finger an die Schläfen. »Mir schwirrt der Kopf.«

»Gut, das war es erst einmal. Halten Sie sich bitte zunächst noch zu unserer Verfügung. Mit einem Fluchtversuch müssen wir wohl nicht rechnen. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn Sie gehen können.« Kommissar Hansen hielt ihr die Tür auf.

Während Gernot den Platz an seinem Schreibtisch einnahm, versorgte Sander sich in der Kantine mit den notwendigsten Lebensmitteln. Die Arme voll mit Sandwiches und Schokoriegeln kam Sander nach einer Viertelstunde und ließ alles auf seinen Schreibtisch fallen.

»Was willst du? Salami oder Schinken?«

»Käse«, antwortete Gernot, ohne aufzusehen.

»Hm.« Sander inspizierte die in Folie eingewickelten Sandwiches. »Käse. Hat das irgendwelche ernährungstechnischen Gründe?«

»Das hat geschmackstechnische Gründe. Ich steh im Augenblick nicht so auf Wurst.«

Sander reichte ihm ein Päckchen und einen Schokoriegel. »Musst du ja auch nicht. Es kann nicht schaden, sich auch mal gesund zu ernähren. Was machst du da?«

»Inventur.«

»Hä?« Sander ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Tisch.

»Ich stelle fest, welche Stücke nach dem Mord im Laden waren, und anschließend stellen wir fest, welche Sachen eigentlich da sein müssten.«

»Aha.« Sander kaute. »Und dann wissen wir was?«

»Und dann wissen wir, was fehlt.«

»Hm. Und dann?«

Gernot sah auf. »Stimmt was nicht mir dir? Du klingst wie einer aus der Sesamstraße.«

»Na ja, ich versuche, mich fortzubilden. Von dir kann ich ja viel lernen.«

Gernot schnitt eine Grimasse. »Ich will wissen, ob es ein Raubmord war und ob gestohlene Sachen im Internet angeboten werden. Bei eBay oder so.«

»Hm, klingt durchdacht.« Sander griff nach einem Salamisandwich. »Und dann haben wir den Mörder?«

»Falls du das machst, damit ich dich entnervt nach Hause schicke, muss ich dich enttäuschen. Ich finde, du machst einen Termin mit Frau Kappelmann, und du könntest auch im Nachlassgericht anrufen und dich nach einem Testament erkundigen.« Jetzt sah Gernot doch auf und grinste triumphierend. »Das ist doch genau dein Metier.«

»Witzig, Gernot.«

»Und wir sollten auch die Putzfrau befragen.«

Sander nahm die Füße vom Tisch. »Okay, ich habe verstanden. Kannst aufhören.«

»Schön, dann kann ich mich ja wieder auf meine Liste konzentrieren.«

Sander knüllte seinen Müll zusammen und warf ihn in den Mülleimer neben der Tür, dann griff er zum Hörer. »Da geht keiner ran«, stellte er fest, nachdem er es ewig lange hatte läuten lassen.

»Frau Kappelmann ist nicht da?«

»Nee, das Nachlassgericht.«

»Es ist nach sechzehn Uhr, Sander.«

»Ja und?«

»Dann ist da keiner mehr.«

»Und wieso?«

»Weil die Sprechzeiten in Gerichten üblicherweise mittags enden.«

»Aha. Sollen wir das künftig auch einrichten? Nach eins geht bei der Polizei keiner mehr ans Telefon. Wir könnten auch ein Band laufen lassen: Rufen Sie bitte morgen während unserer Sprechzeiten wieder an.«

Gernot seufzte. »Jetzt fängst du doch allmählich an, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Prima.« Sander grinste.

»Was nicht heißt, dass ich dich bitte zu gehen.«

Sander nahm wieder den Hörer auf. »Es ist ziemlich leicht, dich zu foppen, Gernot. Ich ruf jetzt Frau Kappelmann an.«

Dubelskis Mitarbeiterin war zu Hause, brach bei der Nachricht, dass ihr Chef umgebracht worden war, in Tränen aus und versprach, am nächsten Morgen vor dem Geschäft auf sie zu warten.

»Wie kriegen wir am besten raus, wer der Mann war, der Diana Krug angerufen hat, als wir bei ihr waren?«, fragte Gernot, als Sander auflegte.

»Was?«

»Na ja, wir werden keinen Beschluss zur Überprüfung ihrer Telefonanrufe erhalten.«

»Wessen Telefonate?« Sander machte eine unbedachte Armbewegung, und ein Stapel Papier fiel zu Boden. »Scheiße.«

»Kannst du mir mal zuhören?«

»Ich tue den ganzen Tag nichts anderes.« Sanders Stimme klang etwas dumpf, weil er unter dem Schreibtisch verschwunden war.

»Wenn du gerade erfahren hast, dass dein Ehemann umgebracht wurde, sagst du dann zu einer Freundin es ist nur etwas passiert, und dann noch mit einer derart beherrschten Stimme?«

Es gab einen dumpfen Knall. »Au!« Sander rieb sich den Hinterkopf. »Nein. Ich würde sagen: Weißt du, was Schreckliches passiert ist? Henry ist tot. Ermordet! Deshalb sollten wir uns mal näher mit Diana Krug und ihrer Galerie befassen.«

Friedelinde fand einen Parkplatz direkt vor ihrem Büro. Wenn der Tag nicht schon grauenvoll verlaufen wäre, hätte das ein schlechtes Zeichen sein können, aber jetzt konnte sie wohl gefahrlos einparken, ohne das Schicksal herauszufordern. Erschöpft nahm sie ihre Reisetasche vom Rücksitz.

Wenn sie einen normalen Beruf hätte, würde sie jetzt wie ihre Nachbarn vor dem Fernseher sitzen, das Ende der Tagesschau herbeisehnen und sich einen beknackten Film reinziehen. Sie schlug die Autotür zu. Aber ihr Beruf war irgendwie nicht normal. Dass die Verstorbenen, um deren Nachlass sie sich kümmerte, gelegentlich umgebracht worden waren, daran war sie beinahe gewöhnt, aber dass die Nachlasspfleger sich jetzt schon gegenseitig umlegten, das war neu und keine schöne Entwicklung.

Sie wollte gerade den Schlüssel ins Schloss der Glastür zu ihrem Büro stecken, als sie bemerkte, dass in der hinter dem Büro liegenden Küche Licht brannte. Die Türglocke bimmelte, als sie eintrat.

»Hallo, jemand zu Hause? Einbrecher, Polizeibeamte oder neugierige Nachbarinnen?«

Sie fand Sander in der Küche, der an die Arbeitsfläche gelehnt eine Flasche Bier leerte, ohne ein Glas zu benutzen. Zu seinen Füßen hockte Cäsar und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Die Polizei, da bin ich aber froh.« Friedelinde ließ die Tasche im Flur fallen, Cäsar miaute kläglich. Sie beugte sich zu ihm hinunter und kraulte ihn hinter dem Ohr. »Du lässt meine Katze verhungern.«

Sander setzte die Flasche ab. »He, da bist du ja wieder. Ist alles okay mit dir?«

»Alles in Ordnung. Aber das war echt ein Ding.« Friedelinde schüttelte den Kopf. »Ermordet. Das muss man sich mal vorstellen!«

»Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Sander sah zu der Katze hinunter. »Und dieser Kater ist dick wie zwei Katzen. Genau genommen braucht der die nächsten zwei Wochen nichts zu fressen.« Er kniff die Augen zusammen. »Du bist wieder da.«

»Gut erkannt.« Friedelinde wollte sich an ihm vorbei zum Kühlschrank schlängeln, aber Sander packte ihren Arm. »Halt! Wohin wollen Sie?«

»Ich habe Hunger, und wenn ich Hunger habe, bin ich unausstehlich.«

Sander packte ihren Nacken und zog sie zu sich heran. »Das macht mir nichts. Darauf stehe ich.«

»Im Ernst«, sagte Friedelinde, als sie wieder Luft bekam, und öffnete den Kühlschrank. »Oh Gott! Der ist ja leer.«

»Tja, wir haben nicht mit dir gerechnet.« Sander widmete sich wieder seiner Bierflasche.

»Meine Laune sinkt erheblich, wenn zum Hunger noch ein leerer Kühlschrank kommt.« Sie schlug die Tür zu. »Pizzaservice.« Sie sah sich suchend um. »Stand hier nicht gestern noch eine Flasche Rotwein?«

Sander schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich. Die war schon so gut wie leer.«

Friedelinde seufzte. »Nichts zu essen und zu trinken. Ich werde sterben.«

Sander fasste ihr ans Hinterteil. »Gott sei Dank steht das in naher Zukunft nicht zu befürchten.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Können wir nicht was anderes machen als essen?«

Sie wischte seine Hand weg. »Auf keinen Fall. Wenn ich Hunger habe, kann ich mich nicht konzentrieren. Wir holen uns was am Bahnhof und gehen rüber zu Elvira.«

Sander verdrehte die Augen. »Toll. Den Abend hatte ich mir genau so vorgestellt. Da hätte ich ja gleich mit Gernot im Büro bleiben können.«

Friedelinde strich ihm über die Nasenspitze. »Dann ist das hier vermutlich die Strafe dafür, dass du ihn allein gelassen hast.«

Zwanzig Minuten später betraten sie den Waschsalon, den Elvira Schmidt auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrieb und der sich zu einer Art Stammlokal entwickelt hatte. Friedelinde stellte die Papiertüte mit Burgern und Pommes auf den Tresen. Marie, die auf einem Barhocker davorhockte, den Kopf aufgestützt etwas lesend, ließ sich davon nicht beeindrucken. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie den Raum verlassen hätte, allerdings nicht, ohne vorher einen Vortrag über gesunde Ernährung zu halten.

Friedelinde warf Elvira, die hinter dem Tresen stand und in einem Prospekt blätterte, einen fragenden Blick zu. »Stimmt alles mit ihr?«

»Ich glaub schon.« Elvira sah auf. Als sie Sander erblickte, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ein kaltes Bier?«

»Das wäre allerliebst.« Sander setzte sich auf den Barhocker neben Marie.

»Schön, wenn ich nicht zu sehr störe, setze ich mich auch dazu.« Friedelinde setzte sich auf den letzten freien Barhocker und packte die Tüte aus.

»Ist sie wieder ein bisschen zickig?«, fragte Elvira und stellte Sander eine beschlagene Flasche hin.

Friedelinde biss herzhaft in ihren Cheeseburger. »Ich bin nicht zickig, ich bin hungrig. Kann ich ein Glas Rotwein haben? Der, den ich zu Hause hatte, ist irgendwie verdunstet.«

Elvira griff ins Regal und schenkte ein Glas ein. »Warum bist du überhaupt schon wieder da? Ich dachte, du bleibst ein paar Tage weg und der arme Mann wäre Strohwitwer.«

»Es gab einen Zwischenfall.«

»Oh nein.« Elvira legte die Hand auf ihren üppigen Busen. »Sag nicht, es gab einen Toten!«

»Nein.« Friedelinde schüttelte den Kopf. »Eine Tote.«

Elvira stützte sich auf dem Tresen auf und sah Sander an. »Kann man da nicht was machen? Ich dachte bisher, dass das ein Trick von ihr ist, um Sie flachzulegen, aber sie hört einfach nicht damit auf.«

»Entschuldige mal!«, empörte sich Friedelinde. »Wie sprichst du denn mit meinem Lebensgefährten?«

Sander wandte sich zu ihr um. »Wie nennst du mich? Lebensgefährte?«

»Also, ich bedaure es wirklich, dass ich nicht noch in St. Peter-Ording geblieben bin. Da waren die Unterhaltungen echt niveauvoller.«

»Ich frag mich, wie man mit einer Toten ein niveauvolles Gespräch führt, aber vermutlich hat sie da schon eine gewisse Routine entwickelt«, sagte Elvira, und Sander und sie schütteten sich aus vor Lachen.

»Echt witzig.« Friedelinde beugte sich vor und sah zu Marie hinüber. »Was ist mit dir? Warum beteiligst du dich nicht am Nachlasspflegerbashing?«

»Hä?« Marie sah sie aus trüben Augen an.

»Oh Mann, voll auf der Höhe. Stimmt alles mit dir?«

»Ich glaube, meine karmischen Begrenzungen belasten mich.«

Alle drei sahen Marie fragend an.

»So ist sie seit gestern«, erklärte Elvira. »Sie hat irgendeinen Dings getroffen. Wie heißt der noch mal?«

»Homer, Heiler des Herrn.«

Friedelinde prustete, Sander hob die Augenbraue.

Marie richtete sich auf. »Das ist nicht komisch.«

»Da irrst du dich. Das ist sehr komisch.«

»Die karmischen Begrenzungen führen dazu, dass wir uns vor manchen Dingen fürchten, ohne zu wissen, warum.«

»Zum Beispiel vor der Arbeit? Da kann ich dir sehr genau sagen, woher diese Angst kommt«, flachste Friedelinde.

»Das ist genau das, was Homer immer sagt. Sie müssen sich von den Zweiflern fernhalten.«

Friedelinde, die gerade in ihren Burger beißen wollte, hielt inne. »Marie, hörst du dich eigentlich selbst reden? Was ist dieser Homer für ein Typ, und was will der von dir?«

»Homer ist ein Erleuchteter, ein Gesandter Gottes.« Marie legte die Handflächen gegeneinander und richtete den Blick zur Decke. »Er erdet mich und nimmt die schlechten Schwingungen von mir.«

Friedelinde legte ihren Burger auf das Einwickelpapier zurück. Das hier war ernst und bedurfte ihrer gesamten Aufmerksamkeit. »Marie?«

»Hm?«

»Marie!«

»Hm?« Marie sah sie an, als sei sie aus tiefer Trance zurückgekehrt.

»Woher kennst du den?«

»Der hat im Stadtteilzentrum einen Vortrag gehalten. Es war rappelvoll, und ich war froh, dass ich überhaupt noch einen Platz bekommen habe. In der ersten Reihe, wo ich sein Karma voll abgekriegt habe.«

Sander verkniff sich ein Grinsen. »Das kann man wohl sagen.«

»Und woher wusstest du von der Veranstaltung?« Friedelinde fingerte ein Stück geschmolzenen Käse aus ihrem Burger.

»In der Kita lagen Flyer aus. Erhelle deinen Tag.« Marie schob die Unterlippe vor. »Sieht unheimlich gut aus, dieser Typ.«

»Na, das ist bestimmt gut fürs Karma.« Friedelinde biss noch ein Stück vom Burger ab, bevor er kalt wurde. »Wie geht’s eigentlich deinen Kindern und deinem Mann?« Vielleicht brachte dieser Hinweis ihre Freundin wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. War ja möglich, dass Marie vergessen hatte, dass sie seit einigen Monaten Mutter von Zwillingen war.

»Denen geht’s gut. Pablo passt auf die beiden auf. Und ich hab meinen freien Abend.« Marie widmete sich wieder der Broschüre, in der sie gelesen hatte. »Wir tragen all die Ängste aus unseren früheren Inkarnationen mit uns herum, deshalb sind wir in diesem Leben nicht frei und werden von unseren karmischen Begrenzungen beschränkt.«

Sander hob seine leere Flasche. »Kann ich noch ein Bier?«

»Aber Gott sei Dank gibt es eine Möglichkeit, sich daraus zu befreien.«

Friedelinde hob ihr leeres Glas. »Kann ich noch Rotwein haben?«

Elvira schüttelte den Kopf und reichte dann das Gewünschte über den Tresen. Beide griffen hastig danach und genehmigten sich einen großen Schluck.

Marie hielt Elvira die flache Hand hin. »Stift.«

»Früher hieß das: Könntest du mir bitte einen Stift geben?«

»Heißt es immer noch«, entgegnete Marie. »Aber Stift geht schneller.« Sie nahm den Kugelschreiber, den Elvira ihr reichte, und schrieb ihre Adresse auf den Coupon am Ende des Flyers.

»Was machst du da?«, fragte Friedelinde alarmiert.

»Ich bestelle die Homerische Essenz. Damit kann ich die karmischen Beschränkungen lösen und mich von früheren Ängsten befreien.«

Friedelinde stieß Sander den Ellenbogen in die Rippen. »Tu was, das ist doch bestimmt verboten.«

Sander rieb sich die Seite. »Aua. Was genau soll denn verboten sein? Dummheit oder das Bedürfnis, sein Geld zum Fenster rauszuwerfen?«

Friedelinde griff an ihm vorbei nach dem kleinen Werbeprospekt. »Was kostet dieser Schwachsinn?«

Marie schlug mit der flachen Hand auf den Flyer und hielt ihn fest. »Ey, das kostet nicht viel. Fünfundzwanzig Euro.«

»Na ja, das geht ja noch.« Friedelinde zog ihre Hand zurück.

»Typisches Anlockangebot«, meldete sich Sander zu Wort. »Wenn die einen erst mal angefixt haben, kommen immer größere Pakete zu immer höheren Preisen, bis man ein Abo hat und meint, ohne den Kram nicht mehr auszukommen.«

Zu Friedelindes Überraschung schien Marie diese Warnung gar nicht wahrzunehmen. Sie versah den Abschnitt mit Datum und ihrer Unterschrift und streckte Elvira wieder die Hand entgegen. »Briefmarke.«

»Soll ich sie auch anlecken?« Elvira zog eine Schublade auf.

»Nee, geht schon.« Marie pappte die Marke auf, hopste vom Hocker und band sich ihren Seidenschal um. »Tschüss, ihr Süßen, ich muss zum Briefkasten.«

»Seit wann ist sie so?«, fragte Friedelinde, nachdem die Tür hinter Marie zugefallen war. »Vorgestern schien sie mir noch ganz normal zu sein.«

»Na ja, heute Morgen hatte sie schon so merkwürdige Anwandlungen«, gab Sander zu bedenken. »Als sie um sechs Uhr morgens in deinem Flur stand und irgendwas gebrabbelt hat. Ich dachte, sie wollte Margarine, aber es kann auch sein, dass sie von ihrem Karma gesprochen hat.«

»Wahnsinn. Früher war sie doch ganz normal.« Friedelinde sah nachdenklich in ihr Weinglas.

»Na ja.«

Elvira nahm Maries leeren Teebecher. »Was ist das denn nun mit deiner Toten?«

Friedelinde zerknüllte das Einwickelpapier vom Burger und warf es in die Papiertüte. »Das erzähle ich dir morgen. Ich muss jetzt schlafen.«

»Prima.« Sander rutschte vom Barhocker. »Ich auch.«

Elvira begann den Tresen abzuräumen. »Dann gute Nacht.«

»Gleichfalls, und vielen Dank für Wein und Bier.«

Auf dem Weg über die Straße legte Sander ihr den Arm um die Schultern. »Erinnere mich dran, dass ich dich das nächste Mal, wenn du Hunger hast, in das teuerste Lokal von Blankenese einlade. Noch so ein Abend, und du kannst mich in die Klapse einweisen.«


Kapitel 4

Martha Kappelmann wartete vor dem Antiquitätengeschäft auf die Polizei. Sie trug einen mausgrauen Trenchcoat, passend zu ihrem mausgrauen Haar. Selbst ihre Gesichtsfarbe hatte einen leichten Graustich, und sie hatte keinerlei Make-up verwendet.

Sander schlug die Wagentür zu. »Frau Kappelmann?« Er gab ihr die Hand. »Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander.« Er wandte sich zu Gernot um, der Schwierigkeiten mit der Schließanlage des Wagens hatte. »Mein Kollege Hagemann.«

Sander ritzte das Siegel an der Eingangstür durch und streckte die Hand nach hinten aus. »Schlüssel.«

»Moment«, rief Gernot. »Haben diese modernen Autos eigentlich noch Türschlösser? Dieser verdammte Schlüssel funktioniert nicht.«

Sander warf der älteren Dame einen entschuldigenden Blick zu und kehrte zum Auto zurück. »Gernot«, zischte er. »Wir geben hier gerade die Supervorstellung eines Louis-de-Funès-Remakes. Können wir uns mal wie zwei kompetente Polizeibeamte benehmen?«

Gernot sah auf den Schlüssel in seiner Hand. »Kann ich doch nichts dafür, dass dieses blöde Ding nicht geht.«

»Scheiß drauf! Wir sind von der Polizei. Wenn einer unseren Wagen klaut, ist er dran.« Er kehrte zum Laden zurück. »Und jetzt gib mir den Ladenschlüssel.«

Als sie die Ladentür endlich geöffnet hatten, traten sie im Gänsemarsch ein. Frau Kappelmann blieb in der Tür stehen, in ihren Augen standen Tränen. »Oh Gott.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist ja alles so furchtbar. Was ist denn eigentlich passiert?«

Sander, der die Dame eben an den Schreibtisch setzen wollte, warf Gernot einen flehenden Blick zu. Dass das nicht ging, war ihm gerade noch rechtzeitig bewusst geworden. Sie würde genau in dem riesigen Blutfleck im Teppich stehen.

»Ich habe hinten eine kleine Küche gesehen.« Gernot fasste Frau Kappelmann am Ellenbogen und platzierte sie in einem Louis-quinze-Sessel. »Ich mache uns jetzt eine schöne Tasse Tee, und dann unterhalten wir uns in aller Ruhe.«

Der Blick, den Sander Gernot diesmal zuwarf, fiel bedeutend weniger freundlich aus. Zur Verdeutlichung schlug er sich auf die Stelle am Handgelenk, wo üblicherweise die Armbanduhr saß. Sie hatten heute Vormittag einen eng getakteten Zeitplan, für den er immerhin am Tag zuvor mit Gott und der Welt telefoniert hatte. Gernot machte eine begütigende Handbewegung. Vermutlich wollte er mit der Zeugin eine achtsame Befragung durchführen, nachdem er ihr einen Yogitee gekocht hatte.

»Sie kennen nicht zufällig die Safekombination?«, fragte Sander Frau Kappelmann, um die Sache ein bisschen voranzutreiben.

Die saß immer noch im Mantel in dem antiken Sessel, ihre Handtasche auf dem Schoß, und sah sich um. »Doch«, sagte sie, nachdem Sander schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte.

»Tatsächlich?«

»Ja.« Sie erhob sich und stellte die Tasche auf dem Sessel ab. »Eins, zwei, null, fünf. Der Hochzeitstag von Herrn Dubelski.«

Sander sah ihr zu, wie sie ohne Mühe den Safe öffnete, der in einem antiken Schränkchen verborgen war. Gernot kehrte in dem Augenblick mit einer Teetasse zurück, als Frau Kappelmann die Tür des Safes aufzog.

»Danke.« Sie nahm die Tasse und setzte sich wieder.

»Sein Hochzeitstag?«, fragte Sander, während Gernot den Inhalt des Safes inspizierte. »War Herr Dubelski ein fortschrittsfeindlicher Mensch, oder hatte er einfach nur ein schlechtes Gedächtnis?«

»Nein, wieso? Gar nicht.«

»Na ja, er war nicht mehr verheiratet und hat die Safekombination trotzdem nicht geändert.«

»Ja, das stimmt. Darüber habe ich nicht weiter nachgedacht.«

»Ist es normal, dass hier drin so viel Geld ist?«, meldete sich Gernot zu Wort. Er legte drei Geldbündel auf den Schreibtisch. »Das sind fünfzehntausend Euro.«

»Äh, ich weiß nicht.« Martha Kappelmann warf einen eher beiläufigen Blick auf das Geld.

Gernot ging vor ihr in die Hocke. »Was war Ihre Aufgabe hier?«

»Ich habe vormittags gearbeitet. Dann wird die Ware angeliefert, und die Bestellungen werden abgeholt. Ich habe die Post geöffnet und Anrufe entgegengenommen.«

»Wo waren Sie gestern?«, fragte Sander.

»Ich bin krank. Ich habe die Grippe und bin in dieser Woche krankgeschrieben.«

»Haben Sie Herrn Dubelski eine Krankmeldung gegeben?«

Frau Kappelmann öffnete die Handtasche und nahm ein Taschentuch heraus. »Ich war am Montag bei meinem Hausarzt, und mein Mann hat das Attest in einen Umschlag gesteckt und am Dienstagmorgen in die Post gegeben. Sie muss hier irgendwo sein.«

»Wir werden sie schon finden«, beruhigte Gernot sie. »Die Unterlagen vom Schreibtisch befinden sich bei uns um Präsidium. Sagen Sie uns noch, was genau Herr Dubelski gemacht hat. Worin bestand seine Tätigkeit?«

»Der Chef hat die Kunden bedient, die Website aktualisiert und Schätze aufgestöbert.«

»Und wie war er so als Chef?«

Frau Kappelmann schluchzte. »Er war so ein guter Mann. Wir sind wunderbar miteinander ausgekommen.«

Also alles Friede, Freude, Eierkuchen. Da fragte man sich doch, warum jemand dem Antiquitätenhändler das Licht ausgeknipst hatte. »Und lief der Laden gut?«, fragte Sander.

Frau Kappelmann schnäuzte sich. »Ich würde sagen ja. Ich habe mein Gehalt jedenfalls pünktlich bekommen, und auch sonst haben wir alle Rechnungen sofort bezahlt.«

»Keine Mahnungen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Mahnungen. Es lief alles so gut.« Sie schluchzte erneut auf. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt anfangen soll.«

Gernot erhob sich aus seiner offenbar unbequemen Haltung. »Haben Sie eine Idee, wo sich die Liste der letzten Inventur befindet?«

Sie deutete auf eine Reihe Ordner, die auf einem Regalbrett unter der Decke standen. Die Beschriftungen lauteten Buchhaltung, Inventur, Bestellung, Auslieferungen, Kasse.

Sander blickte nach oben. »Oha, Gernot, da hast du aber eine ganze Menge zu tun.«

»Im Büro«, erwiderte Gernot. »Du könntest die Ordner schon mal einpacken. Dann kann ich mich in Ruhe mit Frau Kappelmann befassen.«

Sander hob eine Augenbraue, verkniff sich aber jeden Kommentar. Allerdings gab diese Bemerkung einen weiteren Strich auf der Liste der unbotmäßigen Texte, die Gernot neuerdings ablieferte. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit war Gernot friedlicher gewesen, umgänglicher. Genau genommen hatte Sander ihn zu Anfang besser im Griff gehabt, und das galt auch für Friedelinde. Die Dinge entglitten ihm, und er hatte keine Ahnung, woran das lag. Möglicherweise wurde er alt.

Er kehrte in die Gegenwart zurück, als ihm bewusst wurde, dass Gernot und Frau Kappelmann ihn intensiv ansahen. Er hob die Hände. »Okay, okay. Ich suche mal nach einem Karton oder etwas Ähnlichem.«

Während er in einem kleinen Raum hinter dem Geschäft in den Regalen herumkramte, hörte er Gernot mit sanfter Stimme mit Frau Kappelmann sprechen. Er ertappte sich bei dem Wunsch, dass Gernot auch mit ihm so sprechen würde. Offenbar verweichlichte er allmählich, was auch daran zu erkennen war, dass er in jeder Sekunde, in der Friedelinde nicht in seiner Nähe war, an sie dachte.

»Ein Alibi ist das nicht«, stellte Gernot fest, als sie wieder im Wagen saßen, den Karton mit den Ordnern auf dem Rücksitz.

Sander fuhr los und fädelte sich in den Verkehr ein. »Was ist kein Alibi?«

»Sie hat krank im Bett gelegen, ihr Mann war bei der Arbeit. Sie war allein zu Hause mit der Katze.«

»Dann lade die Katze vor.«

»Du warst auch schon mal witziger.« Gernot fasste nach dem Haltegriff am Dachhimmel. »Und du bist auch schon mal besser Auto gefahren.«

»Du nörgelst neuerdings immer an mir herum. Stecken wir in einer Beziehungskrise, oder was?«

»Ich würde sagen, wir entwickeln uns beide weiter und müssen an unserer Beziehung arbeiten.«

»Und ich würde sagen, wir müssen uns mal wieder auf ein anständiges Bier zusammensetzen und wie echte Kerle miteinander reden.«

»Kommunikation ist sehr wichtig. Gerade das Nichtausgesprochene führt häufig zu Problemen«, dozierte Gernot.

»Im Augenblick führt das Gesprochene zu Problemen. Insbesondere das von dir Gesprochene«, entgegnete Sander. »Wohin jetzt?«

»Auf deiner Tagesordnung steht die Gerichtsmedizin. Und du weißt, dass Dr. Hornecker Wert auf Pünktlichkeit legt.«

Sander trat das Gaspedal durch. »Der verbringt das Wochenende doch sowieso nur mit einem Schweinsbraten und zehn Maß Bier.«

»Das kann uns egal sein, Sander.«

»Wenn er weiter so viel isst, wird er noch dicker, und wir können uns bald nach einem anderen Rechtsmediziner umsehen.« Sander bog mit Schwung ab. »Ich verstehe nicht, warum gerade Ärzte sich so ungesund ernähren. Die müssten doch am besten wissen, dass sie sich mit Völlerei vorzeitig unter die Erde bringen.«

Gernot, der aus dem Beifahrerfenster sah, schwieg eine Weile. »Ja, da hast du gar nicht so unrecht. Manchmal läuft man sehenden Auges in sein Unglück. Eigentlich merkwürdig.«

»Hoppla, hab ich dich jetzt nachdenklich gemacht?«

Gernot wandte den Kopf. »Aber du müsstest dazu doch auch etwas sagen können. Immerhin hast du deine Ehe mit Affären aufs Spiel gesetzt.«

»Autsch.« Sander hielt an einer roten Ampel. »Und schon stecken wir in einer Psychoanalyse. Genauer gesagt in einer Analyse meiner Psyche.«

»Na ja, ich wollte dir nicht zu nahetreten«, entschuldigte sich Gernot. »Aber betrachte zum Beispiel mal Verbrecher. Jemand begeht ein Verbrechen, bringt einen Menschen um, stiehlt etwas oder macht sonst eine Dummheit, und dabei muss er doch damit rechnen, gefasst zu werden.«

Die Ampel sprang auf Grün um, und Sander gab Gas. »In diesen Fällen siegt die Mordlust, oder was auch immer denjenigen umtreibt, über die Vernunft. Vielleicht ist es auch Hybris, und man hält sich für gerissener als die anderen. Außerdem gibt es eine hohe Dunkelziffer nicht entdeckter Straftaten. In diesen Fällen sind die Täter schließlich erfolgreich.« Als Gernot nicht reagierte, sagte er. »Hab ich dich schockiert?«

»Nein, überzeugt. Ich glaube, du hast recht.«

»Erstaunlich. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das noch jemals gelingen würde.«

»Ich auch nicht«, stellte Gernot fest, als sie auf dem Parkplatz des Gerichtsmedizinischen Instituts hielten.

Schweigend durchquerten sie den kühlen Gang der Gerichtsmedizin, deren Atmosphäre ihre Gemüter kühlte.

»Ah, die Herren Kommissare.« Dr. Hornecker hatte seinen üppigen Körper in einen weißen Kittel gehüllt und sich eine Schürze mit Brustlatz umgebunden, die nicht besonders sauber war. »Freut mich, dass Ihre Zeit einen Besuch bei mir zulässt. Kommen Sie direkt aus der Paartherapie?«

»Irgendwie schon«, stellte Gernot fest. Er schenkte ihm ein Lächeln. »Und was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«

Sander warf seinem Kollegen einen verwunderten Blick zu. So eine freche Frage zu stellen hätte sich Gernot noch vor Kurzem nicht getraut.

Auch Dr. Hornecker wirkte verblüfft. »Äh, obduziert«, antwortete er. »Also dann.« Offenbar hatte er sich schnell gefasst, denn mit den üblichen harschen Worten befahl er seinem Assistenten, den Leichnam Dubelskis zu bringen. »Genau genommen kann ich Ihnen nicht viel Neues berichten«, sagte Dr. Hornecker, als er das weiße Tuch vom Gesicht des Toten hob. »Der Schlag mit der Büste hat ihn hier an der Schläfe getroffen.« Er deutete auf eine schwere Verletzung an der linken Schläfe, die jetzt, da das Blut entfernt worden war, deutlich zu sehen war.«

»Uh«, machte Sander und rümpfte die Nase.

»Wie gesagt, es spricht viel für einen Rechtshänder, wobei ich davon ausgehe, dass der Täter die Büste mit beiden Händen angefasst haben muss, um sie anzuheben, damit auszuholen und ihn damit am Kopf zu treffen.«

»Dann muss er den Schlag kommen sehen haben«, überlegte Gernot. »Die Büste ist doch kein leicht zu handhabendes Mordwerkzeug.«

»Tja, vielleicht hat unser Opfer nicht damit gerechnet, dass es angegriffen wird.« Sander wandte sich Gernot zu. »Wo stand diese Büste eigentlich?«

»Auf der Säule rechts vor dem Schreibtisch. Der Mörder kann sie auf dem Weg zum Schreibtisch mitgenommen haben. Vielleicht hat er tatsächlich vorgegeben, sich dafür zu interessieren, und Dubelski damit getäuscht.«

»Möglich. Jedenfalls hat unser Mörder die Tatwaffe nicht mitgebracht. Und er war auch nicht hinter dem Geld im Schreibtisch und im Tresor her. Können Sie das Tuch wieder zurückschlagen?«, bat Sander.

Dr. Hornecker tat ihm den Gefallen. »Ich habe Sie gar nicht so empfindsam in Erinnerung.«

»Ja, er macht im Augenblick eine Metamorphose durch«, erklärte Gernot.

»Ach so?«, fragte der Gerichtsmediziner.

»Hallo? Können wir uns wieder auf den Toten konzentrieren?«, rief Sander.

»Natürlich. Wofür interessieren Sie sich?«

»Für die Tatzeit?«

»Als diese Dame ihn gefunden hat, dürfte er noch nicht lange tot gewesen sein. Ich gehe von einer Tatzeit zwischen neun und zehn Uhr an dem Morgen aus.«

»Hm, also zu einer Zeit, zu der das Geschäft noch geschlossen war«, überlegte Gernot.

»Ja, ich denke auch das, was du denkst. Es spricht viel für eine Beziehungstat oder jedenfalls dafür, dass eine ihm nahestehende Person der Täter ist. Jemand, den er vor der normalen Ladenöffnungszeit hereingelassen und nicht als Bedrohung angesehen hat.« Sander wandte sich Gernot zu. »Höchste Zeit, die Ex und den Sohn zu befragen.«

Gernot nickte.

»Schön, Sie so einig zu sehen. Ihre Paartherapie scheint zu wirken. Möchten Sie noch wissen, was er im Magen hatte?«

»Natürlich. Wir wollen alles wissen.«

»Nicht viel. Von Abendessen keine Spur und zum Frühstück gab’s höchstens eine Tasse Kaffee.«

»Hat Frau Krug nicht gesagt, sie hätte am Morgen mit Dubelski gefrühstückt?«, fragte Gernot.

»Hat sie. Aber die ist auch ziemlich dünn. Vielleicht gilt bei denen Kaffee schon als vollwertige Mahlzeit.« Sander legte Gernot die Hand auf die Schulter. »Aber das finden wir raus.«

Gernot winkte dem Gerichtsmediziner zum Abschied. »Wiedersehen.«

Als Friedelinde am Samstagmorgen um zehn aufwachte, war Sander bereits bei der Arbeit. Cäsar hatte sich nach einem Frühstück im Morgengrauen, das Friedelinde ihm wie in Trance serviert hatte, auf der freien Betthälfte eingerichtet. Er lag quer ausgestreckt da und schnarchte laut. Davon, dass Friedelinde aufstand, ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Für eine Sekunde öffnete er ein Auge, dann schloss er es wieder.

Sie schlurfte in die Küche, stellte den Kaffeeautomaten an und ging ins Bad. Immerhin war heute Zeit, etwas für das Wohl des Kühlschranks zu tun. Nachdem das Seminar unerwartet ausgefallen war, hatte sie am Freitag arbeiten können. Das bedeutete, dass sie sich einen freien Samstag mehr als verdient hatte. Und als sie am Abend zuvor bei Elvira gewesen war, hatte sie es geschafft, mit keinem Wort über den Mord an Sigrid zu sprechen.

Überhaupt gelang es ihr überraschend gut, sich nicht allzu sehr mit diesem grässlichen Vorfall zu befassen. Natürlich kam er ihr immer wieder in den Sinn, aber sobald sich ihre Gedanken verselbstständigten und sie darüber nachdachte, wer das getan haben könnte, rief sie sich selbst zur Ordnung. Und sie hatte noch nicht einmal in Gedanken eine Liste der Verdächtigen angelegt.

Die Teilnehmer des Seminars hatten sich nur kurz voneinander verabschiedet. Natürlich war die Stimmung gedrückt gewesen, und seither hatte sie mit keinem von ihnen Kontakt gehabt. Das war ziemlich tapfer von ihr. Normalerweise setzte ein Mord in ihr einen Automatismus in Gang, der sie zu eigenen Ermittlungen antrieb. Jetzt aber hatte sie zwei freie Tage zur Verfügung, die sie neu verplanen konnte.

Als sie frisch geduscht in die Küche zurückkehrte, stand Marie da und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.

»Morgen.« Friedelinde nahm sich ihren Lieblingsbecher. »Ist dir der Kaffee ausgegangen?«

Marie griff zur Zuckerdose und schaufelte sich drei Löffel in den Becher. Neuerdings hatte sie ziemlich merkwürdige Angewohnheiten. Die Phase ihrer gesunden Ernährung schien jedenfalls vorbei zu sein.

»Nein, ich wollte dich fragen, ob wir nicht was zusammen unternehmen können.«

»Können wir.« Friedelinde betrachtete ihre Freundin besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

Marie sah sie aus traurigen Augen an. »Ich bin nicht sicher.«

»Gut.« Friedelinde stellte ihren Becher ab. »Mein Plan lautet wie folgt: Wir gehen jetzt ausgiebig frühstücken und danach shoppen. Wobei in meinem Fall unter shoppen das Einkaufen von Lebensmitteln fällt. Du siehst aus, als könntest du ein neues Paar Schuhe brauchen. Oder neue Stiefel?«

Marie hatte Tränen in den Augen. »Wenn es danach geht, eine vollständige neue Garderobe.«

»Ach, du Schreck. Dann lass uns gleich anfangen.«

»Ähm, wir müssten die Zwillinge mitnehmen. Pablo gibt gleich Unterricht.«

Maries Ehemann Pablo gab Unterricht auf der Flamencogitarre, und Marie unterrichtete Flamencotanz in ihrer Musikschule im Hinterhof.

Innerlich rollte Friedelinde mit den Augen. Das würde ein Spaß werden mit zwei sabbernden Babys im Café. »Alles klar, dann sammle deine Brut ein. Ich zieh mir etwas an.«

Im Café widmete sich Friedelinde einem Pfannkuchen mit Ahornsirup, während Marie beidhändig fütterte. Um selbst etwas zu essen, fehlte ihr die dritte Hand. »Wenn ich den Pfannkuchen hier aufhabe, nehme ich dir einen Zwilling ab.«

»Das wäre nett.«

»Also? Weshalb bist du so schlecht drauf?«, fragte Friedelinde.

»Pablo will nach Spanien gehen, zu seiner Familie. Seine Mutter will die Zwillinge aufwachsen sehen.«

»Was ist so schlecht an Spanien?« Friedelinde legte ihr Besteck auf den Teller und stand auf, um Raphael aus dem Kinderwagen zu heben. »Es wäre nicht schön, wenn du weggehst, aber wir könnten uns besuchen.« Sie setzte sich wieder, nahm den Kleinen auf den Schoß und steckte ihm einen Löffel Brei in den Mund. Raphael interessierte sich allerdings mehr für den Rest Ahornsirup auf ihrem Teller und patschte mit der flachen Hand hinein. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum du deiner Schwiegermutter nicht einen Teil der Erziehung überlassen willst. Oder das Füttern.« Friedelinde steckte den Löffel in das Breiglas und putzte den Sirup von der kleinen Hand.

»Und was ist, wenn sie mir dauernd reinquatscht? Schwiegermütter können der allergrößte Albtraum sein.«

Friedelinde warf ihr einen fragenden Blick zu. »Deine Schwiegermutter ist nett. Das hast du selbst gesagt.«

»Ist sie auch. Sie sind alle nett.« Marie sah Friedelinde an. »Aber sie sprechen alle Spanisch.«

»Du auch.« Friedelinde fasste unter Raphaels Ärmchen und hob ihn in die Höhe.

»Aber nicht so ein Spanisch, also richtiges Spanisch.«

»Kann man lernen.« Friedelinde spielte mit Raphael Fahrstuhl, hob ihn an und ließ ihn wieder runter.

»Aber es ist ein fremdes Land. Es ist nicht Hamburg.«

»Richtig. Dagegen kann man wohl nichts machen.« Friedelinde lächelte Raphael an, dem die Turnerei zu gefallen schien. »Hast du diese Karte vorgestern wirklich abgeschickt?«

»Ja klar, ich muss wissen, ob es hilft.«

»Wobei?«

»Na, gegen die Aufhebung meiner karmischen Beschränkungen. Vielleicht habe ich nach einer Anwendung nicht mehr so Schiss davor, nach Spanien zu gehen.«

Friedelinde ließ Raphael hochfliegen. »Ja, und vielleicht kriegst du auch Lust, zum Mars zu fliegen.«

Eigentlich war es keine große Überraschung, dass Raphaels Magen die Schaukelei nicht länger mitmachte.

Nachdem sie sich einigermaßen von der Babykotze gesäubert hatte, durchstöberten sie erst ein paar Boutiquen, enterten dann ein Lebensmittelgeschäft und kehrten am Nachmittag vollbepackt nach Hause zurück. Die Therapie schien ein wenig geholfen zu haben, jedenfalls war Maries Laune besser geworden.

Mit dem Abendessen hatte Friedelinde sich ziemlich viel Mühe gegeben. Zeit genug hatte sie ja gehabt. Sie zündete eben die Kerzen auf dem Esstisch an, als sie die Türglocke hörte.

»Polizei! Ist da jemand? Ich muss eine Hausdurchsuchung vornehmen.« Sander erschien in der Tür zum Wohnzimmer. »Weißt du, was das Gute an deiner Wohnung ist?«

»Sag es mir.« Friedelinde legte Servietten neben die Teller.

»Sie ist so klein, dass ich dich immer wiederfinde.« Er kam zu ihr, umfasste sie von hinten und küsste ihren Hals.

»Das klingt ein ganz kleines bisschen negativ. Lass das, das Essen ist gleich fertig.«

»Hast du einen auf Hausfrau gemacht heute?«

»Hab ich. Ich war einkaufen, hab mich von Raphael ankotzen lassen, mit Marie im Café gesessen und den ganzen Nachmittag ferngesehen.«

Er löste sich von ihr. »Klingt nach einem angenehmen Tag.« Sander ging ins Bad und kehrte in Jeans und T-Shirt zurück, als sie die Vorspeise auftrug.

»Rindercarpaccio mit Parmesan«, verkündete Friedelinde.

»Das gefällt mir.« Sander setzte sich und schenkte Rotwein ein. »Willst du nicht jeden Tag zu Hause bleiben?«

»Hallo?« Friedelinde nahm ihm gegenüber Platz. »Ich habe das Gefühl, dass diese Unterhaltung in die falsche Richtung läuft.«

»Na ja, es wäre weniger gefährlich für dich.«

»Im Augenblick ist mein Beruf überhaupt nicht gefährlich. Eine Kollegin ist weit entfernt umgebracht worden, und das hat mit mir nichts zu tun.«

Sander seufzte. »Ich wünschte, ich könnte das auch glauben.«

»Wie auch immer. Ich werde weiter in meinem Beruf arbeiten.« Ihre Stimme war ein wenig schrill geworden. Wie immer, wenn sie sich aufregte. »Außerdem hast du der Polizei von St. Peter-Ording ja schon mitgeteilt, dass ich nicht die Täterin bin.«

»Das Carpaccio ist ausgesprochen lecker.«

»Lenk ruhig ab. Das Thema ist ohnehin durch.« Friedelinde sah auf. »Hattest du nicht gesagt, dass du irgendwas mit mir besprechen willst?«

Sander widmete sich intensiv seiner Mahlzeit. »Nicht so wichtig.«

»Feigling.«

»Ich will nicht, dass du wieder in diese hohe Stimmlage gerätst. Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

»Gut, ich werde mich mit meiner Tenorstimme aufregen.«

Sander nahm sich ein Stück Brot und biss davon ab. »Was hältst du davon, wenn wir uns irgendwo ein kleines Häuschen suchen?«

Friedelinde sah ihn nachdenklich an. »Das ist eigentlich gar keine schlechte Idee.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ein Haus hat mehr Zimmer als meine Wohnung. Ich werde dir zeigen, wo der Staubsauger steht, und dir genau erklären, wie er funktioniert.«

Sander grinste. »Ist in Ordnung.«

Friedelinde betrachtete ihn. Sie war seit dem ersten Moment, in dem sie ihn gesehen hatte, verliebt in Nicolas Sander, und manchmal konnte sie kaum glauben, dass er bei ihr war, mit ihr zusammen sein wollte und jetzt sogar ein gemeinsames Heim vorschlug. Seine erste Ehe war gescheitert, aber heute waren seine Ex Maren und Friedelinde beinahe so etwas wie Freundinnen.

»Du musterst mich so merkwürdig. Stimmt was nicht mit mir?«

Friedelinde lächelte. »Ich würde es dir sagen, aber du bist dann immer so eingebildet.«

»Was sagen?«

Sie legte den Kopf schief. Ihm ihre Liebe zu gestehen machte sie immer noch ein bisschen verlegen. »Dass ich ziemlich verliebt in dich bin.«

Sander lehnte sich zurück. »Baby, das trifft sich gut. Ich bin auch ziemlich verliebt in dich.«

»Gut.« Friedelinde legte ihre Serviette beiseite und räumte die Teller ab. »Dann wäre das auch geklärt.« Sie brachte das Geschirr in die Küche und kehrte mit einer Auflaufform gefüllt mit überbackenen Cannelloni zurück.

Sanders Augen leuchteten. »Das ist hier wirklich das Paradies.«

»Tja, und zum Nachtisch gibt’s Äpfel.« Sie grinste.

Sander schwieg während des weiteren Essens, und Friedelinde schob es erst darauf, dass er über seinen aktuellen Mordfall nachdachte. Aber als er sich räusperte und seine Serviette weglegte, wurde ihr klar, dass da noch etwas anderes war. Hoffentlich wollte er ihr keinen Heiratsantrag machen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie auf keinen Fall wollte, dass er sich dazu verpflichtet fühlte, ihr seine Liebe durch den Bund der Ehe zu bezeugen. Vermutlich war diese Gedankenkette nicht ganz frei von Schizophrenie, aber ihr wäre es lieber so.

»Was ich vorhin gesagt habe, dass ich dich liebe, das war ernst gemeint, Friedelinde.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Und ich versuche schon lange, die richtigen Worte dafür zu finden, dass genau das der Grund dafür ist, dass ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann, eine neue Ehe zu schließen.« Er schlug den Blick nieder. »Ich weiß, das klingt völlig beknackt, aber du musst mir glauben, dass das im Augenblick der größte Liebesbeweis ist.«

Friedelinde erhob sich und ging um den Tisch herum zu ihm. Sander schlang den Arm um ihre Hüfte. »Das weiß ich.« Sie küsste sein dichtes schwarzes Haar. »Und für mich ist das auch in Ordnung.«

Er seufzte. »Da bin ich aber froh. Mir hat das ein bisschen auf der Seele gelegen. Dabei bin ich sicher, dass ich eines Morgens aufwachen und dir einen Heiratsantrag machen werde.«

»Das ist dann auch in Ordnung. Allerdings frage ich mich, was du machst, wenn ich dir einen Antrag mache.«

Er hob den Kopf und sah sie an. »Du bist ziemlich frech.« Er stand auf und zog sie an sich. »Das muss unbedingt bestraft werden.«

Eva Dubelski war eine gut erhaltene Fünfzigjährige. Nach Sanders Auffassung war äußerlich nichts an ihr auszusetzen, aber so weit reichte seine Lebenserfahrung inzwischen, dass das Aussehen allein nicht ausschlaggebend war. Sie trug eine labbrige Jogginghose und ein ausgewaschenes Shirt, war aber geschminkt und hatte ihr blondes Haar hochgesteckt.

»Guten Tag.« Sie war barfuß und trat einen Schritt zurück, um die Polizeibeamten hereinzulassen. »Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ist vermutlich nicht die Trauerkleidung, die Sie üblicherweise erwarten.«

»Machen Sie sich keine Gedanken über die Etikette.« Sander betrachtete eine Zeichnung an der Wand im Flur. »Wir beurteilen Zeugen und Verdächtige nicht nach dem Äußeren.« Das war vielleicht ein bisschen gelogen, sollte aber eigentlich die Realität sein.

»Interessant. Und wozu zählen Sie mich? Zu den Zeugen oder zu den Verdächtigen?« Sie war mit der Hand an der Türklinke stehen geblieben und ließ Gernot passieren, der hinter Sander die Wohnung betrat.

»Lassen Sie uns erst mal reinkommen. Am Ende unseres Gesprächs können wir Ihnen die Frage vielleicht beantworten.«

Von dem Flur, in dem sie standen, ging links die Küche ab, auf dem Tisch stand noch das Frühstücksgeschirr. Sander unterdrückte ein Seufzen. Er hätte auch gern mit Friedelinde gefrühstückt, aber während eines laufenden Falls gab es wenig Freizeit und schon gar keine Wochenenden.

»Bitte kommen Sie hier herein.« Eva Dubelski öffnete die gegenüberliegende Tür, die in ihr Arbeitszimmer führte. Offenkundig wollte sie die offiziellen Besucher nicht in ihren Privaträumen empfangen. Das fand Sander interessant, zumal sie sich keine Mühe gegeben hatte, sich vor dem angekündigten Besuch der Polizei etwas anderes als Freizeitkleidung anzuziehen.

Gernot und er nahmen in zwei Besucherstühlen vor einem mit Papieren übersäten Schreibtisch Platz. Eva Dubelski setzte sich in ihren Lederdrehstuhl dahinter. Sie stützte die Ellenbogen auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Als sie die Hände herunternahm, hatte sie Tränen in den Augen. »Heute Morgen habe ich gedacht, dass ich das Ganze schon packen werde, aber es macht mir zu schaffen, dass Henry so brutal aus dem Leben gerissen wurde.«

Tatsächlich hatten die Zeitungen sehr ausführlich über den Mord an dem Antiquitätenhändler berichtet und sich im Detail darüber ausgelassen, wie Dubelski mit der Telemannbüste erschlagen worden war. In einem Blatt fand sich sogar eine Abhandlung über das Leben des Komponisten. Na ja, ein wenig Bildung konnte nicht schaden. So erfuhren die Leute aus der Zeitung auch mal etwas Nützliches.

»Frau Dubelski, wann haben Sie Ihren Ex-Mann zuletzt gesehen?«, fragte Sander.

Sie richtete den Blick zur Decke. »Am letzten Wochenende, glaube ich. Gesprochen habe ich mit ihm zuletzt am Mittwochnachmittag.« Sie blinzelte. »Wir haben telefoniert und darüber geredet, was wir Sina zum Geburtstag schenken wollen. Sina ist unsere Enkelin.«

»Haben Sie Ihr gemeinsam etwas geschenkt?«

Eva Dubelski lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Sina hat heute Geburtstag. Sie wird zwei Jahre alt. Wir hatten uns für ein kleines Feuerwehrmobil entschieden. Ich muss es noch einpacken.«

»Sie haben es besorgt?«, fragte Sander.

»Ja.« Sie lächelte traurig. »Daran hat sich nie etwas geändert.«

Sander hob fragend die Augenbrauen.

»Auch nach unserer Scheidung. Wir haben uns vor sechs Jahren scheiden lassen. Ich hatte eine Affäre mit einem Studenten und bin aus unserem Haus ausgezogen. Seitdem wohne ich hier. Henry ist in der Villa geblieben, und vor einigen Jahren ist seine Freundin Diana Krug dort eingezogen.«

Eine schöne Aneinanderreihung von Fakten. Sander interessierte sich mehr für das Drumherum. »Ihr Verhältnis hat sich von diesem Fehltritt wieder erholt?«

»Henry war nach kurzer Zeit bereit, mir den Seitensprung zu verzeihen, und hat mich gebeten, zu ihm zurückzukommen.«

Es entstand eine Pause, in der die beiden Polizeibeamten darauf warteten, dass sie ihnen erklärte, warum sie diesem Wunsch nicht nachgekommen war.

Eva Dubelski knispelte etwas an der Armlehne herum. »Ich weiß schon, bei einer Mordermittlung ist nichts privat. Sie müssen wissen, es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen. Und Sie sind gerade mal fünf Minuten hier.«

»Tut uns leid«, sagte Gernot. Wie Sander seinen Kollegen kannte, meinte er es ernst.

»Schön.« Eva Dubelski stellte die Beine nebeneinander und rollte den Stuhl dicht an den Tisch. »Sie haben also mit ziemlicher Treffsicherheit direkt das dunkelste Kapitel meines Lebens aufgeschlagen. Es klingt vielleicht ein bisschen klischeehaft, aber Henry hat immer sehr viel gearbeitet. Sven war aus dem Haus, und ich vermute, ich hatte so eine Art Midlife-Crisis. Ich sah die Zahl fünfzig auf mich zukommen und habe immer öfter aus dem Fenster gesehen und mich gefragt, ob es das schon gewesen sein soll.«

»Ein Leben in Wohlstand, gesund, mit einem Sie liebenden Ehemann und einem Sohn?« Sander war sehr wohl bewusst, dass Gernot bei seinen Worten zusammenzuckte, aber das hielt er aus, ebenso wie den giftigen Blick von Eva Dubelski.

»Okay, Sie müssen solche Sachen wohl sagen.« Sie richtete sich noch weiter auf. »Die Lebensumstände mögen von außen betrachtet in jeder Hinsicht privilegiert erscheinen, aber hier drinnen fehlte mir etwas.« Sie legte die Hand aufs Herz.

»Ich denke, Ihr Mann hat Sie geliebt?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe festgestellt, dass ich ihn nicht mehr liebe. Jedenfalls nicht genug, um mit ihm die Ehe fortzuführen. Sonst wäre diese Sache mit dem Studenten auch nicht passiert.«

»Und als Ihr Ehemann sich Diana Krug zugewandt hat? Hat sich bei Ihnen nichts gerührt?«

Eva Dubelski lächelte. »Ich habe den Eindruck, dass Sie sich auf diesem Gebiet gut auskennen. Tatsächlich war ich eine Weile beleidigt und ein wenig eifersüchtig, und ich musste feststellen, dass Henrys Aufmerksamkeit mir immer noch gut gefiel. Aber da er sich trotz Diana nicht von mir abwandte, legte sich das wieder. Wir haben uns arrangiert und weitergemacht.«

»Ihr Mann hat nicht mal den Code für seinen Tresor geändert. Es ist Ihr Hochzeitstag.«

»Ja, ich weiß.« Sie stand auf und ging zum Fenster. »Fragen Sie mich jetzt nach Diana?«

»Wenn Sie uns etwas über sie erzählen wollen, hören wir auch das gern.«

»Mir war klar, dass er sich diese Person ausgesucht hat, um mich zu provozieren. Sie ist zu jung und nicht ganz seine Klasse. Ich glaube, sie ist ihm auch nicht immer treu, aber das war ihm vermutlich egal, weil sie ja ohnehin nur Mittel zum Zweck war.«

»Zu welchem Zweck?«

Sie wandte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Mich zurückzukriegen.«

»Und das war tatsächlich bis in alle Ewigkeit ausgeschlossen?«

Eva Dubelski sah zur Seite und atmete schwer aus. »Ich bin ein paarmal beinahe schwach geworden. Aber ich konnte mich rechtzeitig bremsen, weil ich wusste, dass sich nichts ändern würde. Diana würde aus dem Nest fliegen, ich an meinem alten Platz landen, und alles wäre wie früher.«

»Sehr vorausschauend.«

»Realistisch.«

»Leben Sie hier allein?«

»Im Augenblick ja.«

»Gut. Wo waren Sie am Donnerstagmorgen?«

»Ich habe Henry nicht umgebracht. Warum hätte ich das tun sollen? Wir waren Freunde. Damit, dass es Diana gibt, konnte ich leben.«

Sander und Gernot nahmen diese Erklärung schweigend auf und warteten auf die Antwort.

»Ich unterrichte an der Kunstakademie. Donnerstags beginnen meine Vorlesungen um zehn.«

»Und wo waren Sie davor?«

»Auf dem Weg zur Akademie.«

»Etwas genauer bitte.«

Eva Dubelski sah Sander wütend an. »Okay, damit wäre meine Frage zu Beginn unseres Gesprächs wohl beantwortet.«

»Lassen Sie das, Frau Dubelski. Sie werden hier nicht als Beschuldigte verhört. Allerdings sind Sie die Ex-Ehefrau eines Mordopfers und bereits in dieser Hinsicht eine Zeugin. Bitte beantworten Sie meine Frage.«

»Ich bin um Viertel nach neun losgefahren. Mein Wagen steht unten in der Tiefgarage. Ich fahre immer mit dem Fahrstuhl nach unten.«

Sander erhob sich. »Das war es erst einmal.«

Eva Dubelski machte keine Anstalten aufzustehen.

»Wir finden allein raus.«

Gernot zog die Wohnungstür hinter sich zu. »Hu, Mann. Was ist denn heute los mit dir? Sie war doch kooperativ und nett.«

Sander blieb am Treppenabsatz stehen. »Nett?«

»Na ja, umgänglich. Jedenfalls gab es keinen Grund dafür, dass du so harsch mit ihr umgehst.«

»Ich finde sie verdächtig. Diese ganze Friede-Freude-Eierkuchen-Nummer nehme ich ihr jedenfalls nicht ab. Ich glaube, sie verschweigt uns etwas.«

»Na schön. Wenn du meinst.« Gernot lief die Treppe hinunter. »Jetzt fahren wir erst mal zu dem Sohn.«

Sven Dubelski lebte in einem heruntergekommenen Häuschen am Stadtrand. In einem ungepflegten Vorgarten lag Kinderspielzeug herum, vor dem Gartenzaun auf dem Gehweg hatte sich Müll im Laub verfangen. Einige Zeitungsseiten, eine verbeulte Bierdose, die leere Verpackung von gebratenen chinesischen Nudeln.

»Alles schön gemacht für den Kindergeburtstag«, stellte Sander fest und schob das Gartentor auf.

»Du klingst spießig.«

»Ich bin spießig.« Sander suchte vergebens nach einem Klingelknopf und klopfte schließlich an die Haustür.

Eine junge Frau öffnete ihnen, und Sander erkannte in ihr die Frau von dem Foto auf Dubelskis Kamin. »Kriminalhauptkommissar Sander. Mein Kollege Hagemann.«

Sie wirkte ein wenig hektisch. »Kommen Sie rein. Ich bin Jeanette Ziegler.« Sie ging voran ins Haus über einen unebenen gefliesten Boden, der mit Schuhen übersät war. »Ich will ehrlich sein. Es passt uns heute nicht besonders gut. Sina hat Geburtstag, und um zwölf kommen unsere Gäste. Wir machen einen Brunch für die Erwachsenen. Die Kinder können anschließend zusammen spielen.«

»Wir brauchen nicht lange, und eigentlich wollen wir Ihren Mann sprechen.«

»Oh, Sven und ich sind nicht verheiratet.«

»Aha.« Nach Sanders Auffassung sollten Eltern verheiratet sein. Natürlich konnte man auch verheiratet sein, ohne ein Kind zu haben, aber mit Kind war es Pflicht. Es stimmte also, er war spießig.

Er erkannte Sven Dubelski ebenfalls sofort. Er stand am Spülbecken und wusch ab. Sander stellte Gernot und sich erneut vor. »Wir müssen Sie kurz dazu befragen, wo Sie am Donnerstagmorgen waren.«

»In meiner Werkstatt. Dort bin ich jeden Tag.«

»Immer zu einer bestimmten Uhrzeit?«

Sven stellte einen Teller in einen übervollen Abtropfkorb. »Ich gehe immer rüber, wenn hier alles läuft.«

»Rüber?« Sander ging zur Seite, weil die Dame des Hauses die Kerzen auf dem langen Tisch anzünden wollte. Es war ein schönes Möbelstück mit gedrechselten Beinen.

»Ja, meine Werkstatt habe ich drüben in dem kleinen Häuschen. War früher der Hühnerstall. Ich bin Tischler.«

»Ah, haben Sie den Tisch selbst gemacht?«

»Restauriert. Als wir hier einzogen, standen noch ein paar alte Möbel vom früheren Eigentümer hier herum. Die waren alle alt und abgenutzt, einige davon scheußlich lackiert. Ich habe alle aufgearbeitet, und schon sind wir schick eingerichtet.«

Sander verkniff sich eine Bemerkung. Schick war für ihn anders. Die Wände hätten Farbe gebraucht, durch das Fenster zog es, und der Wasserfleck an der Decke deutete auf ein undichtes Dach hin.

»Wann genau sind Sie also am vergangenen Donnerstag in Ihre Werkstatt gegangen?«

Sven hielt beim Schrubben einer Bratpfanne inne. »Am Donnerstag?«

»Das war der Tag, an dem Ihr Vater umgebracht wurde.«

»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass Sie mich gerade nach meinem Alibi fragen.« Er schrubbte weiter. »Ich glaube, ich bin so gegen zehn rübergegangen. Oder?« Er sah über die Schulter zu seiner Freundin hinüber, die getöpferte Teller aufdeckte.

»Kann sein. Ich bin um halb zehn los.«

»Wohin sind Sie gegangen?«, fragte Sander.

»Ich gehe donnerstags um zehn zum Babyturnen im Gemeindehaus.«

»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen?«, fragte er Sven.

»Ich weiß nicht.« Sven nahm ein Handtuch und trocknete sich die Hände. »Dad hat meist sonntags angerufen und sich nach Neuigkeiten erkundigt.«

»Und das hat er auch letzten Sonntag getan?«

Jemand klopfte an die Haustür, und Svens Freundin ging hin, um zu öffnen.

»Er hat nachmittags angerufen, und wir haben über Sinas Geburtstag heute gesprochen. Er hat sich danach erkundigt, was er ihr schenken soll.«

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm vorschlagen sollte. Sie ist zwei, und das ganze Haus ist schon voller Spielzeug. Sie braucht eigentlich nichts.«

»Haben Sie sich darüber gestritten?«

Er hängte das Handtuch an einen Haken. »Nein, wirklich nicht. Er hat gemeint, dass er ihr so ’n Ding fürs Seifenblasenmachen schenken will.«

»Sie haben sich gut verstanden?«

»Ziemlich.« Sven sah über Sanders Schulter. »Hi, Silke.«

Im nächsten Augenblick war die Küche voller junger Leute, Babys und Kleinkinder. Höchste Zeit, die Flucht zu ergreifen.

»Und jetzt?«, fragte Sander, als sie wieder im Wagen saßen.

»Jetzt könnten wir uns irgendwo ein schönes Sonntagsfrühstück gönnen.«

Sander sah Gernot an. »Das ist wirklich mal eine gute Idee von dir.«

»Danke.« Gernot schnallte sich an. »Was hältst du von der Familie?«

»Alle kommen wunderbar miteinander aus, und trotz Scheidung gibt es keine Probleme. Die Frage ist allerdings, womit Sven Dubelski seine Familie über Wasser hält und ob er nicht ein bisschen Geld von Dad gebraucht hätte. Und die nächste Frage ist, ob Henry Dubelski sich mit seiner Frau über die Größenordnung des Geschenks für ihre Enkelin in die Haare gekriegt hat. Und schließlich wüsste ich gern, ob Eva Dubelski wirklich so entspannt war, was diese merkwürdige Dreiecksbeziehung angeht.«

»Wohin fährst du eigentlich?«, fragte Gernot.

»Mir gefällt dieses Café gegenüber von Dubelskis Laden. Sie haben einen super Latte.«

»Da bin ich dabei. Ich wollte schon immer mal French Toast probieren.«

Sander gab Gas.


Kapitel 5

Am Montagmorgen um halb acht saß Friedelinde ausgeruht und zufrieden am Schreibtisch. Den Sonntagnachmittag hatte sie an einer üppig gedeckten Kaffeetafel bei ihrem Vater und seiner Lebensgefährtin verbracht und sich am Abend noch einmal als tüchtige Hausfrau bewiesen. Sander war ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie ihm ein Bœuf bourguignon serviert hatte, und sie hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, ihn von der absurden Idee abzubringen, dass das künftig der Normalzustand sein würde.

Sie stellte ihren Kaffeebecher auf dem Tisch ab, fuhr den PC hoch und sah die Post durch, die sie am Samstag achtlos auf den Schreibtisch geworfen hatte. Cäsar kam aus der Küche herbeigeschlendert, sah sich eine Weile unschlüssig um und entschied sich dann für seinen Lieblingsplatz im Aktenregal.

Als sie sich vor einigen Jahren als selbstständige Nachlasspflegerin niedergelassen hatte, war das leere Feinkostgeschäft Riekmann ein Glücksgriff gewesen. Sie hatte lediglich Regale und den Schreibtisch aufstellen müssen. Der Boden war mit weißen und schwarzen Kacheln gefliest, das Schaufenster war die perfekte Aktenablage.

Seufzend widmete sie sich der eMail-Flut. Woher nahmen die Leute bloß die Zeit, sich am Wochenende einen Haufen Fragen auszudenken, damit sie am Montagmorgen keine Langeweile hatte? Es dauerte über eine Stunde, bis sie damit fertig war. Anschließend sortierte sie die Eingangspost den Akten zu und schlug um Punkt neun die erste Akte auf. Zur selben Zeit läutete das Telefon. Eine Folge davon, dass sie den Bürobeginn mit neun Uhr angab.

»Engel.«

»Frau Engel. Zinn hier.«

»Hallo, Herr Zinn.« Der Anruf eines Rechtspflegers bedeutete entweder Nachfragen oder eine neue Nachlasspflegschaft. Letzteres war immer willkommen, bedeutete aber zugleich, dass sie ihren Tagesplan getrost über den Haufen werfen konnte.

»Ich hatte eben einen Anruf von einer aufgeregten Frau Martens. Das ist die Mutter von Sigrid Martens. Stellen Sie sich vor, die ist umgebracht worden!«

Friedelinde seufzte. »Ja, ich weiß. Ich war dabei. Also, ich war nicht beim Mord dabei, aber ich habe an demselben Seminar teilgenommen wie Sigrid.«

»Ach, du grüne Neune.« Herr Zinn, der üblicherweise sehr korrekt und zurückhaltend war, senkte die Stimme. »Sie soll erschlagen worden sein.« Eine gewisse Neugier konnte er nicht unterdrücken.

»Wie genau Sie umgebracht wurde, weiß ich gar nicht. Ein Zimmermädchen des Hotels, in dem das Seminar stattfand, hat sie gefunden. Es gab nur Gerüchte darüber, dass sie in einer großen Blutlache lag, und einen Schuss hat niemand gehört.« Und sie, Friedelinde Engel, war bisher standhaft geblieben, hatte sich nicht als Miss Marple betätigt und sich noch nicht einmal Gedanken darüber gemacht, was geschehen war. Sie hatte Sigrids gewaltsames Ende einfach ignoriert. Elvira und Marie beklagten sich bereits über ihre Verschlossenheit hinsichtlich des Mordes. Das waren die beiden einfach nicht gewöhnt.

»Das ist ja schrecklich! Und wie verkraften Sie das? Na ja, Sie sind das ja quasi gewohnt. Genau genommen rufe ich auch deshalb an.«

Jetzt war sie aber mal gespannt.

»Frau Martens führt für uns ja eine Reihe von Nachlasspflegschaften, die keinen Aufschub dulden.«

Friedelinde lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und richtete den Blick gegen die Decke. Das bedeutete nicht nur, dass sie ihren Tagesplan umwerfen musste. Sie würde praktisch ihre Arbeit für den gesamten Monat neu strukturieren müssen.

»Ich dachte, Sie sind ja nicht zimperlich, was solche Mordfälle angeht. Also, das klang jetzt vielleicht ein bisschen negativ, aber ich habe jede Ihrer Mordermittlungen in den Medien haarklein verfolgt.«

So viel zu einem seriösen Rechtspfleger.

»Meinen Sie, Sie könnten sich mit der Tatsache anfreunden, ihre laufenden Fälle zu übernehmen?«

»Wie viele sind es denn?« Friedelinde bemühte sich um einen kräftigen Klang ihrer Stimme.

»Elf. Drei bei mir, acht bei Frau Kropp, aber die ist krankgeschrieben, deshalb übernehme ich das mal vertretungsweise.« Er räusperte sich. »Ist das zu viel? Ich meine, einige Sachen sind schon ziemlich weit abgewickelt, die laufen schon länger. Zwei stehen noch ziemlich am Anfang.«

»Das kann ich gern machen.« Oberste Devise des Nachlasspflegers gegenüber einem Rechtspfleger: immer einen zuversichtlichen und kompetenten Eindruck machen.

»Prima!«

Jeder Rechtspfleger freute sich, wenn er eine Nachlasspflegschaft an einen Nachlasspfleger übertragen hatte und die Akte für die nächsten sechs Wochen beiseitelegen konnte.

»Ich sag der Geschäftsstelle Bescheid. Die werden mit den Beschlüssen heute Mittag fertig sein. Ist das in Ordnung?«

»Das ist in Ordnung. Bis nachher.«

Friedelinde legte den Hörer auf. Cäsar erhob sich, machte einen Katzenbuckel, drehte sich einmal um die eigene Achse und legte sich dann in derselben Position wieder hin wie vorher.

Plötzlich hatte sie doch etwas mit Sigrid Martens zu tun. »Davon sagen wir Nicolas lieber nichts«, erklärte sie dem Kater.

Jetzt hatte sie sich ganz bewusst aus diesem Mordfall herausgehalten, und nun ereilte sie die Sache in Form eines Telefonanrufs. Wenn es eine Vorsehung gab, war das doch ganz klar ein Zeichen. Natürlich hätte sie ablehnen können mit der Begründung, sie sei überarbeitet, von dem Mordfall traumatisiert oder die Mondphase sei nicht optimal, aber abgesehen davon, dass jedes der Argumente eine Lüge gewesen wäre, kam es für sie eben nicht in Betracht, angetragene Nachlasspflegschaften abzulehnen. Der Beruf erforderte eine gewisse Flexibilität, aber genau genommen musste man eine Reihe erster Maßnahmen ergreifen und konnte danach den Rest in Ruhe Schritt für Schritt abwickeln. Elf neue Sachen waren dagegen eine echte Herausforderung, auch wenn ein anderer Kollege bereits Vorarbeit geleistet hatte.

Friedelinde machte sich auf den Weg zum Gericht.

»Hallo, Frau Engel.« Herr Zinn setzte einen Stempelabdruck auf das Papier vor sich. »Gerade fertig geworden.« Er deutete auf einen beachtlichen Aktenstapel neben sich.

Die arme Geschäftsstellenmitarbeiterin hatte vermutlich den ganzen Vormittag zu tun gehabt. In jeder Sache musste ein Beschluss ausgefertigt werden, mit dem festgestellt wurde, dass das Amt der Nachlasspflegerin Sigrid Martens beendet war. Begründet wurde der Beschluss mit dem Tod der bisherigen Amtsinhaberin. Dass es sich um einen gewaltsamen Tod handelte, fand keinen Eingang in den Beschluss. Mit demselben Beschluss wurde Friedelinde zur Nachlasspflegerin bestellt und zur gewissenhaften Amtsführung verpflichtet. Friedelinde unterschrieb elf Verpflichtungsprotokolle und nahm elf Bestallungsurkunden entgegen, ihren Ausweis für das ihr übertragene Amt.

»Gucken Sie mal in die Akten rein«, sagte Herr Zinn, nachdem Sie den Papierkram erledigt hatten. »Wir haben ehrlich gesagt nicht genug Personal, um in der Kürze der Zeit alle Akten zu kopieren.«

»Kein Problem. Wenn Sie die Akten nicht unbedingt morgen zurückbrauchen, kann ich das selbst tun.«

»Natürlich können Sie sich Zeit lassen. Ich bin ja froh, dass Sie die Sachen übernehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Sie war so eine lebenslustige Person. Wer tut so etwas?«

»Das weiß ich auch nicht. Es ist ziemlich beängstigend.«

Herr Zinn deutete auf die Akten. »Damit wird das wohl hoffentlich nichts zu tun haben. Sie werden auch die Akten von Frau Martens benötigen. Ich weiß ehrlich gesagt nichts über ihre persönlichen Verhältnisse und wie Sie Zugang zu ihrem Büro kriegen.« Er lächelte. »Aber das herauszufinden ist wohl kein Problem für Sie.«

Friedelinde erhob sich. »Sie hatte bis vor Kurzem eine Bürogemeinschaft mit Kollegen, die Betreuungen machen, aber vor einigen Monaten ist sie in ein anderes Büro in der Stadt umgezogen.« Sie verstaute die Akten in ihrem Koffer. »Ich werde mal sehen, wie ich an die Akten komme.«

Die Gerichtsakten passten nicht alle in den Koffer, weshalb sie eine Stofftasche herausnahm, die sie vorsorglich eingesteckt hatte. Dorthinein stopfte sie die restlichen Akten und verabschiedete sich.

»Viel Erfolg, und passen Sie auf sich auf«, sagte Herr Zinn.

»Ich werd’s versuchen.«

Friedelinde schleppte ihre Taschen zum Parkplatz und hievte sie ins Auto. Sie würde eine Weile damit zu tun haben. Vermutlich die gesamte Woche.

Sigrid Martens’ Büro lag in einem Hinterhofgebäude in der Innenstadt. Die Miete hatte sie sich vermutlich nur deshalb leisten können, weil das Gebäude einigermaßen abgerockt war. Der Putz blätterte von den Wänden, und es hätte Veranlassung dazu bestanden, alte Bretter und Bauschutt aus dem Innenhof zu räumen. Sigrids Büro lag im ersten Stock, darunter war eine Druckerei untergebracht. Die Flügeltüren standen offen, und es drang Maschinenlärm heraus.

Friedelinde quetschte sich zwischen Kartontürmen hindurch und sprach einen Arbeiter an, der eine Schneidemaschine bediente, die immerhin keinen Krach machte. Trotzdem verstand er sie nicht und zog sie nach draußen.

Friedelinde stellte sich vor und erkundigte sich danach, wie sie wohl Zugang zu Frau Martens’ Büro bekommen könnte.

Der junge Mann schob die Hände in die Hosentaschen. »Echt? Sie machen auch so was wie die Sigi? Haben Sie keine Angst?«

Friedelinde sah ihn irritiert an. »Wovor?«

»Na ja, dass Sie einer umlegt.«

Friedelinde hob eine Augenbraue.

»Also, umbringt, meine ich.«

»Nein, ich mache das schon einige Jahre, und noch erfreue ich mich bester Gesundheit.« Sie schwieg einen Augenblick. Sie würde nicht fragen, ob er eine Idee hatte, wer Sigrid nach dem Leben getrachtet haben könnte, oder ob er irgendetwas beobachtet hatte.

»Schön.« Der junge Mann lächelte sie freundlich an.

»Also, haben Sie eine Idee, wer den Schlüssel zu Frau Martens’ Büro hat?«

»Ihre Mutter. Sie kam immer mal, um den Briefkasten zu leeren oder ans Telefon zu gehen, wenn Sigi nicht da war.« Er wippte auf den Zehenspitzen. »Wissen Sie, was passiert ist?«

»Nein, keine Ahnung. Können Sie mir die Telefonnummer von Sigrids Mutter geben?«

»Klar.« Das Lächeln verschwand, der junge Mann ging ins Büro und kehrte mit einem Zettel zurück. »Hier.«

»Danke.« Friedelinde wollte eben zu ihrem Auto zurückgehen, aber dann fiel ihr etwas ein. Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Hier, für alle Fälle.«

Er schnippte mit dem Finger gegen die Karte. »Falls mir noch etwas einfällt, oder?«

Friedelinde verdrehte die Augen Richtung Himmel.

Der junge Mann gab ihr die Hand. »Alles klar. Ich bin übrigens der Fabi. Also Fabian, aber alle nennen mich Fabi.«

»Friedelinde. Und alle nennen mich Friedelinde.«

Er wandte sich grinsend ab, und Friedelinde stieg in ihren Wagen.

Nachdem sie sich ein wenig gesammelt hatte, wählte sie die Nummer auf dem Zettel.

»Martens.« Sigrids Mutter klang gefasst, aber auch ein wenig so, als würde sie etwas Unangenehmes erwarten.

»Guten Tag, Frau Martens. Mein Name ist Friedelinde Engel. Ich bin eine Kollegin Ihrer verstorbenen Tochter. Ich möchte Ihnen gern mein Beileid aussprechen.«

»Das ist sehr lieb von Ihnen. Sie sind auch Nachlasspflegerin?«

»Ja, und es ist mir etwas unangenehm, dass ich gleich mit der Tür ins Haus falle, aber ich bin vom Gericht gebeten worden, einige Sachen Ihrer Tochter zu übernehmen. Wenn es Ihnen in den nächsten Tagen recht ist, würde ich mich gern mit Ihnen treffen, um mir Sigrids Akten abzuholen. Das muss aber nicht holterdiepolter sein. Wenn es Ihnen passt.«

Frau Martens schluchzte. »Es heißt immer, dass das Leben in solchen Fällen weitergeht, und wissen Sie was? Es stimmt. Ich habe hier alle Hände voll zu tun mit Sigis Angelegenheiten.«

»Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen jetzt auch noch auf die Nerven gehe.« Wenn alles wie immer gewesen wäre, hätte sie jetzt gefragt, ob sie ihr helfen könnte, aber Friedelinde verkniff sich diese Bemerkung. Nicht aufdrängen, nicht einmischen.

»Nein, Sie müssen das ja tun. Wenn es ausreicht, können wir uns vielleicht morgen Vormittag in Sigis Büro treffen? Ich bin heute Nachmittag mit dem Beerdigungsunternehmer verabredet.«

»Natürlich reicht das. Und auch nur, wenn es Ihnen nicht zu viel wird.«

»Ach, wissen Sie, ich habe festgestellt, dass es mir hilft, mit anderen Menschen über Sigi zu sprechen.«

»Gut.« Friedelinde hinterließ vorsorglich ihre Telefonnummer, fand noch ein paar hoffentlich tröstende Worte und verabschiedete sich. Dann steckte sie das Handy ein und betrachtete eine Weile den chaotischen Innenhof. All ihre guten Vorsätze verflüchtigten sich. Die Sache begann sie allmählich in ihren Bann zu ziehen.

Vor dem Gerichtsgebäude gab es keinen einzigen Parkplatz.

»Kannst du mir mal sagen, was das soll?« Sander gestikulierte mit den Händen. »Das ist ein öffentliches Gebäude, in dem Verhandlungen stattfinden und den ganzen Tag Leute ein und aus gehen. Wir haben hier zehn ordentliche Parkplätze und zwei leere Behindertenparkplätze. Kannst du dir vorstellen, dass hier nur zehn Leute zur selben Zeit zu tun haben, aber zwei Behinderte? Ich seh hier keinen einzigen Behinderten, aber dafür lauter wild parkende Fahrzeuge.« Sander bog mit Schwung in einen Behindertenparkplatz ein und legte den Polizeiparkschein sichtbar aufs Armaturenbrett.

Im Gerichtsgebäude studierten sie die Tafel, die Auskunft über die verschiedenen Abteilungen gab. An der Glastür im Gang zum Nachlassgericht klebte ein Zettel. Wegen Personalmangels ist das Gericht bis auf Weiteres geschlossen. Es folgten lange Ausführungen dazu, wohin sich der Besucher stattdessen wenden konnte.

»Ich glaub, ich spinne!« Sander stemmte die Hände in die Hüften.

»Da hast du doch gleich die Erklärung dafür, warum die keine Parkplätze brauchen.« Gernot grinste.

»Du warst auch schon mal witziger!«, motzte Sander und zog sein Handy aus der Jackentasche. Er lehnte sich an eine Fensterlaibung und rief Friedelinde an. »Was ist hier los? Das Nachlassgericht ist geschlossen.«

»Das habe ich nicht veranlasst«, entgegnete Friedelinde. »Sie haben nur eine Besetzung für Notfälle. Kein Publikumsverkehr, nur eilige Schreibarbeiten. Eine Geschäftsstellenmitarbeiterin ist krank, eine Rechtspflegerin auch, eine Schreibkraft hat Urlaub und eine ist in der Reha.«

»Und was ist der Unterschied zwischen krank und Reha?«

»Ist das wichtig?«

»Was mache ich jetzt?«

»Du klopfst bei dem Rechtspfleger Zinn, Zimmer 124. Was willst du eigentlich da?«

»Baby, ich bin bei der Polizei. Ich ermittle.«

»Na ja, dann wirst du dich von einer geschlossenen Tür doch nicht abhalten lassen, Rambo.«

»Da hast du verdammt recht. Bis später.«

Sander steckte das Handy ein. »Zimmer 124«, sagte er zu Gernot. »Wir stürmen.«

Wenig später kehrten sie mit einer Kopie des Testaments von Henry Dubelski zu ihrem Wagen zurück, der noch unverändert auf dem Behindertenparkplatz stand.

Puh, da war sie ganz knapp einer Katastrophe entgangen. Friedelinde drückte das Gespräch weg. Um ein Haar wäre sie Nicolas im Gerichtsgebäude begegnet! Dann hätte sie erklären müssen, was sie da machte, nämlich Sigrid Martens’ Arbeit fortsetzen. Nicolas hätte einen Anfall gekriegt, sie hätten sich gestritten, der Plan vom gemeinsamen Haus wäre Geschichte, ehe er in die Tat umgesetzt wäre, und sie wieder Single. Mit Katze. Sie konnte nur hoffen, dass sie darum herumkam, Nicolas die Wahrheit zu sagen.

Es war keine halbe Stunde her, dass Friedelinde das Gerichtsgebäude verlassen hatte. Natürlich hätte sie ihm von ihren neuen Nachlasspflegschaften berichten können. Daran war schließlich nichts Ehrenrühriges, es war immerhin ihr Beruf, aber der Umstand, dass es sich um Pflegschaften von Sigrid Martens handelte, machte schon einen bedeutenden Unterschied. Das war wohl unbestritten. Und sie wollte ihn nicht anlügen.

Als sie bei ihrem Büro ankam und ihren Aktenkoffer und die Taschen hineinschleppte, war sie endlich dazu bereit, sich den logischen Denkfehler ihrer sorgfältig zurechtgelegten Entschuldigung einzugestehen: Gerade eben mochte sie der Beichte entgangen sein, aber irgendwann würde sie es ihm sagen müssen. Denn wenn sie etwas nicht wollte, war es, Geheimnisse vor Nicolas zu haben. Sie stapelte die Akten auf dem Regal und stellte den Kopierer an. Damit, die Gerichtsakten zu kopieren, würde sie einige Stunden beschäftigt sein. Und nicht zum ersten Mal dachte sie darüber nach, sich eine Mitarbeiterin zu suchen, auf die sie solche unangenehmen Arbeiten abwälzen konnte.

Es war nach zwanzig Uhr, als der Kopierer heiß gelaufen und Friedelinde mit den Nerven am Ende war. Sie stellte alle Geräte aus und verließ das Büro, um sich im Waschsalon zu erholen.

Elvira stand mit zusammengekniffenen Augen hinter ihrem Tresen und beobachtete jemanden in ihrem Waschsalon.

»Hallo.« Friedelinde setzte sich auf einen Barhocker.

»Hallo«, grüßte Elvira zurück, ohne sich zu rühren.

»Wen beobachtest du da? Jemanden, der eine Waschmaschine klauen will?«

Elvira schüttelte stumm den Kopf, und Friedelinde folgte ihrem Blick. Sie entdeckte Marie, die durch den hinteren Teil des Waschsalons tänzelte und mit irgendetwas in der Hand herumfuchtelte.

»Was macht sie da? Tauft sie die Waschmaschinen?«

Elvira schob die Unterlippe vor. »Sie hat heute ein Paket von diesem Homo gekriegt.«

»Homer«, korrigierte Friedelinde automatisch. »Dieses Zeug, mit dem sie das Karma dingsen will?«

Elvira nickte. »Ich hoffe nur, dass sich das nicht negativ auf die Elektronik auswirkt. Ich weiß nicht, ob ich dagegen versichert bin.«

Friedelinde stützte den Kopf auf. »Wogegen? Gegen Karmareinigung?« Sie zog eine Grimasse. »Vielleicht solltest du das anbieten: Hier können Sie nicht nur Ihre Wäsche reinigen, sondern auch gleich Ihr Karma.«

Das erste Mal sah Elvira sie an. »Das ist nicht witzig.«

»Finde ich schon. Kann ich inzwischen schon ein Glas Wein haben? Mein Nervenkostüm ist zerrüttet.«

»Meins auch.« Elvira bewegte sich zum Kühlschrank. »Weiß?« Sie hielt in der Bewegung inne. »Oder willst du rot?«

»Egal. Was du dahast.« Friedelinde legte die Unterarme auf den Tresen und stützte das Kinn darauf ab, um Elvira beim Einschenken zu beobachten.

Die stellte ihr ein volles Rotweinglas hin. »Erzähl. Wie läuft es mit dem Kommissar.«

»Hm.«

Elvira verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du diese Beziehung versemmelst, kann dir niemand mehr helfen. Niemand. Das weißt du.«

»Mach ich doch gar nicht!«, empörte sich Friedelinde. »Es läuft alles super.«

Elvira kniff die Augen zusammen.

»Was?«

»Ich warte auf das: Es ist nur so, dass …«, antwortete Elvira.

»Es ist nur so, dass ich in einer Zwickmühle stecke.«

Elvira nickte.

»Nick nicht.«

Elvira hörte auf zu nicken.

»Du weißt doch, dass mein Seminar wegen des Todes einer Teilnehmerin abgebrochen werden musste.«

»Wegen der Ermordung einer Nachlasspflegerin. Also, einer Kollegin von dir.«

»Ja, danke für die Erläuterung.«

»Und wo kommt jetzt der Kommissar ins Spiel?«

Friedelinde drehte das Weinglas in ihren Händen. »Ich habe den ganzen Nachmittag damit zugebracht, Gerichtsakten von Fällen zu kopieren, die die Ermordete bisher bearbeitet hat. Das Gericht hat mich gefragt, ob ich die Sachen übernehme, und ich habe sofort zugesagt.«

»Ohne Nicolas zu fragen.«

»Ohne Nicolas zu fragen. Ich muss meinen Freund nicht fragen, bevor ich Nachlasspflegschaften annehme. Das ist mein Beruf.«

»Das war jetzt eine Rechtfertigung. Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen.«

Marie schien mit dem, was sie gemacht hatte, fertig zu sein und erklomm den Barhocker neben Friedelinde. Das kleine Fläschchen stellte sie auf den Tresen.

»Kann man das auch trinken?«, erkundigte sich Friedelinde.

»Keine Ahnung.« Marie nahm die Flasche wieder auf und studierte das Etikett. »Nur äußerlich anwenden. Nicht zum Verzehr geeignet.« Sie sah Friedelinde an. »Damit wäre deine Frage beantwortet. Warum wolltest du das trinken?«

»Zur inneren Reinigung.«

»Kann ich ein Glas Wein haben? Ich stille nicht mehr.«

Elvira schenkte Marie ein Glas ein. »Ihr beiden gefallt mir heute nicht.«

»Tut uns leid«, entschuldigte Friedelinde sich und Marie. »Was hast du dahinten gemacht? Waschmaschinen gereinigt?«

»Nicht die Waschmaschinen. Den gesamten Raum. Ich will mal ausprobieren, ob es funktioniert.«

»Vielen Dank«, sagte Elvira trocken. »Dann geht wenigstens nichts in deiner Wohnung in die Luft, falls du das Zeug falsch angewendet hast.«

»Richtig. Ich muss auch an die Kinder denken.«

Elvira schüttelte den Kopf. »Ihr zwei müsst erwachsen werden. Dann wäre alles ganz einfach.«

»Ach, du Schreck«, sagte Friedelinde. »Das liegt mir überhaupt nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Das sind ja tolle Aussichten«, stellte Elvira fest.

»Was sollte dieses Zeug noch mal bewirken?«, fragte Friedelinde.

»Die karmischen Begrenzungen aufheben«, erklärte Marie und trank einen Schluck Wein.

»Hm.« Friedelinde sah sich um. »Wie muss man sich das in einem Waschsalon vorstellen?«

»Das wüsste ich auch gern«, sagte Elvira.

Marie hob die Schultern. »Keine Ahnung. Das will ich ja rausfinden.«

»Tja, Elvira, ich seh dich schon bis unter die Decke aufsteigen und zur Tür hinausschweben. Du wirst über den Dächern Ottensens schweben und auf uns herabblicken. Hey!« Friedelinde hielt ihr Weinglas fest, das Elvira ihr wegnehmen wollte.

Marie kicherte. »Ich möchte nicht, dass Elvira über meinem Haus schwebt. Stell dir vor, die Wirkung lässt nach und sie kracht voll in unser Hausdach.«

Friedelinde lachte, nur Elvira schien die Bemerkung mäßig witzig zu finden.

»Sei nicht böse«, sagte Marie. »Vielleicht taugt das Zeug auch gar nichts.«

Elvira seufzte. »Das hoffe ich schwer. Ich möchte nicht, dass die Klamotten der Leute einlaufen. Jedenfalls nicht, wenn sie die richtige Temperatur wählen.«

»Gut.« Marie leerte ihr Glas in einem Zug und hopste von ihrem Barhocker. »Ich muss jetzt nach Hause, die Zwillinge durchzählen. Sag mir morgen Bescheid, wie es hier ausgegangen ist.«

»Da kannst du sicher sein.«

Friedelinde trank ihr Glas ebenfalls aus. »Ich geh auch rüber. Mit ein bisschen Glück kommt Nicolas erst dann, wenn ich schon schlafe. Dann muss ich ihm erst morgen etwas von den neuen Nachlasspflegschaften erzählen.«

Kopfschüttelnd räumte Elvira die Gläser ab.

Als sie noch allein gelebt hatte, hatte Friedelindes Wecker um sieben geläutet, mit Nicolas waren nicht nur gute Veränderungen bei ihr eingezogen. Sie schlug auf den Wecker, um den Krach um sechs Uhr morgens abzustellen, und zog sich die Decke über den Kopf.

»Manche Frauen stehen morgens auf und bringen ihrem Mann Kaffee ans Bett«, brummte Sander.

»Manche Frauen streuen Gift in das Essen, das sie ihrem Mann hinstellen.«

Er zwickte ihr in den Hintern.

»Au!«

Die Matratze geriet ins Schwanken, als Sander über sie hinüberkletterte und aus dem Bett stieg. Sie hörte ihn die Kaffeemaschine einschalten und dann im Bad verschwinden. An manchen Tagen gelang es ihr weiterzuschlafen. Heute war kein solcher Tag, außerdem miaute Cäsar anklagend.

Entnervt schlug sie die Decke zurück. »Ha!«

Sie ging in die Küche, füllte den Katzennapf und nahm sich einen Becher Kaffee. Als Sander hereinkam, saß sie auf der Arbeitsplatte neben der Kaffeemaschine und hatte die Beine übereinandergeschlagen.

»Guten Morgen.« Sander zog die Glaskanne aus dem Automaten und schenkte sich einen Becher ein. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Du bringst meinen Tagesablauf durcheinander. Früher habe ich um diese Uhrzeit noch geschlafen.«

»Außer wenn Marie hier frühmorgens aufgekreuzt ist, um dir ihre Zwillinge aufs Auge zu drücken.«

»Ja, stimmt.« Friedelinde ließ die Beine baumeln.

»Also, was ist los?«

Sie zog die Unterlippe ein. »Ich erzähl es dir nur, wenn du versprichst, nicht auszuflippen.«

Sander legte den Kopf schief. »Ganz schlechte Einleitung. Ich steh ganz kurz davor, auszuflippen.«

Friedelinde grinste. »Würde ich gern mal sehen.«

»Würdest du nicht. Also, schieß los.«

»Okay.« Sie stellte den Kaffeebecher ab. »Das Gericht hat mich gebeten, elf Nachlasspflegschaften von Sigrid Martens zu übernehmen, und das habe ich gemacht.« Etwas irritiert beobachtete sie seine Mimik, die völlig unbewegt blieb. Er zeigte überhaupt keine Regung, und davon, auszuflippen, war er offenbar weit entfernt. »Gut«, sagte sie. »Wenn das kein Problem ist, kann ich jetzt duschen gehen.« Sie rutschte von der Arbeitsfläche.

Sander fasste ihren Ellenbogen. »Weshalb soll ich jetzt genau ausflippen?«

»Ja, keine Ahnung. Normalerweise flippst du doch aus, wenn ich nur in die Nähe einer Leiche komme.«

»Stimmt was nicht mit diesen Pflegschaften?«

»Nö, das, was ich bisher gesehen habe, ist völlig normal.«

Er ließ ihren Arm los. »Und was machst du, wenn du etwas Unnormales feststellst?«

»Ruf ich sofort die Polizei.«

Sander gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Geht doch. Bis später.«

Nachdenklich sah sie ihm nach, als er die Küche verließ. Das war viel zu einfach gewesen.

Sander brauchte fünf Minuten, um seinen Wagen in diesem Gewirr kleiner Einbahnstraßen zu finden, und weitere fünf Minuten, um ihn aus einer Parklücke herauszumanövrieren, die kürzer war als sein Auto. Es wurde wirklich Zeit, dass sie sich ein kleines Häuschen suchten. Mit breiter Auffahrt und einem doppelten Carport, in den er bequem hineinfahren konnte und von dem aus er nicht mehr als fünf Schritte bis zum Sofa machen musste. Er steckte sein Handy in die Freisprechanlage und wählte eine Nummer in St. Peter-Ording an.

»Hansen«, brummte eine Stimme.

»Morgen, Kollege. KHK Sander aus Hamburg.« Er erhielt keine Antwort, meinte aber, ein unterdrücktes entnervtes Seufzen zu hören. »Kollege?«, fragte er vorsorglich nach.

»Moin. Ich frühstücke gerade.«

»Schön. Hier in Hamburg sind wir schon auf dem Weg zur Arbeit.«

»Und offenbar unheimlich energiegeladen. Was gibt’s zu nachtschlafender Zeit?«

»Ich wollte mich mal nach dem Stand der Ermittlungen in der Sache Sigrid Martens erkundigen.«

»Hm.« Es klang, als würde Hansen ein Ei aufklopfen. Der Kerl musste Zeit haben. »Wer will das wissen. Sie oder Ihre Freundin?«

»Ich. Sag ich doch.«

»Wir ermitteln noch.«

»Das ist der allgemeine Code dafür, dass ihr noch nichts herausgefunden habt.«

»Jepp«, sagte Hansen mit vollem Mund.

»Also habt ihr auch noch keinen Verdächtigen.«

»Doch, jede Menge.«

»Und Hinweise darauf, wo der Täter zu finden ist? Bei euch da oben an der Küste oder eher hier in der Zivilisation?«

»Wissen wir noch nicht. Es gibt hier einen ortsansässigen Mann, mit dem sie aus irgendeinem Grund Streit hatte. Wir können aber zugleich nicht ausschließen, dass es einer der Seminarteilnehmer war.«

»Oh Mann. Ihr tappt ja völlig im Dunkeln«, stellte Sander fest.

»Sie haben wirklich eine Art, einem den Tag schon gleich morgens zu versüßen. Sind Sie bei Ihren Kollegen beliebt?«

»Nicht allzu sehr.«

»Dachte ich mir. Ich melde mich, wenn es was Neues gibt.«

»Okay, danke.«

Sander beendete das Gespräch, das ihn nicht wirklich weitergebracht hatte. Der Umstand, dass es noch keinen heißen Verdächtigen gab, war einerseits beruhigend, andererseits beunruhigend, denn das bedeutete, dass Friedelinde immer noch auf ihn stoßen konnte – sei es versehentlich oder absichtlich.

Friedelinde stellte ihr Auto zwischen einem Stapel Europaletten und einem blauen Kleinwagen ab. Bevor sie ausstieg, atmete sie tief ein. Bisher hatte sie nie Bedenken gehabt, in irgendeine Sache hineingezogen zu werden; im Gegenteil: Ungereimtheiten hatten ihren Ehrgeiz noch angestachelt, und ohne Angst hatte sie sich an die Lösung des Rätsels gemacht. Vermutlich sprach es für ihr wachsendes Gefahrenbewusstsein und ihre Lernfähigkeit, dass sie zum ersten Mal Bedenken verspürte. Die Dinge liefen einfach zu glatt, und Nicolas hatte nicht mal den Versuch unternommen, sie davon abzuhalten, Sigrids Fälle zu übernehmen.

Sie überprüfte den Sitz ihrer Haare im Rückspiegel. Und was bedeutet das jetzt für dich?, fragte sie sich. Dass du nicht länger rumspinnst und deine Arbeit machst, lautete die Antwort.

Die Tür der Druckerei stand wieder offen, und der Krach der Maschinen beschallte den Innenhof. Neben der Druckerei war ein Schild an der Hauswand angebracht, das mit einem Pfeil nach oben den Weg in Sigrid Martens’ Nachlassbüro wies. Friedelinde stieg die Eisentreppe hinauf und läutete an einer Glastür, deren Rahmen dringend Farbe gebraucht hätte.

»Ah, Sie sind Frau Engel, nicht?« Die Frau, die ihr öffnete, war eine zierlichere und ältere Ausgabe von Sigrid.

»Bin ich. Guten Tag, Frau Martens.« Friedelinde gab ihr die Hand. »Und noch einmal mein herzliches Beileid.«

Die Hand der älteren Dame war kalt. »Vielen Dank, meine Liebe. Kommen Sie doch herein.«

Friedelinde folgte ihr in ein Großraumbüro, in dessen Mitte sechs zusammengeschobene Schreibtische standen, die sämtlich von Unterlagen und Akten bedeckt waren. An den Wänden standen hüfthohe Regale und eine stattliche Anzahl offenbar noch nicht ausgepackter Umzugskartons.

»Ich dachte, wenn Sie mögen, trinken wir erst mal eine Tasse Tee zusammen.« Frau Martens wies auf eine frei geräumte Ecke des Tisches, auf dem eine Teekanne auf einem Stövchen stand, daneben zwei Teetassen. »Kekse habe ich keine gefunden.«

»Das macht wirklich nichts.« Friedelinde zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Gegen das Chaos hier war ihr eigenes Büro der Inbegriff der Ordnung. Was ihr am meisten Sorgen machte, war, dass in den Akten sehr viele sehr lose Blätter lagen. Das sah weder nach ordentlicher Aktenführung noch danach aus, dass die Schriftstücke bearbeitet waren.

Frau Martens schenkte Tee ein und setzte sich dann über Eck auf einen anderen Stuhl. »Ich kann das immer noch gar nicht fassen. Meine Sigi.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich.

Friedelinde wollte sich nicht wiederholen, aber sie fühlte sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir sofort Bescheid sagen, wenn es Ihnen zu viel wird. Ich bin dann sofort weg.«

Sigis Mutter lächelte. »Versprochen.« Sie sah sich um. »Den ganzen Kram haben wir gerade erst vor wenigen Monaten hier reingeschleppt, und jetzt kann ich alles wieder rausräumen.«

»Haben Sie denn Hilfe dabei?«

»Ich habe das Räumungsunternehmen gefragt, mit dem die Sigi zusammengearbeitet hat, um Nachlasswohnungen ausräumen zu lassen. Die werden die Möbel rausbringen. Das ist ja alles nichts wert. Sigrid hat das Mobiliar vom Vormieter übernommen, einer Werbeagentur.«

Friedelinde biss sich auf die Lippe. Sie konnte ihrem Vorsatz treu bleiben, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen, oder sie konnte ihrem natürlichen Trieb nachgehen. »Warum ist Sigrid eigentlich aus ihrer alten Bürogemeinschaft ausgezogen?«

»Ach, das hab ich auch nie so richtig verstanden.« Frau Martens steckte den Rest des Papiertaschentuchs, das keinen guten Eindruck mehr machte, in den Ärmel zurück. »Genau genommen war das viel praktischer als dieses Einmannbüro. Die Kollegen konnten sich am Telefon vertreten. Aber die Sigi hat gesagt, es hätte nicht so funktioniert, weil die anderen Betreuungen machen.«

Die beiden Tätigkeiten hatten zwar tatsächlich keine inhaltliche Übereinstimmung, für den gemeinsamen Bürobetrieb war das jedoch egal. Für Friedelinde jedenfalls keine logische Erklärung. Entsprechend kurz fiel ihre Reaktion aus. »Aha.«

»Ich habe das auch deshalb bedauert, weil sie ein so gutes Verhältnis zu einem der jungen Männer dort hatte. Der Thomas war ein sehr angenehmer Mensch, und ich glaube auch, dass er ein bisschen an der Sigi interessiert war.«

Vielleicht lag da der Hase im Pfeffer. »Und hier im Büro haben Sie der Sigrid geholfen?«

»Na ja, geholfen.« Frau Martens drehte ihre Teetasse auf dem Unterteller. »Ich versteh ja überhaupt nichts von den ganzen Sachen hier. Ich war eigentlich überhaupt nicht begeistert davon, dass sie diese Arbeit macht, aber mit Betreuungen wollte sie nichts zu tun haben.«

Das konnte Friedelinde gut verstehen. Die Anforderungen an den Betreuer waren ganz andere. Er hatte Verantwortung für das Wohlergehen eines Menschen, der mit seinem Leben in irgendeiner Weise nicht zurechtkam. Dafür musste man schon eine starke Persönlichkeit sein und Lust dazu haben.

»Wenn sie mal zu Terminen außer Haus war, habe ich das Telefon bedient, die Post geöffnet und die richtigen Akten herausgesucht.« Sigis Mutter sah sich um. »Und das ist keine leichte Arbeit. Ich hoffe, dass wir Ihre Akten finden.«

»Das werden wir schon.« Die Frage war nur, in welchem Zustand die Akten wären.

»Es haben sich schon zwei weitere Nachlasspfleger gemeldet, die Akten abholen werden, und heute Morgen habe ich schon mit einem Rechtspfleger gesprochen. Er hat mich gefragt, ob ich mich dazu imstande sehe, in den Fällen, die kurz vor dem Abschluss stehen, noch die Schlussabrechnungen zu machen.« Sie wiegte den Kopf. »Das werde ich wohl schon schaffen.«

»Sie sollten auch alle Akten noch darauf durchsehen, ob Sigrid ihre Vergütung abgerechnet und vor allem entnommen hat«, riet Friedelinde ihr.

»Ja, da haben Sie recht. Ein guter Tipp.« Frau Martens rang die Hände. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«

»Wenn Sie erst mal die Akten an die Kollegen herausgegeben haben, lichtet sich das Dunkel vermutlich. Und ich verspreche Ihnen, dass ich die Akten, die ich mitnehme, durchsehen werde, ob noch Vergütungen von Sigi offen sind.« Friedelinde hielt einen Moment inne. »Dumme Frage, aber wer ist eigentlich Sigrids Erbe?«

Frau Martens sah Friedelinde verwirrt an. »Das ist keine dumme Frage. Ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht. Vermutlich ich. Sie war ja mein einziges Kind, und mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben.«

»Hat sie denn kein Testament hinterlassen? Typisch für einen Nachlasspfleger.« Friedelinde legte Sigrids Mutter die Hand auf den Unterarm. »Entschuldigung.«

»Sie haben ja recht. Ich glaube nicht, dass ich hier eines finden werde. Die Sigrid hat auch nie davon gesprochen.« Frau Martens schluchzte. »Natürlich hat sie auch nicht damit gerechnet, so früh zu sterben.«

»Es tut mir leid, Frau Martens, dass ich so unsensibel war.«

»Ach was, meine Liebe.« Frau Martens legte ihre Hand auf Friedelindes. »Das sind alles Dinge, mit denen ich mich befassen muss. Dafür können Sie ja nichts.« Sie sah sich um. »Aber es ist schon merkwürdig.«

»Was denn?«

Frau Martens nahm ihre Hand weg. »Das hier war eigentlich nur eine Übergangslösung. Das Haus wird abgerissen, hier soll ein Haus mit mehreren Eigentumswohnungen errichtet werden. Ich habe die Sigi gefragt, wo sie danach hinwill, aber das hat sie ganz entspannt gesehen. ›Ich habe da so meine Pläne, Mama‹, hat sie gesagt.« Nachdenklich sah sie Friedelinde an. »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen ist? Wer meine Sigi umgebracht hat?«

»Es tut mir so leid, Frau Martens. Ich weiß es wirklich nicht.« Und ich habe mir und Nicolas versprochen, mich nicht darum zu kümmern. »Wenn ich Ihnen hier mit Sigrids Angelegenheiten helfen kann, sagen Sie mir Bescheid. Das mache ich gern.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. So allein vor allem zu stehen ist keine leichte Aufgabe.« Frau Martens stand auf. »Ich will Sie hier auch nicht die ganze Zeit mit meiner Jammerei aufhalten. Vielleicht sehen wir mal nach Ihren Akten.«

Friedelinde seufzte. Und gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach den Akten. Fünf Akten fanden sie ziemlich schnell, drei waren in den Regalen falsch alphabetisch eingeordnet, und drei Akten blieben unauffindbar.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Frau Martens zum wiederholten Male. »Wo können die denn noch sein?«

»Vielleicht bei ihr zu Hause?«, schlug Friedelinde vor.

Frau Martens wandte sich zu ihr um. »Ja, das wäre möglich. Ich werde nachsehen und rufe Sie dann gleich an.«

»Ja, das ist okay. Ich habe ohnehin erst mal mit diesen Akten zu tun.«

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür, dass Sie so viel Verständnis haben. Allerdings sind wir auch noch nicht ganz fertig.« Frau Martens deutete auf die ungeordneten Papiere auf dem Tisch. »Hier liegen noch die Posteingänge, die sind den Akten noch nicht zugeordnet. Wir müssten mal nachsehen, ob noch was von Ihren Sachen dabei ist.«

Mann, Mann, Mann. Friedelinde freute sich nicht darauf, die Akten zu bearbeiten. Es war so schon klar, dass sie viel Zeit damit zubringen würde, sie aufzuarbeiten und zu aktualisieren. Sie nahm sich einen Stapel Post, der ein zwei Wochen altes Eingangsdatum trug, und sah ihn durch. Die Briefe, die ihre Fälle betrafen, nahm sie an sich. Frau Martens fand in der kleinen Küchenzeile noch ungeöffnete Briefumschläge, von denen ein Teil ebenfalls zu Friedelindes Fällen gehörte, und sie selbst fand unter einem kleinen Fläschchen, mit dem man Seifenblasen herstellte, einen Stapel mit Zustellungen in einer ihrer neuen Sachen. Da es ohnehin keine Ordnung zu geben schien, stopfte Friedelinde alles in ihren Aktenkoffer. Sie wäre die nächsten Tage damit beschäftigt, die neuen Sachen zu bearbeiten.

»So, ich glaube, jetzt habe ich alles«, sagte sie.

»Also, ich hätte Ihnen wirklich gern besser geordnete Unterlagen übergeben.«

»Ach, das kriegen wir schon hin.« Friedelinde verschwieg wohlweislich, dass sie ernsthaft damit rechnete, dass Sigrid wichtige Dinge übersehen, Fristen verpasst oder Fehler gemacht hatte. Bei einer derart katastrophalen Aktenführung wäre das keine große Überraschung. »Wir bleiben in Kontakt, und wenn Sie die fehlenden Akten gefunden haben, sagen Sie mir Bescheid.«

»Selbstverständlich. Und die bringe ich Ihnen dann natürlich in Ihr Büro. Und falls ich hier beim Aufräumen Post finde, bringe ich Ihnen die natürlich auch.«

»Wenn Sie noch Unterstützung brauchen, benachrichtigen Sie mich, Frau Martens.« Friedelinde gab ihr die Hand. »Wissen Sie schon, wann die Beerdigung sein wird?«

»Nein.« Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat ihren Leichnam noch nicht freigegeben«, flüsterte sie. »Den Beisetzungstermin teile ich Ihnen dann mit.«

»Danke. Machen Sie es gut, Frau Martens. Es tut mir alles sehr leid.«

»Ich danke Ihnen, meine Liebe.« Sie deutete auf Friedelindes Koffer. »Kriegen Sie das alles allein zum Auto? Seien Sie vorsichtig auf der Treppe.«

»Das schaffe ich schon. Tschüss.« Friedelinde stieg die Eisentreppe hinunter, an deren Ende sie der junge Mann von der Druckerei, Fabian, erwartete.

»Hi.«

»Hi.«

Er deutete auf ihren Koffer. »Bisschen Arbeit für zu Hause?«

»So ungefähr.« Friedelinde hob fragend die Augenbrauen.

»Ich hätte dir wirklich gern irgendetwas Wichtiges gesagt.« Er grinste. »Aber mir fällt einfach nichts ein.«

»Kein Problem. Für heute reicht’s mir schon.« Friedelinde schleppte den Koffer zu ihrem Auto und hievte ihn auf die Rückbank. Die Woche war arbeitstechnisch gelaufen.


Kapitel 6

»Moin.« Sander stellte Gernot einen Becher Kaffee auf den Schreibtisch, ehe er seine Jacke auszog und sich an seinen Tisch setzte.

Gernot musterte erst den Kaffeebecher, dann seinen Kollegen. »Morgen. Alles okay?«

»Sehr okay.« Sander fuhr seinen PC hoch. »Was hältst du von folgender Vorgehensweise: Brainstorming, und dann konfrontieren wir die Familie mit dem Testament.«

Gernot schnupperte am Becher, dann nahm er einen Schluck. »Klingt genial.«

»Na ja, genial ist vielleicht ein zu großes Wort, aber ziemlich gut.« Sander klickte einige unerwünschte eMails weg. »Hast du wieder mit Betty über mich gesprochen?«

»Klar, aber nur Gutes.«

»Logo. Über mich gibt es nur Gutes zu berichten.«

»Seit Friedelinde wieder da ist. Richtig. Aber das hatte ich dir ja schon gesagt.«

»Ihr zwei beiden solltet eine Psychologenpraxis eröffnen. Oder ein Institut für Hellseherei.«

»Häng das mal nicht so hoch. Normaler Menschenverstand reicht schon aus. Also, was haben wir?«

Sander sah auf. »Keine Ahnung, du bist doch da die ganze Zeit am Inventurmachen. Was hast du bisher rausgekriegt?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Mann, Mann, Mann, das wird sich nie ändern. Das hat Betty auch gesagt.«

»Was hat sie gesagt?«

»Du hast die genialen Ideen, und ich führe sie aus.«

»Kluge Frau.« Sander grinste.

»Betty hat aber auch gesagt, dass ich daran arbeiten muss, dass sich das ändert.«

Sander schob seinen Stuhl zurück. »So, genug von dem Psychogelaber. Ich bin hier immer noch der Chef.«

»Der Chef ist Mühle«, korrigierte Gernot mit Blick auf den Polizeipräsidenten Dr. Mühlenbeck. »Du bist nur im Rang über mir.«

»Nur ist gut.« Sander nahm seinen Stuhl und stellte ihn vor Gernots Schreibtisch. »Der Umstand, dass ich nur im Rang über dir bin, berechtigt mich zu der Frage, was du bisher so rausgefunden hast.«

Gernot grinste ungewohnt frech. »Kein Problem. Schweige und lausche.«

Interessiert betrachtete Sander die riesige Wand, die Gernot aus mehreren Whiteboards hinter sich aufgebaut hatte. Darauf waren Fotos gepinnt, daneben standen Zahlen und Vermerke. Auf seinem Schreibtisch standen die Ordner aus Dubelskis Geschäft mit den Buchhaltungsunterlagen, der Inventur, den Bestellungen und den ausgelieferten Waren.

»Ich bin gespannt«, sagte Sander und schlug die Beine übereinander.

Gernot stellte sich neben die Tafel. »Ich habe erst mal festgestellt, welche Waren im Geschäft sind und welche da sein müssten. Es gibt eine Differenz von drei Stücken. Eine antiquarische Gesamtausgabe von Goethes Werken, ein Läufer, ein sogenannter Kubateppich aus Aserbaidschan, dem dortigen Kuba, einem der wichtigsten kaukasischen Teppichzentren, und eine antike Schmuckschatulle.« Gernot deutete auf die entsprechenden Abbildungen.

»Okay, ein paar Bücher, ein Teppich und ein Schmuckkasten. Und?«

Gernot machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf die zweite Tafel frei. »Die Goethe-Ausgabe habe ich bei eBay wiedergefunden. Dubelski hat nie etwas über eBay verkauft. Meine Anfrage nach dem Anbieter läuft noch. Nach dem Teppich und der Schmuckschatulle suche ich noch.« Er wandte sich um und zeigte auf die letzte Tafel in der Reihe. »Dann gibt es noch weitere Stücke, die schon in der Vergangenheit verschwunden sind. Drei Vitrinen, ein wertvolles Porzellanservice, einige Silbersachen und ein Bronzepferd. Diese Sachen hat Dubelski in den vergangenen zwei Jahren gekauft, aber es gibt keinen Beleg über den Verkauf oder die sonstige Verwertung, und sie sind auch nicht mehr im Laden.«

Sander hob eine Augenbraue. »Schwarz verkauft?«

»Möglicherweise. Seine Steuererklärung ist tipptopp, er hat einen guten Steuerberater«, erklärte Gernot achselzuckend. »Aber der kann auch nur das in die Erklärung aufnehmen, was sein Mandant ihm an Einnahmen mitteilt.«

»Waren diese Sachen zweifelhafter Herkunft? Also …« Sander gestikulierte. »Also irgendwie nicht ganz legal beschafft?«

»Hm.« Gernot verzog das Gesicht. »Es gibt Rechnungen und Belege über den Ankauf, aber das heißt ja nicht, dass Dubelski die nicht gefälscht hat. Wenn ihm Rechnungen von den Anbietern von anderen Käufen vorlagen, wäre es mit den heutigen Computerbearbeitungsprogrammen ein Leichtes, die Rechnungsnummer und den Kaufgegenstand zu verändern. Muss ich prüfen.«

»Das wäre Steuerbetrug, oder? Nicht entstandene Vorsteuer und Ausgaben für angeblich gekaufte Waren.«

»Richtig«, bestätigte Gernot. »Wie gesagt sind seine Buchhaltung und die Steuererklärungen sonst in Ordnung, und er hat auch seine Steuern rechtzeitig gezahlt und sich steuerlich unauffällig verhalten. Vermutlich gab es deshalb wegen guten Betragens auch keine Betriebsprüfungen bei ihm. Dabei hätten die Jungs vom Finanzamt schon Veranlassung gehabt, einige Fragen zu stellen. Zum einen sind da diese fünfzehntausend im Tresor.«

Gernot zeigte auf ein kompliziertes Rechenkonstrukt auf mehreren Blättern Papier, das er an die Tafel gepinnt hatte. »Ich hab noch nicht rausgekriegt, wofür er das Geld eingenommen hat.«

»Vielleicht für diese drei Sachen, die du nicht finden kannst? Diese Schmuckschatulle und den Teppich und Goethes gesammelte Werke?«

»Möglich, allerdings ohne Goethe, den habe ich ja auf eBay gefunden. Es wäre möglich, dass er die anderen beiden Sachen schwarz verkauft hat.«

»Hm. Und wo ist da das Mordmotiv?«, überlegte Sander. »Ich meine, du hast Dubelskis Buchhaltung auf Vordermann gebracht, aber mir fehlt irgendwie der entscheidende Hinweis darauf, weshalb jemand Dubelski umbringt.«

Gernot sah erschöpft aus. »Mir auch.«

»Aber das heißt nicht, dass dort irgendwo das Motiv liegt.«

Gernot grinste. »Du musst mich nicht trösten. Das ist meine Arbeit.«

»Das soll kein Trost sein. Wenn du mir versprichst, dass du damit nicht gleich wieder zu Betty rennst, sage ich dir, dass du echt gute Arbeit gemacht hast, und wir warten erst einmal ab, ob das Mordmotiv nicht irgendwo dort versteckt ist.« Er deutete auf ein Foto ganz rechts auf dem Board. Es zeigte ein Schachbrett, außerdem war darauf eine Hand zu sehen, die eben einen Zug mit einem Bauern machte. »Was ist das?«

»Das lag in der Schublade in Dubelskis Schreibtisch. Ein Schachbrett. Muss aus irgendeinem besonderen Material sein, denn es funkelt auf der Aufnahme so merkwürdig. Ich habe keine Ahnung, ob das für uns irgendetwas bedeutet.«

Sander rieb sich die Oberschenkel. »Okay, wollen wir dann zur Familie?«

»Das machen wir. Mit wem fangen wir an?«

»Mit derjenigen, die über den Inhalt des Testaments nicht sehr erfreut sein wird.« Sander trug den Stuhl an seinen Schreibtisch zurück.

Die Galerie Arts befand sich in Eppendorf, einer feinen Gegend mit hohen Mieten. Sander kannte sich nicht gut in der Kunstszene aus, er bezog sein Wissen aus den Medien, und danach war es nicht leicht, vom Handel mit der Kunst zu leben. Für ihn hatte sich deshalb die Frage gestellt, wer die Miete für die etwa einhundert Quadratmeter große Fläche mit der Glasfassade bezahlte. Gernot, der Fuchs, hatte in den Buchhaltungsunterlagen des Opfers bereits die Antwort gefunden: Bisher hatte die Miete Henry Dubelski bezahlt. Gernots Ermittlungen zu der Galerie hatten nicht ergeben, dass diese besonders erfolgreich war. Sie vertrat eher unbekannte Künstler und handelte mit Werken im niedrigeren Preissegment.

Gernot hatte auch in Erfahrung gebracht, dass die Galerie immerhin zwei Erfolg versprechende Künstler vertrat, aber diese standen noch ziemlich am Anfang einer möglichen Karriere. Wenn Diana Krug Pech hatte, war einer von beiden der nächste Van Gogh. Der finanzielle Erfolg würde dann erst neunzig Jahre nach dem Tod des Malers eintreten.

Er schob die Glastür auf und betrat die Galerie, an deren Wänden Gemälde hingen. Im Raum selbst waren vier steinerne Sockel aufgestellt, auf denen Skulpturen standen. Nachdenklich betrachtete Sander die ihm am nächsten stehende. Sie war gar nicht mal schlecht. Eine rauchende Männerfigur, die absolut realitätsgetreu aus Stein gemeißelt war.

Gernot stellte sich neben ihn. »Hm«, machte er.

»Profunde Kunstkenntnisse, wie?«, fragte Sander.

»Ich denke noch darüber nach, was mir der Künstler sagen will.«

»Keine Ahnung. Rauchen ist nicht so schlimm wie gedacht vielleicht. Oder Raucher können auch gut aussehen oder so. Ich finde, die Skulptur ist gelungen.«

»Ja, finde ich auch, aber es gibt irgendwie gar nichts, worüber man jetzt nachgrübeln müsste«, wandte Gernot ein. »Das ist einfach ein Mann, wie er an jeder Straßenecke zu finden ist.«

Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht ist das gerade der Witz. Dass man sich nichts dazu denken muss, sondern es einfach schön findet.«

Gernot seufzte. »Möglich.«

»Verstehe. Deshalb sind wir nicht hier.« Sander sah sich um. Diana Krug stand zusammen mit einem jungen Mann vor einem düsteren Gemälde, das einen Kirchturm in dunkler Mondnacht zeigte. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet und ziemlich stark geschminkt. Der Typ neben ihr sah aus, als hätte er in der Mülltonne übernachtet. Fleckige, zerrissene Jeans, ein ausgewaschenes Shirt und strähnige Haare. Sein Bartwuchs hatte die Dreitagegrenze deutlich überschritten, und er roch auch nicht gut. »Frau Krug, können wir Sie kurz sprechen?«

»Natürlich.« Diana Krug fasste dem Mann auf die Schulter, der daraufhin kurz die Stirn auf ihren Handrücken legte, ehe sie die Hand wegzog. »Kommen Sie, wir gehen in mein Büro.«

Das Büro war ein hinter einem Paravent aus japanischem Papier verborgener Schreibtisch. Es gab nur zwei Stühle, einen hinter dem Schreibtisch und einen gegenüber. Sander überließ Gernot den Sitzplatz und lehnte sich an die Wand, was den Vorteil hatte, dass er den schmuddeligen Kerl im Auge behalten konnte. Gernot zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke. Das war eigentlich nicht erforderlich, weil er den Inhalt kannte, aber manchmal liebte Gernot dramatische Auftritte.

»Frau Krug, wir kommen eben vom Nachlassgericht.«

Und das war eine glatte Lüge, im Gericht waren sie schon am Freitag gewesen.

»Ich habe hier das Testament von Henry Dubelski«, fuhr Gernot fort. »Kennen Sie zufällig den Inhalt?«

Diana Krug schien ein wenig nervös zu werden bei dieser Frage. »Nein.« Es klang beinahe ein wenig fragend.

»Herr Dubelski hat seine Ex-Frau und seinen Sohn als Erben eingesetzt. Sie hat er darin nicht bedacht.«

Selbst Sander musste bei dieser schonungslosen Offenbarung schlucken, und Diana Krug erstarrte für einen Moment.

»Hat Herr Dubelski mal mit Ihnen darüber gesprochen? Über den Inhalt seines Testaments, meine ich?«, fragte Gernot.

»Nein. Hat er nicht. Ist das irgendwie wichtig?«

»Das weiß ich nicht, Frau Krug. Wenn Sie allerdings davon ausgegangen wären, dass Ihr Lebensgefährte Sie in seinem letzten Willen bedenkt, wäre das ein Mordmotiv.«

Sie brauchte nicht lange, um sich zu fangen. »Nun, dann bin ich doch jetzt raus aus der Sache.«

»Ach«, seufzte Gernot. »Wenn es so einfach wäre, müssten wir nicht lange nach dem Mörder suchen und könnten immer gleich den Erben festnehmen.«

»Schön.« Diana Krug trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Auch wenn Sie das zu glauben scheinen. Und weil ich nichts von seinem Tod habe, sondern nur Probleme, liegt das ja wohl auch nicht nahe.«

»Was für Probleme?«, erkundigte sich Sander, während er den Schmutzfink im Auge behielt. Der hatte Daumen und Zeigefinger ans Kinn gelegt und betrachtete grüblerisch das Mondgemälde.

»Das Haus in Blankenese gehört Henry.«

»Okay, dann müssen Sie ausziehen. Was noch?«

Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie wissen es doch schon. Warum wollen Sie es noch mal von mir hören?«

»Weil wir Meister im Zuhören sind.« Sander verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie atmete hörbar aus. »Henry hat meine Galerie unterstützt. Finanziell. Ich habe sie vor knapp einem Jahr gegründet, und mein Startkapital hätte nicht ausgereicht.«

»Wofür?«

»Um sie über Wasser zu halten.« Diana Krug bekam einen spitzen Mund.

»Wann haben Sie Herrn Dubelski gebeten, Sie finanziell zu unterstützen? Vor der Gründung der Galerie oder später?«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Später. Ich habe frech kalkuliert, dass er mich nicht hängen lassen wird. Ist das ungefähr das, was Sie hören wollten?«

»Wenn es die Wahrheit ist, ja. Und? Fühlte er sich von Ihnen verarscht?« Sander ignorierte Gernots strafenden Blick. Sie hatten immerhin noch eine ganze Menge auf dem Zettel und mussten allmählich mal auf den Punkt kommen.

»Nein. Ich habe ihn ja nicht gezwungen, mich finanziell zu unterstützen. Henry hat mir das Geld freiwillig gegeben.«

»Dann hatte er vielleicht vor, seine Finanzspritze einzustellen?«, mutmaßte Sander und beobachtete den Künstler, der ein anderes Bild betrachtete, einige Schritte zurücktrat und dabei gegen einen der Sockel stieß, was die aufstehende Statue bedenklich ins Wackeln brachte. Hektisch fing er sie auf und warf einen ängstlichen Blick in Richtung des Paravents.

»Vielleicht, aber gesagt hat er nichts davon. Und selbst wenn! Wenn er seine Zahlungen eingestellt hätte, wäre es wenig hilfreich gewesen, Henry umzubringen. Damit hätte ich ihn auch nicht dazu bewegen können weiterzuzahlen, oder?«

Alles stichhaltige Argumente. »Sie werden aus Ihrem Haus ausziehen müssen. Alles in allem keine schöne Entwicklung.«

»Nein. Wenn Henry noch leben würde, wäre für mich alles leichter.« Diana Krug stand auf. »Aber jetzt muss ich weiterarbeiten. Sie haben selbst gesehen, dass ich künftig mein Geld selbst verdienen muss.«

»Schön.« Sander stieß sich von der Wand ab.

Gernot erhob sich. »Natürlich. Wir wollen Sie nicht von der Arbeit abhalten.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sehen wir uns noch ein wenig um«, sagte Sander und ignorierte Gernots fragenden Blick.

»Wir sehen uns um?«, raunte Gernot ihm ins Ohr, als die Galeristin außer Hörweite war.

»Ich will sehen, was mit diesem Schmuddel da drüben abgeht.« Sander platzierte sich so vor eine weitere Skulptur, dass er Diana Krug und den jungen Mann im Blick hatte.

Gernot folgte ihm mit einem Flyer. »Das ist Miro Karow, der neue Stern am Kunsthimmel. Seine düster gehaltenen Bilder ziehen den Betrachter unweigerlich in die Finsternis.«

Sander sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ja, was? Das steht hier.« Gernot betrachtete ein Bild zu seiner Linken, auf dem eine Kapelle im Dunkeln zu sehen war. »Ist doch nicht schlecht. Musst du zugeben.«

»Der braucht unheimlich viel Schwarz«, stellte Sander fest.

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« Gernot schüttelte den Kopf.

»Ja, ich weiß, Betty würde sagen, dass ich ein Kunstbanause bin. Und ich sage dir, mit dem Typen stimmt was nicht.« Sander kniff die Augen zusammen. »Der fummelt die ganze Zeit an der Krug rum. Wenn das nur seine Galeristin ist, bin ich Picasso.«

»Na ja, dass sie fremdgeht, hat schon Eva Dubelski angedeutet. Vielleicht wollte Henry Dubelski sie einfach loswerden. Wenn man Frau Dubelski glaubt, hatte Diana Krug ohnehin nur die Funktion, sie eifersüchtig zu machen. Und wenn die Ex nach sechs Jahren immer noch nicht zurückgekehrt ist, muss wohl der größte Optimist einsehen, dass das in diesem Leben nichts mehr wird.« Gernot sah Sander verdattert an. »Was ist?«

»Einer Ex darf man niemals glauben, Gernot. Niemals.«

»Okay, von mir aus. Trotzdem müssen wir das Alibi der Krug überprüfen. Ich werde die Kollegen bitten, ihre Laufstrecke abzugehen und Passanten und Anwohner zu befragen.«

»Mach das.«

Sie verließen die Galerie.

»Sie hat mit allem recht, was sie gesagt hat«, stellte Gernot fest, als sie in den Wagen einstiegen. »Lebend war Dubelski nützlicher für sie.«

Sander schnallte sich an. »Sicher, aber nur, wenn sie wusste, dass er sie testamentarisch vollständig außen vor gelassen hatte. Und außerdem kann sie sich immer noch mit ihm gestritten und ihn im Affekt erschlagen haben. Davon, dass sie die Bilder aufhängt, scheint sie einige Muckis zu haben.«

»Was ist eigentlich, wenn die Dinge ganz anders liegen«, sprach Sander nach einer Weile seinen Gedanken laut aus.

»Geht’s etwas weniger kryptisch?«

»Was ist, wenn dieser ungewaschene Karow schon sehr viel erfolgreicher ist, als wir beide ahnen?«, erklärte Sander seinen Gedankengang. »Vielleicht macht die Galerie bereits gute Geschäfte mit seinen Bildern oder steht wenigstens kurz davor, und Dubelski wollte an dem Gewinn beteiligt werden. Quasi als Gegenleistung für seine finanzielle Unterstützung.« Ganz in Gedanken war er beinahe an einer Abzweigung vorbeigefahren und bog in letzter Minute ab.

Hastig packte Gernot den Griff am Dachhimmel mit beiden Händen. »Herrgott! Kannst du nicht anständig fahren? Mir wird ja kotzübel.«

»’tschuldigung. Hast du irgendeine schriftliche Vereinbarung zwischen Dubelski und Krug gefunden? Irgendeine Absicherung für Dubelski, dass er im Erfolgsfall der Galerie beteiligt wird?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Es kann auch sein, dass er sich nicht mit Kunst auskannte und nicht an einen Erfolg der Galerie gedacht hat. Vielleicht ist er erst jetzt auf den Gedanken gekommen, und es kam zum Streit mit Frau Krug.« Er ließ den Griff los. »Ich werde das noch mal prüfen.«

Sander sah Gernot an. »Wohin jetzt?«

»Zu Sven Dubelski. Der profitiert wiederum am meisten vom Testament.«

Als sie aus ihrem Wagen stiegen, hörten sie das Kreischen einer Maschine aus Sven Dubelskis Werkstatt. Er hörte ihr Klopfen an der Tür nicht, also gingen sie hinein. Sven Dubelski reagierte erst, als Sander in sein Blickfeld trat.

Er setzte seine Schutzbrille ab und stellte eine Fräse aus. »Hallo.«

»Hallo, Herr Dubelski. Wir müssen Sie noch einmal kurz sprechen.«

»Klar.« Er fuhr sich durchs Haar, aus dem feiner Holzstaub rieselte. »Worum geht es?«

»Wir müssen von Ihnen wissen, ob Sie den Inhalt des Testaments Ihres Vaters kennen.«

Dubelski schob die Unterlippe vor. »Nicht im Einzelnen. Er hat immer gesagt, dass wir nicht leer ausgehen werden.«

»Wir?«, fragte Sander.

»Jeanette, Sina und ich.«

Sander nickte. »Sie sind eine richtige kleine Familie, nicht?«

»Natürlich«, entgegnete Sven irritiert. »Also, was steht denn im Testament?«

»Sie wissen es also nicht?«

Sven Dubelski schnaubte und legte die Schutzbrille auf die Arbeitsfläche. Er war dabei, ein ziemlich schönes Tischbein zu drechseln, wie Sander anerkennend feststellte.

»Sie sind der Haupterbe. Sie erben das Haus und sein Antiquitätengeschäft und die Hälfte seines Geldes.« Interessiert beobachtete Sander seine Reaktion.

Sven Dubelski wurde erst blass, dann schnappte er ein paarmal nach Luft. Er wandte Sander den Rücken zu und sank gegen die Werkbank.

Als Sander um den Tisch herumging und sich Dubelski gegenüberstellte, sah er zu seiner Überraschung, dass Dubelski weinte. Er rieb sich die Nasenwurzel, über seine Wangen liefen Tränen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gernot, der sich bis dahin mit kleinen Holzfiguren beschäftigt hatte.

»Ich …« Dubelski zog die Nase hoch, dann atmete er schwer aus. »So eine Scheiße!«, sagte er.

Gernot legte ihm die Hand auf die Schulter. Sander widmete sich inzwischen der Betrachtung von Weihnachtsfiguren, die in Puzzleteile aufgeteilt waren. Die Stücke waren sehr schön und sorgfältig gearbeitet, stellte Sander beeindruckt fest. Für so eine aufwendige Handarbeit würde ihm ganz klar die Geduld fehlen.

»Sie haben sich gestritten mit ihm, nicht wahr?«, hörte er Gernot fragen.

Dubelski zog die Nase hoch, und Sander war kurz davor, ihm ein Taschentuch anzubieten. »Am Tag vor seinem Tod. Er hat angerufen und gesagt, dass ich meine Mutter zur Vernunft bringen soll.«

»Was hat er damit gemeint?«, fragte Gernot.

»Meine Mutter wollte Sina ein kleines Fahrzeug schenken. Ein ziemlich gut ausgestaltetes Feuerwehrauto mit Batteriebetrieb und Blaulicht.«

Gernot nickte, und Sander erinnerte sich daran, dass Eva Dubelski von einem Feuerwehrmobil gesprochen hatte. »Und was stimmte damit nicht?«, erkundigte sich Gernot.

»Er fand es zu groß für eine Zweijährige. Also nicht wegen der Größe. Er hat gesagt, es ist ein zu großes und aufwendiges Geschenk für ein Kind mit einer durchschnittlichen Aufmerksamkeitsspanne von fünf Minuten.«

»Was haben Sie darauf erwidert?«

Sven Dubelski schien sich allmählich zu beruhigen. »Ich wollte meiner Mutter nicht reinreden. Ich habe ihm gesagt, dass er sie einfach machen lassen soll. Wenn sie Sina ein Feuerwehrauto schenken will, dann sollte sie es doch tun.«

»Hat sie es getan?«

»Äh, ja.« Sven Dubelski lächelte. »Sina hat sich gefreut und ist damit den ganzen Tag durchs Haus gefahren.«

»Hatten Ihre Eltern häufiger mal Auseinandersetzungen? Zum Beispiel über Sinas Erziehung. Oder über Ihre, als Sie noch klein waren?«

»Nein, sie haben sich eigentlich gut verstanden. Getrennt waren sie, glaube ich, weil meine Mutter sich gelangweilt hat.« Sven Dubelski sah zu Sander hinüber. »Meine Mutter hat jede Gelegenheit genutzt, um mit ihm Streit anzufangen, damit er mit ihr sprach.«

»Sie hat ihn provoziert, um ihn zurückzugewinnen?«

Sven Dubelski hob die Schultern. »Möglicherweise. Ist nur so eine Vermutung.« Er sah Gernot an. »Das heißt aber nicht, dass meine Mutter meinen Vater umgebracht hat, weil sie mit seiner Art, Geschenke zu machen, nicht einverstanden war.« Sven Dubelski fuhr sich mit dem Ärmel unter der Nase entlang.

Sander schloss für einen Augenblick die Augen. »Sind Sie sich da sicher?«

»Was wird das hier?«, motzte Dubelski. »Sie müssen sich schon entscheiden, wer meinen Vater umgebracht hat. Ich, weil ich unbedingt was erben wollte, oder meine Mutter, weil sie sich so gern mit ihm gestritten hat, bis es einmal zu viel war!«

Gernot schickte Sander einen Blick, woraufhin der sich mit einer entschuldigenden Geste ein paar Schritte entfernte. War ihm schon klar, dass er wieder nicht genug Fingerspitzengefühl gezeigt hatte. Sollte Gernot doch sein Glück versuchen.

Sander inspizierte in der Zwischenzeit den Inhalt der Werkstatt. Im vorderen Bereich standen von Dubelski selbst hergestellte Möbel. Eine Kommode, ein Tisch mit vier Stühlen und ein Schaukelpferd. Hinter einem Regal, in dem er Material aufbewahrte, stand ein lackierter Mahagonischrank, dessen Türen offenbar reparaturbedürftig waren. Eine hing schief in den Angeln, die zweite lehnte an der Seite des Schranks. Außerdem gab es mehrere kaputte Stühle, bei denen Stuhlbeine fehlten oder Streben in den Rückenlehnen. Bei einigen machte die Polsterung keinen guten Eindruck. In einer Ecke standen defekte Schubladen, die geleimt werden mussten. Alles in allem sah es so aus, als hätte Sven Dubelski eine Menge zu tun. Sander fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberfläche der Kommode. Auf allem lag eine Schicht aus Sägemehl. Hier musste dringend mal einer mit dem Lappen drübergehen.

Er wagte einen Blick um das Regal herum. Erwartungsgemäß hatte Gernot Sven Dubelski beruhigen können, aber soweit er die beiden verstehen konnte, waren sie vom Thema abgekommen und unterhielten sich über die richtige Holzsorte für einen Schuhauszieher.

»Gernot, haben wir’s dann?«, erkundigte sich Sander.

»Sofort.«

Sander wartete die unergiebige Diskussion nicht ab, sondern ging schon mal nach draußen, wo die Luft bedeutend besser war. Er setzte sich in den Wagen und spielte eine Weile am Autoradio herum.

»Na endlich, was habt ihr denn so lange bekakelt?« Er drehte die Musik leiser. »Wozu brauchst du einen Schuhauszieher?«

Gernot zog die Beifahrertür zu. »Zum Schuhe ausziehen.«

Seufzend ließ Sander den Wagen an.

»Der junge Mann hat echt Ahnung von Holz. Betty möchte gern so einen Stiefelknecht vor die Haustür stellen, aber nicht so einen mit Bauernbemalung, sondern etwas Elegantes. Wir haben darüber gesprochen, ob sich Mahagoni dafür eignet«, erklärte Gernot.

»Schön.«

»Ja, dass du dich nicht für solche Sachen interessierst, das weiß ich schon. Aber Betty legt eben sehr viel Wert auf Ästhetik.«

»Na, dann tut das immerhin einer«, erwiderte Sander grinsend.

Schon beim Blättern in der ersten Akte stellte Friedelinde fest, dass unordentliche Aktenführung keine ausreichende Bezeichnung für Sigrids Arbeit war. Die Akte war geradezu schlampig geführt. Begriffe wie Chronologie und Dokumentation schienen ihrer verstorbenen Kollegin völlig fremd gewesen zu sein. Unbearbeitete Schreiben waren nicht eingeheftet, sondern einfach nur in die Akte gelegt worden, Abschriften ihrer eigenen Schreiben fehlten, und ihre Berichte ans Nachlassgericht waren vage und dürftig, sodass man ihnen nicht viel entnehmen konnte.

Nachdenklich stützte Friedelinde das Kinn auf. Sie fragte sich, warum Sigrid überhaupt noch von den Gerichten bestellt worden war. Genau genommen war ihre Arbeit mangelhaft, und es gab eine Vielzahl von Kollegen, die erheblich besser arbeiteten. Je besser der Nachlasspfleger arbeitete, desto weniger hatte der Rechtspfleger, der seine Arbeit überwachte, zu tun. Ein glücklicher Rechtspfleger war jemand, dem der Nachlasspfleger ein lückenloses Nachlassverzeichnis, in regelmäßigen Abständen eine ordnungsgemäße Abrechnung mit Belegen und einen informativen, aber nicht ausufernden Bericht vorlegte.

Sie ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. In den gemeinsam besuchten Veranstaltungen hatte Sigrid immer einen hoch professionellen Eindruck gemacht und sich mit Ausführungen über die erforderliche hohe Qualität der Arbeit des Nachlasspflegers hervorgetan. Ihre wirkliche Arbeit wirkte dagegen dilettantisch.

Nein, das stimmte nicht. Es war nicht so, dass Sigrid keine Ahnung von dem gehabt hätte, was sie gemacht hatte. Dazu waren ihre Bemerkungen auf Seminaren zu verständig gewesen. Nein, ihre Arbeit wirkte eher so, als hätte sie nicht allzu viel Zeit darauf verwandt. Nur das Notwendigste getan und dem Gericht in ihren regelmäßigen Berichten ständig Wiederholungen in neuen Formulierungen aufgetischt. Aber gerade Rechtspfleger Zinn legte viel Wert auf gute Arbeit und darauf, dass Nachlasspflegschaften in angemessener Zeit abgewickelt und nicht unnötig in die Länge gezogen wurden. Friedelinde fragte sich, warum er sich von Sigrid derart schlechte Arbeit hatte bieten lassen. Vielleicht urteilte sie auch etwas voreilig über ihre verstorbene Kollegin, weil die ihr nicht besonders sympathisch gewesen war.

Friedelinde nahm ihr Glas und kehrte ins Büro zurück. Sie würde erst einmal die anderen Akten durchsehen, ehe sie falsche Schlüsse zog.

Irgendwann wurde es schummrig im Büro, und Friedelinde knipste die Schreibtischlampe an. Cäsar gab seinen Platz im Regal auf und kam zu ihr herübergeschlendert. Er sprang auf einen der Besucherstühle, zwängte sich zwischen Lampe und dem Behälter für Büroklammern hindurch und legte sich auf die aufgeschlagene Akte, in der sie las. Friedelinde kraulte ihn hinter den Ohren.

Auch zwei Stunden später hatte sich nichts an ihrem Eindruck geändert. Immerhin, in ihrer schlechten Arbeitsweise hatte Sigrid Beständigkeit gezeigt. Wenn sie die Nachlasspflegschaften lediglich fortführen würde, hätte Friedelinde schon mehr als genug Arbeit gehabt. Aber sie würde sich nicht auf Sigrids bisherige Arbeit verlassen, sondern alle Akten noch einmal aufarbeiten. Schließlich konnte sie nicht darauf vertrauen, dass Sigrid keine Fehler gemacht und nichts übersehen hatte. Aber ein Mordmotiv konnte sie darin jedenfalls nicht entdecken.

Friedelinde fuhr den PC hoch und suchte den Eintrag des Betreuungsbüros heraus, in dem Sigrid ihr Büro unterhalten hatte, ehe sie umgezogen war. Es war zwar schon nach fünf, aber vielleicht hatte sie Glück und erwischte noch jemanden.

Tatsächlich meldete sich eine freundliche Männerstimme. »Hallo?«

»Hallo. Mein Name ist Friedelinde Engel. Ich bin Nachlasspflegerin und eine Kollegin von Sigrid Martens.«

»Oh. Sigi, ja. Ich habe gehört, dass sie umgebracht wurde.« Offenbar hatte sich die schreckliche Nachricht bereits bis zu ihren ehemaligen Bürokollegen herumgesprochen.

»Ich wollte mich nur kurz danach erkundigen, ob Sie bei Ihnen vielleicht noch Akten hat. Ich habe einige Sachen von ihr übernommen, und es fehlen mir einige Unterlagen.« Friedelinde richtete den Blick zur Decke und schickte ein Stoßgebet für diese Notlüge hinterher.

Ihr Gesprächspartner gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Das glaube ich gern. Aber hier ist nichts mehr. Wir haben Wert darauf gelegt, dass jede Verbindung zwischen uns gekappt wurde. Entschuldigen Sie meine Offenheit.«

»Ich bin dankbar dafür. Mein Anruf hat schließlich einen Grund. Ich habe ein paar Probleme mit ihren Akten.«

»Frau Engel, schöner Name übrigens.«

»Danke.«

»Ich bleibe einfach weiterhin offen. Wir haben unsere Trennung damit begründet, dass Betreuungen und Nachlasspflegschaften einfach zu weit auseinanderliegen, auch wenn es nach dem Gesetz einige Gemeinsamkeiten geben soll.«

»Für mich schon immer völlig unverständlich. Der Betreute lebt, und der Erblasser ist tot. Der Gesetzgeber hat die vermeintlichen Gemeinsamkeiten auf diesem für mich entscheidenden Unterschied aufgebaut«, entgegnete Friedelinde.

Der Betreuer lachte wieder. »Als ich ans Telefon ging, habe ich nicht damit gerechnet, heute Abend noch ein geistreiches Gespräch zu führen.«

»Nochmals danke.«

»Üblicherweise rufen mich Klienten an, denen zum Ende des Tages aufgeht, dass ihnen das Geld für den Feierabendstoff ausgeht, und die vorbeikommen und Bargeld abholen wollen.«

»Warum gehen Sie dann ans Telefon? Ich schätze, dass Ihre Bürozeiten eigentlich vorüber sind.«

»Weil ich ein guter Mensch bin. Unter Betreuung zu stehen ist auch nicht immer lustig, und kein Geld zur Verfügung zu haben bedeutet viel mehr, als sich nichts kaufen zu können. Wir haben es ja alle selbst schon erlebt, dass der Geldautomat aus welchen Gründen auch immer kein Geld ausspuckt, und man fühlt sich dann so hilflos.«

»Hm.« Friedelinde war überrascht darüber, dass der Mann sich einer wildfremden Frau am Telefon gegenüber derart privat äußerte. Aber vielleicht hatte sie ihn auch einfach nur in einer wehmütigen Minute erwischt. »Hat Sigrid auch mal Betreuungen gemacht?«

»Nein, dafür wäre sie meines Erachtens auch nicht geeignet gewesen. Was nicht heißen soll, dass nur geeignete Personen Betreuer sind.«

»Sie sagten vorhin, dass Sie das Ende Ihrer Bürogemeinschaft auf die unterschiedliche Tätigkeit geschoben haben. Heißt das, dass Sie und Ihre Kollegen Sigrid gekündigt haben?« Sie selbst hätte sich diese Frage nicht beantwortet, aber ihr Gesprächspartner schien gerade in Plauderlaune zu sein, und das wollte sie ausnutzen.

»Ja, wir haben es nicht mehr mit ihr ausgehalten. Ich meine, wozu hängen wir einen großen Zettel über die Spülmaschine, dass man sein Geschirr einräumen soll? Und wir sind darauf angewiesen, dass jeder seinen Mietanteil pünktlich überweist. Hier standen die Bewerber Schlange, und wir haben nicht länger eingesehen, ihre dickfellige Art zu dulden.«

»Nicht einmal wegen persönlicher Bindungen?«

»Nein. Ich kann nicht sagen, dass wir sie nicht mochten, aber so etwas wie eine persönliche Bindung gab es nicht. Sie war nicht besonders häufig hier, hat viel Zeit außerhalb des Büros verbracht, und unsere Telefondame war über Gebühr damit beschäftigt, für Sigi Anrufe entgegenzunehmen.« Er räusperte sich. »Mit ihr habe ich keine solchen Gespräche geführt wie mit Ihnen.«

Friedelinde lachte. »Ich sage jetzt nicht noch mal danke.«

»Sie suchen nicht zufällig nach einem Büroraum?«

»Nein. Im Augenblick nicht.« Und selbst wenn, würde sie nicht in diese Bürogemeinschaft einziehen. Im Augenblick hatte sie den Eindruck, dass die Frage nur ein Vorwand war. »Na ja, also gibt’s bei Ihnen keine Spuren mehr von Sigrid.«

»Nein, aber Sie könnten herkommen, und wir sehen gemeinsam nach.«

»Ich glaube, das ist nicht nötig. Ich habe den Eindruck, dass Sie dafür gesorgt haben, ihre Spuren zu beseitigen.«

»Stimmt. Sehe ich Sie vielleicht auf der Beerdigung?«

»Ja, vielleicht. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

»Ich danke Ihnen für das Gespräch.«

Friedelinde legte auf. »Ein Date auf dem Friedhof«, sagte sie zu Cäsar. »Das ist mal was Neues.«

Cäsar gähnte, erhob sich, machte einen Katzenbuckel und sprang vom Schreibtisch. Ein deutliches Zeichen dafür, dass Feierabend war.

Friedelinde streckte sich. Ihr schwirrte der Kopf von den neuen Akten und dem, was sie eben am Telefon über Sigrid erfahren hatte. Ihr war noch niemand begegnet, der sie wirklich gemocht hatte. Die Einzige, die wirklich um sie trauerte, war vermutlich Sigrids Mutter.

Nachdem sie die Schreibtischlampe ausgeknipst hatte, hielt Friedelinde inne. Irgendetwas war anders. Anders als sonst. Es dauerte einen Augenblick, bis es ihr auffiel. Seit sie ihr Büro betrieb, war der Waschsalon auf der gegenüberliegenden Straßenseite geöffnet. Elvira schien ihr Leben darin zu verbringen. Sie öffnete früh und blieb bis spätabends im Geschäft. Aber heute war sie nicht da. Drüben war alles dunkel und kein Mensch zu sehen. Auch die Wohnung darüber war dunkel. Friedelinde war kurz davor, die Polizei zu rufen, aber das war natürlich Unsinn, denn es gab schließlich so etwas wie Öffnungszeiten. Und nur weil Elvira plötzlich beschlossen hatte, sich daran zu halten, musste man nicht die Pferde scheu machen. Aber beunruhigend war es schon.

Okay, also kein Abend im Waschsalon. Vermutlich war es das falsche Signal, aber sie könnte sich wieder als Hausfrau betätigen und das Abendessen zubereiten. Dann hätte sie auch Gelegenheit, Nicolas davon zu berichten, was sie heute erfahren hatte. Das stand ganz oben auf ihrer Liste der Dinge, die sie in ihrer Beziehung beachten wollte: keine Geheimnisse.


Kapitel 7

Der Vorsatz, sich wenigstens nicht allzu sehr für Sigrids Angelegenheiten zu interessieren (um das unschöne Wort einmischen zu vermeiden) oder womöglich nach ihrem Mörder zu suchen, war gar nicht so leicht einzuhalten. Der Umstand, dass zwischen dem, wie Sigrid über ihre Arbeit gesprochen und wie sie tatsächlich gearbeitet hatte, eine so große Diskrepanz bestand, machte sie neugierig. Den Aktenstapel in der Poststelle des Gerichts abzugeben erschien Friedelinde unpassend; die Geschäftsstelle war bekanntermaßen nicht besetzt oder zumindest überlastet. Da war es doch naheliegend, dass sie die Akten beim Rechtspfleger abgab. Und vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, ein paar Worte mit Herrn Zinn zu wechseln.

Herr Zinn sah bei ihrem Eintreten von seinem Schreibtisch auf, dessen Zustand eigentlich nicht den Eindruck machte, als bräuchte er noch weitere Akten. Der Rechtspfleger schien über eine Unterbrechung seiner Arbeit aber nicht böse zu sein.

»Ah, Frau Engel. Na? Alle Akten kopiert?«

Friedelinde stellte eine Tasche auf den Besucherstuhl. »Hab ich. Möchten Sie sie wiederhaben, oder soll ich sie entsorgen?«

»Letzteres wäre mir am liebsten.« Der Rechtspfleger stand auf und machte ein wenig Platz auf einem Sideboard. »Legen Sie sie hier drauf. Ich bringe sie nachher rüber in die Geschäftsstelle.«

»Ich habe hier auch die Akten von Frau Kropp. Nehmen Sie die auch, oder soll ich sie rüberbringen zu ihr?«

Herr Zinn nahm den Aktenstapel entgegen. »Den nehme ich. Sie ist noch krankgeschrieben, und ich muss sie noch eine Weile vertreten.«

Friedelinde faltete ihre Tasche zusammen und packte sie in ihre leere Aktentasche. »Sie scheint ziemlich schwer erkrankt zu sein.«

»Ja, offenbar. Sie wird noch einige Tage fehlen.«

»Ach, du grüne Neune.«

»Na ja, wenigstens ist uns für die kommende Woche eine neue Mitarbeiterin für die Geschäftsstelle versprochen worden.« Herr Zinn packte alle Akten auf das Sideboard. »Hoffentlich hält das«, stellte er mit Blick auf den wankenden Stapel kritisch fest. »Sind Sie damit zurechtgekommen?«

»Zusammen mit den Akten von Frau Martens habe ich einen recht guten Überblick.« Friedelinde blieb etwas unschlüssig stehen, während Herr Zinn wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Das war möglicherweise nicht ganz leicht. Jeder hat ja seine eigene Art der Aktenführung.« Eine schönere Brücke hätte er Friedelinde nicht bauen können.

»Frau Martens hatte eine spezielle Art, ihre Akten zu führen. Keine, die einem die Arbeit leicht macht«, antwortete sie.

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Zugegebenermaßen war ich zuletzt nicht ganz glücklich mit ihrer Arbeit. Sie musste mehrfach aufgefordert werden, ihre Berichte und Abrechnungen abzuliefern, und die mussten dann auch noch häufig nachgebessert werden.«

»Das habe ich gesehen.« Friedelinde senkte den Blick. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Na?« Herr Zinn sah sie an. »Sie wollen wissen, warum ich Frau Martens immer noch als Nachlasspflegerin bestellt habe.« Er lächelte. »War nicht schwer zu erraten.« Er seufzte. »Ich wollte sie nicht einfach abservieren, aber ich muss zugeben, dass ich sie zuletzt nur noch für einfache Pflegschaften bestellt habe. Und ich habe mit dem Gedanken gespielt, sie gar nicht mehr zu bestellen.«

Friedelinde nickte.

»Eigentlich wollte ich mit Frau Kropp darüber sprechen, aber dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Und jetzt hat es sich erledigt.« Er seufzte wieder schwer.

»Danke für Ihre Offenheit.« Friedelinde nahm ihre Taschen. »Ich werde mich bemühen, gute Arbeit abzuliefern.«

»Weiß ich.«

»Bis demnächst. Tschüss.«

»Tschüss, Frau Engel.«

Friedelinde setzte sich in ihren Wagen und zog die Autotür zu. Sie hatte einen richtigen Parkplatz gefunden und sah durch die Frontscheibe auf die auf der Straße vorüberfahrenden Autos. Es hätte alles so schön sein können, aber der Umstand, dass Sigrid keine gute Nachlasspflegerin gewesen war, war eben einfach nicht normal. Zwar wurden Nachlasspfleger, die keine gute Arbeit leisteten, üblicherweise nicht umgebracht, sondern nur nicht mehr bestellt; aber in Friedelindes Augen war das einfach ein schlechtes Omen.

Ein Nachlasspfleger wusste nicht alles, und er musste auch nicht alles wissen. Es ergaben sich immer wieder mal neue Sachverhalte oder Rechtsfragen, aber Wissenslücken konnte man durch Fortbildungen oder Nachfragen bei Kollegen schließen. Bei Friedelinde hatte Sigrid jedenfalls niemals angerufen, um ein Problem zu erörtern. Friedelinde konnte sich an keine einzige E-Mail von ihr erinnern, in der sie um Rat gebeten hatte. Und in den gemeinsam besuchten Seminaren hatte sie sich ebenfalls nicht durch Fragen, sondern durch kluge Beiträge hervorgetan. Es war natürlich möglich, dass fehlendes Wissen nicht Sigrids Problem gewesen war, sondern sie einfach nur keine Lust gehabt hatte. Trotzdem fürchtete Friedelinde sich davor, tiefer in Sigrids Akten einzutauchen. Es beschlich sie so eine Ahnung, dass darin sehr viel mehr Arbeit schlummerte, als wenn sie die Sachen gleich von Anfang an bearbeitet hätte. Und möglicherweise würde sie auch auf etwas stoßen, das ihr nicht gefallen würde.

Seufzend startete Friedelinde den Wagen. Heute stand der Besuch der Immobilien auf dem Programm, die zu Sigrids Pflegschaften gehörten. Friedelinde wollte sich einen Überblick über deren Zustand verschaffen und anschließend in den Akten überprüfen, ob die notwendigen Versicherungen bestanden und für die Bewirtschaftung gesorgt war. Damit hatte sie mehr als genug zu tun.

»Die Uhr!« Gernot packte Sanders Unterarm, der daraufhin das Steuer verriss.

»Gernot!« Sander drehte hektisch das Lenkrad zurück. »Willst du uns umbringen?«

»Entschuldige.« Gernot tätschelte Sanders Unterarm. »Es kam so über mich.«

Sander löste Gernots Hand von seinem Arm, dann deutete er eine Linie auf Höhe der Mittelkonsole an. »Das da ist dein Bereich, das hier ist meiner. Bitte diese Linie nicht übertreten oder übergriffig werden. Und nicht mit dem Fahrer sprechen.«

»Ehrlich jetzt?«

»Quatsch. Was ist jetzt mit der Uhr.«

»Frau Schilling, die Taschenuhr«, sagte Gernot zusammenhanglos.

»Du glaubst nicht, dass ich das verstehe, Gernot.«

Der atmete tief durch. »Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, was nicht stimmt.«

»Ja«, sagte Sander gedehnt, als Gernot eine Pause machte. »Das frag ich mich auch manchmal.«

»Frau Schilling war an diesem Morgen da, um ihr Geburtstagsgeschenk für ihren Mann abzuholen. Die Taschenuhr, die Dubelski für sie besorgt hat. Aber die Uhr war nicht da.«

»Die Uhr war nicht da?«, wiederholte Sander.

Gernot schüttelte den Kopf. »Sie war nicht da. Ich weiß nicht, was Frau Schilling abholen wollte, aber die Uhr kann es nicht gewesen sein. Sie hätte an dem Tag auf jeden Fall ins Hanseviertel gemusst, um ein anderes Geschenk zu besorgen.«

»Hm.« Sander setzte den Blinker. »Dann hat unser Mörder die Taschenuhr geklaut.«

»Möglich wär’s.« Gernot trommelte auf das Armaturenbrett.

»Lass das, das macht mich nervös.«

»Mich auch.« Gernot zog die Hand zurück.

»Aber wenn der Laden voller wertvollem Kram ist und in der Schublade tausend Euro liegen, warum klaut dann jemand eine Taschenuhr?«

»Weil die gerade da herumlag? Und weil er nicht in der Schublade nachgesehen hat, ob Geld darinliegt«, mutmaßte Gernot weiter.

»Ja klar. Diebe werfen besonders in potenzielle Geldverstecke ganz zuletzt einen Blick.«

»Ich weiß gar nicht, warum du mein Brainstorming so boykottierst«, beklagte sich Gernot.

»Mach ich doch gar nicht.« Sander bog scharf nach links ab. »Ich hab nur eine etwas andere Theorie als du, und die werden wir jetzt mal auf ihre Plausibilität abklopfen.«

»Tatsächlich.« Gernot rieb sich die Schläfe, mit der er gegen die Scheibe geprallt war. »Aua. Und wie machen wir das?«

Sander blieb ihm eine Antwort schuldig und brachte den Wagen wenige Minuten später vor einem eindrucksvollen Anwesen zum Stehen. »Indem wir eine Zeugenbefragung vornehmen.«

Gernot öffnete die Wagentür. »Oh Gott, ist mir schlecht.«

»Stell dich nicht so an. Bei der Polizei wird nun mal ein heißer Reifen gefahren.«

»Wer wohnt hier?« Gernot stellte sich neben Sander auf den Bürgersteig und sah auf das rote Backsteinhaus, eine echte Hamburger Kaffeemühle. Hier draußen in den Elbvororten ein Vermögen wert.

»Deine Zeugin.« Sander legte die Hand auf die Klinke der mannshohen Gartenpforte, aber es war abgeschlossen. »Mit einer gewissen Furcht vor ungebetenen Besuchern.«

Gernot studierte das Klingelschild. »Schilling.«

»Richtig. Drück mal auf den Klingelknopf.«

Automatisch befolgte Gernot den Befehl und zuckte zusammen, als sich nur wenige Sekunden später eine Männerstimme meldete.

»Ja?«

»Ähm, Kriminalpolizei. Wir möchten gern mit Frau Schilling sprechen.«

Der Türsummer erklang, und die Gartenpforte sprang auf.

»Hereinspaziert«, sagte Sander.

In der Eingangstür stand ein stattlicher Mann von etwa sechzig Jahren in Anzughose und blauem Hemd. Um den Hals hing eine Krawatte, die darauf wartete, geknotet zu werden. Er hatte einen grauen Haarkranz und sah nicht sehr erfreut aus, aber das musste man auch nicht sein, wenn die Kriminalpolizei bei einem läutete.

Sander und Gernot passierten die exakt geschnittene Wegeinfassung aus Buchsbäumen. Sander zückte seinen Ausweis, aber der Mann winkte ab. »Kommen Sie rein. Meine Frau ist im Esszimmer. Ich bin Arnold Schilling.«

Sander sah Gernot an, dass der kurz davor war, seine Schuhe auszuziehen, ehe sie die cremefarbene Auslegeware in der Halle betraten, aber er konnte ihn gerade noch davon abhalten.

Sie folgten dem Hausherrn in einen geschmackvoll eingerichteten Raum mit einem langen Esstisch, der Platz für zwölf Personen bot. Heute saß nur Elfriede Schilling im seidenen Bademantel an der Stirnseite, blätterte in der Zeitung und trank eine Tasse Kaffee. Später Vormittag und die Dame des Hauses machte nicht den Eindruck, von unangenehmen Terminen gehetzt zu sein. Irgendwie verspürte Sander für eine kurze Sekunde den Wunsch, mit ihr zu tauschen. Einfach so in den Tag hineinzuleben, Zeitung zu lesen, Kaffee zu trinken, nicht durch die Gegend fahren zu müssen, um Leute zu befragen, musste ein angenehmer Zustand sein.

Frau Schilling sah ihnen entgegen, machte aber ein ausdrucksloses Gesicht, anders als ihr Ehemann, der die Fäuste in den Taschen seiner Anzughose vergraben hatte und grimmig guckte.

»Guten Morgen, Frau Schilling.«

»Guten Morgen.« Sie deutete auf zwei Stühle. »Setzen Sie sich doch.«

Während sie sich setzten, gab auch Herr Schilling seinen Stehplatz auf, und Sander ging davon aus, dass er sich zu ihnen setzen würde, aber er öffnete eine Vitrine und nahm zwei Tassen heraus. »Kaffee?«, fragte er.

»Ja, gern.«

Herr Schilling schenkte zwei Tassen ein, rückte Milch und Zucker in die Nähe der Kriminalbeamten und nahm dann seinen ursprünglichen Platz wieder ein.

»Frau Schilling, es geht noch einmal um das Geburtstagsgeschenk für Ihren Mann.« Das klang ein bisschen so, als böte die Kriminalpolizei neuerdings auch einen Geschenkeservice an, aber während ihm Herr Schilling im Nacken saß, wollte er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Sander rührte Zucker in seinen Kaffee, und auch Frau Schilling rührte in ihrer fast leeren Tasse herum, sodass eine Weile nur das leise Klirren von Silber auf Porzellan zu hören war.

»Es gibt da ein gewisses Problem mit diesem Geschenk«, fuhr Sander fort.

»Mit der Taschenuhr, meinen Sie«, sagte Frau Schilling. »Sie können das Wort gern aussprechen.«

Herr Schilling gab ein schnaubendes Geräusch von sich.

»Dazu müssten wir Sie noch einmal befragen.«

Falls Frau Schilling vorhatte, das Gespräch ohne ihren Mann fortzusetzen, wäre jetzt dazu Gelegenheit gewesen, aber seine Gegenwart schien ihr nichts auszumachen. »Dann fragen Sie bitte.«

»Hat Herr Dubelski Ihnen gesagt, dass die Uhr da ist?«

»Ja, er hat mich am Vorabend angerufen und gesagt, dass die Uhr geliefert worden sei und dass ich sie am Morgen abholen kann.« Sie lächelte. »Gott sei Dank. Ich hätte sonst kein Geschenk für meinen Mann gehabt.«

»Tja.« Sander spielte mit seinem Teelöffel herum. »Wissen Sie, mein Kollege hat eine aufwendige Inventur im Antiquitätengeschäft vorgenommen. Die Taschenuhr war nicht da.«

Herr Schilling machte erneut ein schnaubendes Geräusch. Entweder hatte er ein Problem mit den Atemwegen oder mit seiner Frau.

Die zog die Unterlippe ein. »Nicht?«

Gernot schüttelte bedauernd den Kopf. »Tatsächlich gibt es einen Lieferschein und eine Rechnung über den Ankauf durch Herrn Dubelski, wonach sie am Dienstag geliefert wurde, aber sie war nicht da.«

Herr Schilling verließ den Raum, kurz darauf hörte Sander Schritte im Stockwerk über ihnen.

Frau Schilling ließ die Unterlippe wieder vorschnellen. »Vielleicht der Täter?«

»Sie meinen, dass der Mörder die Uhr mitgenommen haben könnte?«

Frau Schilling hob fragend die Augenbrauen.

»Können Sie sich daran erinnern, die Uhr gesehen zu haben? Lag sie vielleicht auf dem Verkaufstresen oder auf dem Schreibtisch?«, fragte Gernot.

»Tja.« Frau Schilling fuhr mit dem manikürten Fingernagel das Muster der aus cremefarbener Seide gewebten Tischdecke entlang. »Ich weiß nicht recht.«

Mit stampfenden Schritten kehrte Herr Schilling zurück und hielt die geschlossene Faust vor Sander und Gernot, die ein wenig zurückzuckten. Als Herr Schilling die Hand öffnete, fiel eine Taschenuhr herunter, deren Aufprall auf dem Tisch dadurch verhindert wurde, dass die Uhrkette an seinem Zeigefinger hängen blieb. »Meinen Sie die hier?«, fragte Arnold Schilling.

Frau Schilling verdrehte die Augen. »Arnold, wie peinlich!«

Herr Schilling legte die Uhr auf den Tisch. »Das kann man wohl sagen. Du schenkst mir eine geklaute Uhr zum Geburtstag.« Er steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und ging im Zimmer auf und ab. »Du hast gesagt, dass du damit aufhörst. Wozu gehst du denn zu dieser Psychologin, verdammt?«

»Interessant«, sagte Gernot und betrachtete die Uhr. »Schönes Stück.«

»Sie haben die Uhr – an sich genommen?«, fragte Sander. Selbst ihm kamen Begriffe wie Stehlen oder Klauen in diesem Ambiente unpassend vor.

Frau Schilling zog die Revers des Bademantels zusammen. »Ich habe dieses klitzekleine Problem, dass ich manchmal nicht widerstehen kann. Meine Psychologin meint, wir hätten die Sache ganz gut im Griff, aber manchmal überkommt es mich eben.«

Ihr Mann, der am anderen Ende des Raumes angelangt war, kehrte mit großen Schritten um und blieb, die Hände auf der Armlehne ihres Stuhls aufgestützt, neben ihr stehen. »Und es überkommt dich ausgerechnet, wenn da ein toter Mann auf dem Boden liegt?«

Oder wenn da ein gesunder Mann steht, der sie erwischt und danach ein toter Mann ist, dachte Sander. Aber er wollte erst mal die Gesprächssequenz zwischen den Eheleuten abwarten, ehe er sich einmischte.

»Lieber.« Sie strich ihrem Mann über die Wange. »Gerade das war der Kitzel. Du musst dir das vorstellen: Ich bin mitten in einem Mordgeschehen, und da liegt diese Uhr. Sie liegt da, und es gibt niemanden, der mich davon abhält, sie mitzunehmen. Und ich gehe nach draußen und rufe die Polizei an. Die Polizei, Arnold. Nachdem ich etwas – mitgenommen habe.« Sie sah Sander und Gernot triumphierend an. »Ich hatte sie in meiner Handtasche, während wir im Café miteinander gesprochen haben.«

Herr Schilling wandte sich ab und raufte sich die Haare. »Ich fass es nicht! Kannst du nicht einmal dein Hirn benutzen? Wenn das rauskommt, kann ich den Laden dichtmachen. Ich bin Unternehmensberater, und meine Frau geht durch die Gegend und beklaut tote Leute.« Wutschnaubend verließ Herr Schilling den Raum.

Frau Schilling sah ihrem Mann nach. »Ja, das muss ich zugeben, dass mir der arme Mann sehr leidtat, aber das war doch etwas ganz anderes. Natürlich hat mich das aufgewühlt, aber ich musste die Uhr einfach haben.«

Sander schob seine Kaffeetasse von sich. »Und es ist nicht möglich, dass Herr Dubelski noch lebte und Sie dabei überrascht hat, wie Sie die Uhr einstecken?«

»Um Himmels willen! Ich bin doch keine Mörderin!«

»Okay«, sagte Gernot. »Sie leiden also unter Kleptomanie.«

»Was genau müssen Sie außerdem an Ihrer Aussage noch korrigieren?«, fragte Sander.

»Nichts.« Frau Schilling sah Sander ernst an. »Es hat sich alles genau so abgespielt, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

»Mit der kleinen Ergänzung, dass Sie nach dem Fund des Toten und vor dem Anruf bei der Polizei die Uhr in Ihre Handtasche gesteckt haben«, ergänzte Gernot, der Frauenversteher.

»Richtig, und das war eine Sache von einer Sekunde.«

»Schön. Dann ziehen Sie sich bitte etwas an. Wir müssen das im Präsidium zu Protokoll nehmen. Und Sie müssen mit einer Anzeige rechnen. Wegen Diebstahls und Behinderung polizeilicher Ermittlungen.« Sander stand auf. »Und was genau da noch so in Betracht kommt. Da weiß mein Kollege besser Bescheid.«

Arnold Schilling erschien in der Tür. Die Krawatte war inzwischen gebunden, und er trug ein Jackett. »Nehmen Sie sie mit?«

»Äh, ja, aber das wird nicht lange dauern«, antwortete Gernot.

»Behalten Sie sie ruhig eine Weile. Ich bin heute Abend im Club.« Er wandte sich ab und verließ das Haus. Seinen Unmut brachte er dadurch zum Ausdruck, dass er die Haustür laut hinter sich ins Schloss fallen ließ.

»Tja, ich schätze, die Uhr muss ich zurückgeben?«, fragte Frau Schilling. »Dann muss ich doch noch ein Ersatzgeschenk besorgen.«

»Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Sander, der der eleganten Gestalt von Frau Schilling nachsah, die ihr Dienstzimmer im Präsidium verließ. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich in fünf Minuten aus ihrem Morgenrock zu schälen und in ein schickes blaues Kleid mit passendem Mantel zu kleiden. Für die Haare war keine Zeit gewesen, weshalb sie sich ein Seidentuch um den Kopf gebunden hatte, was ziemlich interessant aussah. Mit ihrer Erscheinung würde sie jetzt die Kollegen vom Diebstahl erfreuen.

»Ja, dass Kleptomanie wirklich eine Krankheit ist«, antwortete Gernot nachdenklich.

Sander seufzte. »Gernot, können wir jetzt mal die problematische Persönlichkeit von Frau Schilling außen vor lassen? Die hat uns echt schon genug Zeit gekostet. Abgesehen davon finde ich sie ziemlich kaltblütig. Wenn man seinen Kick daraus zieht, etwas zu stehlen, wenn eine Leiche danebenliegt, hat man meines Erachtens nicht nur ein Problem mit dem Klauen.«

»Aber wir glauben ihr doch, oder?«, fragte Gernot, der das Protokoll der Vernehmung von Elfriede Schilling lochte und in der Akte abheftete.

»Was weiß ich? Ich ärgere mich darüber, dass sie uns bei unserem ersten Gespräch so angemeiert hat. Die hat sich einen Spaß draus gemacht, die geklaute Uhr in ihrer Tasche zu haben, während wir uns mit ihr unterhalten. Und du auch noch besonders achtsam.«

»Ja, aber gemerkt habe ich es nicht. Dass sie uns anlügt, meine ich.«

»Na ja, sie hat uns ja auch nicht angelogen«, stellte Sander fest. »Sie hat einfach was Geklautes dabeigehabt. Das verrät man natürlich niemandem, und schon gar nicht der Polizei.«

»Irgendetwas stimmt mit meiner Wahrnehmung nicht«, sinnierte Gernot. »Es hätte mir auffallen müssen.«

Sander hob eine Augenbraue. »Jetzt fang du auch noch an. Die soll sich mal von ihrer Psychologin ordentlich behandeln lassen. An dir liegt es jedenfalls nicht.«

»Wie du meinst. Ich werde heute Abend mal mit Betty darüber sprechen. Aber du wolltest noch sagen, was das Ganze jetzt für unsere Ermittlungen bedeutet.« Gernot wirkte ein wenig betroffen.

»Das bedeutet, dass es auf keinen Fall ein Raubüberfall gewesen sein kann und dass der Täter nicht nur tausend Euro in der Schublade, sondern auch einer Taschenuhr auf dem Schreibtisch widerstehen konnte. Er hat eine Telemannbüste in der Hand gehabt und hätte auch noch ziemlich viel anderes Zeug stehlen können«, erklärte Sander.

»Es sei denn, es sollte ein Raubüberfall werden, und die Täter wurden von Frau Schilling gestört.«

»Nein, das ist keine mögliche Variante, Gernot. Die Hintertür war von innen verriegelt, und Frau Schilling sagt, sie hat niemanden herauskommen sehen. Und inzwischen schwört sie ja Stein und Bein, dass sie uns alles gesagt hat und alles, was sie gesagt hat, die Wahrheit ist.« Sander verschränkte die Hände im Nacken und sah zur Decke. »Nein, es war jemand in dem Geschäft, hat Dubelski erschlagen und dann den Laden wieder verlassen.« Er sah Gernot an. »Eine Beziehungstat, wobei wir noch nicht wissen, um was für eine Beziehung es sich handelt.«

Ihr Schweigen wurde durch das Knurren von Gernots Magen gestört.

»Das ist ein sehr gutes Stichwort«, sagte Sander. »Wir gehen jetzt erst mal in die Kantine und sehen nach, womit der Koch uns heute vergiften will.«

Die Wirsingrouladen sahen am vertrauenerweckendsten aus; Sander nahm sich noch eine Mousse au Chocolat von der Theke mit. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Friedelinde jeden Abend ihre Kochkünste an ihm ausprobieren würde, und er wollte ihre Gutmütigkeit auch nicht überbeanspruchen.

Lustlos stocherte Gernot in seinen Salzkartoffeln.

»Kannst du mal damit aufhören?«

»Was? Womit?« Schuldbewusst sah Gernot Sander an.

»Damit, dich fertigzumachen. Diese Frau Schilling hat mindestens ein psychisches Problem, und du bist kein Arzt. Du konntest also nicht wissen, dass sie uns verarscht. Konzentrier dich jetzt mal lieber auf die weiteren Ermittlungen.« Sander schnitt ein Stück von der Roulade ab. »Und auf deine Kartoffeln.«

»Na schön«, sagte Gernot, nachdem er ein paar Happen gegessen hatte. »Was haben wir also?«

»Nicht viel«, antwortete Sander mürrisch. »Wir haben bisher niemanden auftreiben können, der Dubelski am Donnerstagmorgen sein Geschäft betreten sehen hat. Die umliegenden Geschäfte öffnen später, es gibt keine einzige verdammte Überwachungskamera, und weder das Personal noch die Gäste des Cafés haben etwas mitbekommen.«

»Das ist wirklich nicht viel«, stellte Gernot trübsinnig fest.

»Nein, Gernot, das ist nicht viel. Wie ich schon sagte. Das Alibi von Eva Dubelski können wir nicht lückenlos überprüfen. Sie ist zwar um zehn vor zehn in der Uni angekommen, wofür es Zeugen gibt, aber dafür, wann sie losgefahren ist, gibt es keine Zeugen. Sie kann auch früher als Viertel nach neun losgefahren sein. Und das Alibi von Sven Dubelski taugt praktisch überhaupt nichts. Der hat außer seiner Lebensgefährtin überhaupt keine Zeugen, und es ist durchaus möglich, dass sie für ihn lügt oder es einfach nicht mitbekommen hat, was Sven Dubelski getan hat, weil sie die Kleine zum Babyschwimmen gebracht hat.«

»Oje«, stellte Gernot traurig fest.

Sander, der sein Hauptgericht bereits aufgegessen hatte und sich jetzt dem Nachtisch widmete, sah auf. »Nun wein mal nicht, Gernot. Willst du vielleicht meinen Nachtisch haben?«

»Und du?« Gernots Augen leuchteten.

»Ich hab schon ein paar Löffel davon abgekriegt. Das reicht fürs Erste.«

Gernot griff nach dem Schälchen. »Das ist echt nett von dir.«

Sander nickte nur. Nett. So weit war es jetzt schon gekommen. »Du hast doch die Buchhaltung gecheckt. Diese tausend in der Schublade, was ist damit? Hat er die am Vorabend spät eingenommen und keine Gelegenheit gehabt, sie zur Bank zu bringen? Oder hat er sie morgens schon von der Bank geholt, um etwas zu bezahlen?«

Gernot schüttelte stumm den Kopf. »Nichts von beidem. Er hat am Montag letzter Woche einmal fünfzehntausend abgehoben. Das können aber auch die fünfzehntausend sein, die im Tresor liegen. Wozu er überhaupt noch mehr Geld abgehoben hat, habe ich nicht herausbekommen.«

»Und wofür waren die abgehobenen fünfzehntausend?«

»Ich nehme an für die chinesische Deckelvase, die man auch als Ingwergefäß nutzen kann.«

»Im Ernst?«

»Ja, wenn man den Ingwer darin lagert, entwick…«

»Gernot! Der Ingwer ist mir egal. Fünfzehntausend für eine Vase?«

»Ja.« Gernot kratzte das Nachtischschälchen akribisch aus. »Die wurde aber noch nicht geliefert. Entweder haben die Chinesen Dubelski über den Tisch gezogen oder es gab Probleme beim Zoll.«

»Und was ist mit dem übrigen Krempel, den du noch nicht finden konntest? Dieser komische Teppich und der Kasten?«

»Du meinst den Kubateppich aus Aserbaidschan und die antike Schmuckschatulle?«

»Ja, Gernot, genau die meine ich.«

»Ich hab erst mal geguckt, wer der Verkäufer von Goethes Werken auf eBay war.«

»Und?«

»Nicht Henry Dubelski. Die Werke wurden von einem Kerl namens Matthias Pfingsten verkauft.«

Sander hob die Augenbrauen. »Nanu? Ein Goethekenner bei eBay? Und hat er denn die Werke vorher bei Herrn Dubelski käuflich erworben?«

»Eher nicht.« Gernot schien seine alte Zuversicht zurückgewonnen zu haben. »Ich habe unsere IT-Abteilung mal darauf angesetzt, ob dieser Pfingsten vielleicht auch den Teppich und den Kasten, wie du es nennst, anbietet und ob er vielleicht auch die Sachen, die aus Dubelskis Inventurliste verschwunden sind, verkauft hat.«

Sander beugte sich über den Tisch. »Gernot, du alter Fuchs. Da hast du heimlich eine neue Spur aufgetan.«

Gernot lächelte zufrieden. »Und gleich habe ich einen Telefontermin mit Dubelskis Steuerberater.«

Sander räumte das Geschirr auf das Tablett zurück und brachte es zum Laufband. Anschließend machte er sich mit Gernot auf den Weg zum Dienstzimmer. Auf dem Flur kam ihnen POM Berger aufgeregt entgegen. »Da sind Sie ja! Hier ist einer, der will fünfzehntausend Euro haben.«

Er deutete auf einen Paketlieferanten, der auf einem Gepäckkarren eine Holzkiste mit der Aufschrift Vorsicht zerbrechlich vor sich herfuhr und nicht besonders glücklich aussah.

Sander legte Gernot den Arm um die Schultern und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Gernot, du kleiner chinesischer Fuchs. Ich glaube, deine Vase ist angekommen.«

Das war es! Fasziniert betrachtete Friedelinde das schmale Giebelhäuschen mit dem verwilderten Garten. Das Zu-verkaufen-Schild an dem Pfosten im Vorgarten schwankte leicht im Wind. Sicher, es gab daran einiges zu tun. An der Balkonbrüstung und der darunterliegenden Fassade verliefen grüne Moosspuren, die Farbe an den Fensterrahmen platzte stellenweise ab, und durch die Glasscheibe in der Eingangstür verlief ein Riss. Aber all diese Mängel konnten den Gesamteindruck des entzückenden Häuschens nicht trüben. Jedenfalls nicht in Friedelindes Augen.

Die Gartenpforte ließ sich nur schwer öffnen, weil sie von wucherndem Gras und Unkraut eingewachsen war. Friedelinde zwängte sich durch den schmalen Spalt und ging auf das Haus zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte einen Blick in das Innere zu erhaschen. Sie sah zwei ineinander übergehende Räume, die durch einen Wandbogen miteinander verbunden waren. Ihr Blick fiel auf einen alten Kamin und den abgenutzten Dielenboden. Vor ihrem Auge erschien ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, daneben konnte man das Esszimmer einrichten.

Friedelinde ging um die Hausecke an die rechte Seite des Hauses und sah durch die Fenster. Die beiden Räume dort waren wie gemacht für ihr Büro. Von der Küche auf der Rückseite des Hauses führten einige Stufen in den Garten. Friedelinde kehrte in den Vorgarten zurück und machte ein Foto von dem Verkaufsschild. Das hier würde ihr gemeinsames Heim mit Nicolas werden. Dafür würde sie sorgen. Seufzend wandte sie sich dem Nachbargrundstück zu. Dort stand das Haus, wegen dem sie eigentlich da war. Es gehörte zu einem von Sigrids bearbeiteten Nachlässen.

Der Garten war leidlich gepflegt, das Haus machte einen guten Eindruck. Immerhin etwas. Nach Sigrids Akte gab es zwei Wohnungen in dem Haus. Im Erdgeschoss wohnte Frau Himstedt, mit der Friedelinde sich verabredet hatte, um das Haus zu besichtigen. Sie hatte kaum den Finger auf die Klingel gelegt, als der Türöffner summte und die Tür aufsprang.

»Ach, da sind Sie ja.« In der Tür zur Erdgeschosswohnung stand eine Frau in den Fünfzigern mit missmutigem Gesichtsausdruck. »Es wird wirklich Zeit, dass sich mal jemand um den Sauladen hier kümmert. Die Zimmermannsche macht den ganzen Tag, was sie will. Die Musik läuft den ganzen Tag in einer Lautstärke, dass man sein eigenes Wort nicht versteht, und den Keller müssen Sie sich mal ansehen. Die stellt ihren Müll überallhin. Ich komm nicht mal durch den Gang, um mein Fahrrad rauszustellen.«

Friedelinde schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Guten Tag, Frau Himstedt. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Wortlos und mit unverändert abweisender Miene nahm die Frau Friedelindes Hand.

»Darum kümmern wir uns gleich, Frau Himstedt. Ich würde gern zuerst in den Keller und auf den Dachboden sehen. Ist in Ihrer Wohnung alles in Ordnung?«

»In meiner Wohnung? Wollen Sie die vielleicht auch kontrollieren? Ob alles sauber und aufgeräumt ist, oder wie?«

»Natürlich nicht«, beruhigte Friedelinde die aufgebrachte Frau. »Ob Sie irgendwelche Beschädigungen melden wollen, möchte ich wissen. Läuft die Heizung, schließen die Fenster? So etwas.«

»Da ist alles in Ordnung.« Frau Himstedt verschränkte die Hände vor dem Bauch.

»Das ist doch schön«, stellte Friedelinde fest. »Wenn es durch die Fenster zieht oder das Bad feucht ist, wäre das doch nicht so schön, oder?«

Frau Himstedt verzog das Gesicht, schwieg aber.

»Wollen Sie mir vielleicht im Keller zeigen, welche Sachen Sie dort stören?«

Frau Himstedt zog ihre Wohnungstür zu. »Da muss ich Ihnen nicht viel zeigen. Das erkennen Sie auch so.« Sie drängte sich an Friedelinde vorbei und öffnete die Kellertür. Friedelinde folgte ihr die Steintreppe hinunter. Im Gang standen tatsächlich mehrere Gegenstände. Ein Schuhregal, eine Trittleiter, mehrere Latten, einige offenbar ausrangierte Stühle, zwei Fahrräder und eine Menge Bilderrahmen.

»Und das sind alles die Sachen von Frau Zimmermann?«, fragte Friedelinde.

»Dieses ganze Gelumpe natürlich«, blaffte Frau Himstedt.

»Gut, dann werde ich ihr sagen, dass sie das alles in ihren Kellerraum bringen soll. Der Gang muss unbedingt frei bleiben.«

»Ja, das Schuhregal natürlich nicht.« Frau Himstedt rückte ein paar braune Halbschuhe gerade.

»Und warum nicht?«

»Das ist meins.«

»Dann stellen Sie es bitte in Ihren Kellerraum. Wie gesagt, der Gang muss frei bleiben.«

»Aber es stört hier doch niemanden.« Frau Himstedt richtete sich wieder auf.

»Es ist egal, was hier im Gang steht, es muss alles weggeräumt werden. Wem auch immer die Sachen gehören.«

»Also wissen Sie!«, empörte sich Frau Himstedt. »Ich dachte, Sie sorgen hier ein bisschen für Ordnung.«

»Bin schon dabei.« Friedelinde wandte sich zur Kellertreppe. »Ist der Dachboden offen?«

»Weiß ich nicht. Fragen Sie doch die Zimmermann«, entgegnete Frau Himstedt schnippisch.

Friedelinde stieg die Kellertreppe und die Treppe in den ersten Stock hoch.

Dort öffnete ihr eine junge Frau im Bademantel die Tür. »Hi.«

»Hi. Ich bin Friedelinde Engel, die Nachfolgerin von Frau Martens. Ich wollte mich kurz erkundigen, ob hier im Haus alles in Ordnung ist oder ob etwas nicht stimmt.«

Auf dem Gesicht der jungen Frau zeigte sich ein verschmitztes Lächeln. »Vermieten Sie die Wohnung im Erdgeschoss an jemand anderen, und die Dinge sind wieder im Lot.«

Friedelinde lächelte. »Schön. Wir wissen beide, dass das nicht geht.«

Frau Zimmermann lehnte sich in ihren Türrahmen. »Die Sigi konnte mit ihr auch nichts anfangen.«

Die Sigi? Eine ziemlich vertrauliche Anrede.

»Kannten Sie sich näher, Frau Martens und Sie?«

»Wir haben uns mal auf einen Kaffee getroffen. Und wenn die da unten mal wieder Theater gemacht hat, rief die Sigi mich an, und wir haben ein wenig abgelästert.«

Je mehr Friedelinde über Sigrid erfuhr, desto unsympathischer wurde sie ihr. Ihr hatte in mehrfacher Hinsicht die professionelle Distanz gefehlt. »Meine Anfrage bezog sich auf den Zustand Ihrer Wohnung, aber wenn dort alles in Ordnung ist, bin ich zufrieden. Ich werde dann noch einen Blick auf den Dachboden werfen. Und seien Sie bitte so freundlich, Ihre Sachen aus dem Gang im Keller in Ihr Kellerabteil zu räumen.«

Das Grinsen auf dem Gesicht von Frau Zimmermann verschwand. »So förmlich?«

»Ich vertrete die Erben, denen das Haus gehört, und dazu gehört es, ein wenig förmlich zu sein.« Friedelinde lächelte. »Mir macht es nichts aus, auch mal ein wenig förmlich zu sein.«

Frau Zimmermann warf den Kopf in den Nacken, wandte sich um und knallte die Wohnungstür zu.

Du meine Güte! Das war ja eine grässliche Hausgemeinschaft.

Nachdem sie den Dachboden inspiziert hatte, war Friedelinde froh, das Haus wieder verlassen zu können. Und die Liste der Dinge, die zu erledigen waren, würde ziemlich lang werden. Ein Dachfenster war defekt, sie würde eine Hausordnung schreiben und auf die Einhaltung achten müssen, und im Garten hinter dem Haus mussten die Büsche beschnitten werden.

In ihrem Auto ging sie ihre To-do-Liste durch. Als Nächstes stand eine Eigentumswohnung in Halstenbek auf dem Zettel. Friedelinde legte die Akte und den Wohnungsschlüssel auf dem Beifahrersitz zurecht und fuhr los.

Sander hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, die Hände im Nacken verschränkt und betrachtete die chinesische Vase, die auf Gernots Schreibtisch stand. Der Lieferant war nicht sehr erfreut darüber gewesen, dass ihm die Polizei das Paket abnahm, ohne fünfzehntausend Euro zu bezahlen. Sander hatte ihm sehr ausführlich die Bedeutung des Begriffs Beschlagnahme erläutern müssen.

»Sie ist hübsch, nicht?«, stellte Gernot fest.

»Na ja, mein Geschmack ist es nicht, und außerdem finde ich, dass man dieser Milchkanne die fünfzehntausend Euro nicht ansieht.«

»Dir fehlt einfach der Sinn fürs Schöne. Mit dieser Einstellung wirst du es nie zum Antiquitätenhändler bringen.«

Sander nahm die Füße vom Tisch. »Von dem Gedanken habe ich mich inzwischen sowieso verabschiedet. In aller Welt irgendwelches Zeug suchen und an andere zu verhökern ist doch keine Arbeit.«

»Aha.« Gernot war nicht bei der Sache und warf abwechselnd einen Blick in seine Unterlagen und auf den Bildschirm seines Computers.

»Was machst du da?«

Gernot sah auf. »Mit dieser Vase stimmt alles. Dubelski hat sie bei einem chinesischen Händler bestellt, und jetzt wurde sie geliefert. Es gibt ein Herkunftszertifikat, und der Preis ist auch in Ordnung.«

Sander hob eine Augenbraue.

»Mit der Vase ist nichts«, bekräftigte Gernot. »Die hat mit dem Mord nichts zu tun.«

»Weißt du, was ich feststelle?«, fragte Sander und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Die Geschäfte von Dubelski waren in Ordnung. Du hast bisher nichts über irgendwelche Hehlerware oder unsaubere Geschäfte gefunden, oder?«

»Das stimmt. Und sein Steuerberater sagt auch, dass alles in Ordnung ist.« Gernot betätigte die Computermaus. »Er wollte mir noch eine eMail schicken wegen dieser Sachen, die verschwunden sind. Dieser Goethesammlung und so. Ach, da ist sie ja.« Vor sich hin murmelnd las er die Mail. »Tja, die Sachen sind Dubelski abhandengekommen. Er hat dem Steuerberater gesagt, dass sie gestohlen wurden.«

»Hat er den Diebstahl angezeigt?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«

»Und warum? Stimmte vielleicht mit deren Herkunft etwas nicht?«

Gernot vertiefte sich wieder in die Lektüre der eMail. »Nein«, sagte er dann kopfschüttelnd. »Es gibt Ankaufsbelege und Herkunftszertifikate. Der Steuerberater schreibt, dass er die Ausgaben regulär verbucht hat. Allerdings hat Dubelski ihm nach dem Diebstahl gesagt, dass er die Ausgaben dafür wieder aus der Buchhaltung herausnehmen soll.«

»Ich verstehe kein Wort. Was bedeutet das?«, fragte Sander.

»Das bedeutet, dass Dubelski den Verlust hingenommen und so getan hat, als hätte er die Sachen nie angekauft.«

»Dann hat er sie vielleicht doch schwarz verkauft?«, mutmaßte Sander.

»Allenfalls mit Schwarzgeld, aber dann wäre es nicht sehr schlau gewesen, sie überhaupt erst in die Buchhaltung hereinzunehmen. Schwarzgeschäfte lässt man üblicherweise nicht über die Buchhaltung laufen.«

»Verstehe ich immer weniger. Dubelski kauft eine Goethesammlung, einen Teppich und eine Schatulle, verbucht das regulär in seiner Buchhaltung, dann verschwinden die Sachen, und er radiert alles aus? Das ist doch keine Art, Geschäfte zu machen?«

»Nein, ist es nicht.« Gernot gab einen Druckbefehl. »Die Kollegen haben die Adresse von Matthias Pfingsten herausgefunden. Fragen wir ihn doch, wie er an Dubelskis Goethesammlung gekommen ist, die er im Internet verkauft hat.«

Matthias Pfingsten wohnte in einem in schmuddeligem Rosa gestrichenen Mehrfamilienhaus. Die Haustür schloss nicht richtig, und Sander konnte sie problemlos aufschieben. Auf einer großen Tafel waren neben den Angaben der Stockwerke die Namen der Bewohner angegeben. Pfingsten wohnte im dritten Stock, ein weiterer Bewohner der Wohnung hieß Lübke.

Sie stiegen die Treppen hoch. Vor der Wohnungstür legte Sander die Hand an die Waffe, die er unter seiner Jacke verborgen trug. Seit er nicht mehr in seiner alten Abteilung war, hatte er seine Dienstwaffe so gut wie nie benutzt, aber diese Situation war möglicherweise nicht ganz ungefährlich. Wenn sich herausstellte, dass Pfingsten professioneller Verkäufer von Diebesgut war, war er möglicherweise auf alle Eventualitäten vorbereitet.

Während Sander sich am Treppenaufgang neben die Wohnungstür stellte, drückte Gernot auf den Klingelknopf.

Ein junger Mann öffnete die Tür. Er trug ein fleckiges Shirt, löchrige Jeans und fuhr sich mit der Hand durch die ohnehin schon strubbeligen Haare. »Moin, was gibt’s?«

»Moin«, erwiderte Gernot. »Ich bin Gernot Hagemann von der Polizei.«

Sander trat neben ihn.

»Und das ist der Kollege Nicolas Sander.«

»Kacke!«

»Ebenfalls angenehm«, sagte Sander und machte einen Schritt nach vorn. »Dürfen wir mal reinkommen?«

Der junge Mann blies die Backen auf, dann trat er einen Schritt beiseite.

»Sind Sie Matthias Pfingsten?«, fragte Gernot in der Küche.

Diesmal fuhr sich der junge Mann von hinten nach vorn durch die Haare, während er über die Antwort auf diese Frage nachdachte.

Sander inspizierte inzwischen die Einrichtung. Auf dem Küchentisch und in der Spüle fand sich benutztes Geschirr, dessen Schmutz unterschiedliche Grade der Eintrocknung aufwies. Der Fußboden klebte, und neben einer geöffneten Tüte Mehl standen leere Pizzakartons und eine Batterie leerer Bierflaschen. Bei dem Mitbewohner handelte es sich vermutlich nicht um eine Frau.

Der junge Mann hatte sich endlich zu einer Antwort durchgerungen. »Ja, der bin ich.«

»Schön, vielleicht können wir den Rest der Unterhaltung mit einer höheren Geschwindigkeit abhandeln.« Sander legte die Hände auf die Rückenlehne eines Stuhls, zog sie aber schnell wieder zurück. »Wovon leben Sie?«

Pfingsten kniff die Augen zusammen. »Ähm.«

»Sind auch legale Einkünfte darunter?«

»Tja, also.« Pfingsten ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Ich krieg was von meinem Dad, dann verdien ich mir was beim Getränkemarkt dazu.« Er setzte die Flasche an die Lippen und trank.

»Und wie ist es mit Verkäufen auf eBay oder so?«

Pfingsten setzte die Flasche ab und schnappte nach Luft. »Manchmal schieß ich ein Ersatzteil für meinen Fiat.«

»Und wie ist es mit Kunst und Antiquitäten?«

Matthias Pfingsten sah Sander mit einem Gesichtsausdruck an, als höre er diese Begriffe zum ersten Mal. »Nee, mit Kunst habe ich es eher nicht so.«

»Aber von Goethe haben Sie schon gehört.«

»Die Leiden des jungen Werther, Der Erlkönig, Faust«, zählte Gernot auf.

Pfingsten machte nicht den Eindruck, als sagten ihm diese Werke etwas.

»Wir wollen nicht wissen, ob Sie alles von Goethe gelesen haben. Wir möchten nur wissen, woher die Sammlung von Goethe-Werken stammt, die Sie bei eBay verkauft haben.«

Matthias Pfingsten schob die Unterlippe vor.

»Darüber müssen Sie nicht lange nachdenken, wir wissen, dass Sie diese Sachen verkauft haben. Und wir wissen auch, dass Ihnen die Sachen nicht gehört haben.« Sander wollte sich nicht länger in dieser Küche aufhalten. »Vielleicht tut Ihnen ein Ortswechsel gut. Wir sollten das Gespräch …« Sander unterbrach sich, weil die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und ein anderer junger Mann eintrat. Er trug einen grauen Anzug und sah aus wie jemand, der einer geregelten Arbeit nachgeht. Die Hand am Türgriff blieb er stehen. »Hallo.«

»Hallo. Ich nehme an, Sie wohnen hier? Sind Sie Herr Lübke?«

»Bin ich.« Pfingstens Mitbewohner zog den Schlüssel aus dem Schloss. »Und Sie?«

»Kriminalpolizei und so gut wie weg. Wir sind gerade auf dem Weg ins Präsi…«

Sander bekam einen Stoß in die Rippen, der ihn gegen den Küchenschrank beförderte, in dem das Geschirr protestierend schepperte. Matthias Pfingsten schien seinen Elan wiedergefunden zu haben. Oder vielleicht hatte er auch einfach nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Er rannte aus der Küche, stieß auch seinen Mitbewohner beiseite und riss die Wohnungstür auf.

»Gernot!«, brüllte Sander, aber Pfingsten war bereits im Treppenhaus verschwunden.

Während Sander sich aufrappelte, lief Gernot dem Flüchtenden hinterher, aber er war dabei nicht halb so schnell wie Matthias Pfingsten.

Sander richtete sich wieder auf und zog sein Handy aus der Tasche.

»Ist alles okay mit Ihnen?«, fragte Lübke und stellte seine Aktentasche auf einen Stuhl.

»Ja, danke.« Er machte eine Handbewegung, weil sich die Kollegen meldeten. »Sander hier. Ich brauche eine Fahndung nach Matthias Pfingsten.« Er wandte sich an Graumann. »Wie ist sein Geburtsdatum?«

Lübke legte die Stirn in Falten. »Ähm, dreiundzwanzigster Juli sechsundachtzig, nein fünfundachtzig.«

Sander gab das Geburtsdatum und eine Personenbeschreibung durch, dann beendete er das Gespräch. »Warum ist er abgehauen?«

Lübke hängte sein Jackett über eine Stuhllehne. »Keine Ahnung. Haben Sie auch Hunger?«

»Nein.« Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«

Aus einem Brotkasten nahm Lübke einen Laib Brot und aus dem Kühlschrank eine Packung Käse. »Kann sein, dass seine Internetdeals nicht immer ganz legal sind.«

Sander verzog das Gesicht. »So weit waren wir auch schon. Geht’s etwas genauer?«

»Matthias hatte einen ganz guten Job in einem Elektrofachmarkt, aber das war nur so ein kleiner Laden, der gegen die großen Ketten nicht ankam. Der Laden machte zu, und Matthias saß auf der Straße. Seitdem arbeitet er hier um die Ecke bei einem Getränkemarkt.« Er legte eine Scheibe Käse auf eine Scheibe Brot, klappte eine zweite Scheibe darauf. »Wollen Sie nicht doch eine Stulle?«

»Nein, danke.« Sander beabsichtigte, den Abend etwas gourmethafter als mit einer Klappstulle zu beenden. »Was ist jetzt mit seinen unsauberen Geschäften?«

»Na ja«, sagte Lübke mit vollem Mund. »Wenn irgendwo was von einem Laster fällt, sammelt er es auf und verkauft es im Netz.«

Sander hob eine Augenbraue.

Sein Gegenüber hob die Schultern. »Tut mir leid, mehr weiß ich nicht. Ich wollte es nicht genauer wissen, um mich nicht der Mitwisserschaft schuldig zu machen. So heißt das doch, oder?«

»So heißt es.« Sander ging zur Küchentür. »Welches ist sein Zimmer?«

»Rechts.«

Als Sander Matthias Pfingstens Zimmer betrat, kam Gernot keuchend die Treppe herauf und schleppte sich in den Flur. »Ich … hab … ihn … nicht … erwischt«, hechelte er.

»Hab ich mir schon gedacht. Fahndung ist schon raus.«

»Ha.« Gernot lehnte sich gegen die Flurwand.

»Wollen Sie einen Schluck Wasser?«, rief Lübke aus der Küche.

»Das wäre echt toll.« Gernot ging in die Küche hinüber.

In Matthias Pfingstens Zimmer lag Kleidung auf dem Fußboden, das Bett war ungemacht, und es musste dringend gelüftet werden. Außer ein paar Büchern auf einem Regalbrett über dem Bett war nicht viel Spannendes zu entdecken. Sander schnappte sich den Laptop vom Schreibtisch und ging in die Küche, wo Gernot gerade in eine dieser trockenen Käsestullen biss. »Nimm dein trockenes Brot mit, wir gehen«, forderte Sander ihn auf. »Hat Pfingsten irgendeine Möglichkeit, Diebesgut einzulagern? Im Keller oder auf dem Dachboden? Bei seinen Eltern oder sonst wo?«

»In unserem Keller habe ich eigentlich nichts Geklautes gesehen. Ehrlich, es ist auch nicht gerade so, dass er ein Lager hat. Er macht das nicht regelmäßig, wissen Sie?«

»Nein, ich weiß. Nur wenn was vom Laster fällt. Kommst du?«

»Ja, doch. Ich bin doch gerade erst wieder zu Atem gekommen«, beschwerte sich Gernot.

Sander legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Sie rufen an, sobald er wieder auftaucht. Sonst sind Sie mit dran.«

Lübke legte einen Zeigefinger auf die Karte und zog sie zu sich heran. »Geht klar.« Er sah Sander an. »Noch eine Stulle auf die Faust?«

Sander schüttelte den Kopf. »Wir haben zu tun.«

»Was haben wir denn zu tun?«, erkundigte sich Gernot auf der Treppe, ehe er in sein Brot biss.

»Feierabend machen. Ich bring diesen Laptop in die IT-Abteilung, und dann können die sich damit vergnügen.« 

Gernot wies mit dem Kinn auf den Laptop. »Wir haben doch gar keinen Durchsuchungsbeschluss.«

»Gefahr im Verzug. Das ist ein Beweismittel. Was meinst du, was Pfingsten mit dem Laptop anstellt, wenn er ihn vor uns in die Finger kriegt. Und wenn du recht hast, finden wir drauf sicher etwas über seine eBay-Verkäufe.« Sander sah Gernot fragend an. »Da gibt es doch bestimmt auch irgendeinen nervtötenden Paragraphen.«

»98 StPO«, kam es von Gernot. »Ich werde gleich den Staatsanwalt wegen einer Genehmigung anrufen.«

»Mach das.« Sander hielt Gernot die Haustür auf. »Und ich bin total fertig nach dieser Verfolgungsjagd.«

»Aber ich bin doch hinter Pfingsten hergerannt«, stellte Gernot fest.

»Ja, eben.« Sander ließ seinen verdutzten Kollegen stehen und stieg in den Wagen. »Und morgen früh suchen wir die Krug noch mal auf und befragen die Putzfrau«, fuhr Sander fort, als Gernot einstieg. »Wenn du willst, setz ich dich an der Bahn raus und fahr allein ins Präsidium.«

»Hör auf, mit so viel Nettigkeit kann ich gar nicht umgehen.«

»Und dann will ich wissen, was Dubelski am Tag vor seinem Tod gemacht hat.« Sander musste an der Ampel anhalten und wandte sich zu Gernot um. »Welche Verbindung gab es zwischen Dubelski und Matthias Pfingsten? Die haben doch überhaupt nichts miteinander zu tun.«

»Kann man nicht sagen. Immerhin hat Pfingsten etwas verkauft, das bis dahin Dubelski gehörte. Es sei denn, Dubelski hat Pfingsten die Goethesammlung geschenkt.«

»Darüber denken wir morgen nach, Gernot. Ich muss jetzt in den Supermarkt.«


Kapitel 8

Nachdenklich betrachtete Friedelinde das Shirt, das sie an beiden Schultern hochhielt. Es war weiß und hatte auf der Brust ein Muster aus Lila, Pink und Gelb. Wenn sie das in die weiße Wäsche tat, hätte sie hinterher bunte Unterhosen. Aber sie konnte ein weißes Shirt auch schlecht in die Buntwäsche geben.

»Das ist ein Männershirt«, sagte eine Stimme über ihre Schulter.

»Richtig erkannt, Elvira. Du bist doch die Fachfrau. Weiß oder bunt?«

»Schneide das Muster raus, pack es in die Buntwäsche, und den Rest wäschst du weiß.«

Friedelinde drehte sich zu ihr um. »Was ist denn mit dir los? Du predigst doch immer das Evangelium von richtiger Waschtemperatur und dem richtigen Waschmittel.«

Elvira inspizierte die Einfüllklappe einer Waschmaschine. »Ist doch bloß Kleidung.«

»Bloß Kleidung? Das ist eines von Nicolas’ Lieblingsshirts. Wenn ich das verhunze, ist es vorbei mit der Liaison mit dem Kommissar.«

Elvira seufzte. »Dann dreh das T-Shirt auf Links und bete.«

Friedelinde rollte mit den Augen. »Du bist ja heute echt eine Hilfe.« Sie drehte das Innere des Shirts nach außen und steckte es zu der Kochwäsche. »Wehe.«

Elvira warf ihr nur noch einen Blick zu und ging dann auf ihren Platz hinter dem Tresen. Friedelinde füllte Waschmittel ein, stellte die Waschmaschine an und setzte sich an den Tresen. »Kann ich bitte ein Glas Rotwein haben?«

Elvira stutzte nur kurz. »Klar.« Sie schenkte ein Glas ein.

»Also, was ist los mit dir?«, fragte Friedelinde. »Der Waschsalon ist deine Welt. Gradzahlen und Wasserentkalker dein Leben.«

Die füllige Betreiberin des Waschsalons hob die Schultern. »Nichts. Mein Herz hängt nur eben nicht an einem aus Baumwolle hergestellten Stück Stoff.«

Friedelinde kniff die Augen zusammen.

»Und bevor du mir weiter auf die Nerven gehst, erzähl mal lieber, wie es mit dem Kommissar läuft. Ich meine, solange es noch läuft, ehe du dich als untalentierte Hausfrau outest.«

»Na, entschuldige mal. Der Mann hat eine eigene Wohnung und hängt trotzdem ständig bei mir rum. So schlimm kann es also nicht um mich stehen.«

»Und deine kriminalistischen Ambitionen?«

»Liegen total brach. Keine Lust. Ich habe dermaßen viel zu tun, dass ich sowieso nicht dazu käme, Mörder zu suchen.«

Elvira stützte sich auf dem Tresen ab. »Was war das jetzt für ein Rundumschlag? Welcher Teil davon stimmt?«

»Alles. Ich suche nicht nach Sigrid Martens’ Mörder. Den sollen andere finden.«

»Du machst mir allmählich Sorgen.«

»Früher war es euch nicht recht, wenn ich auf Mördersuche war. Jetzt ist es nicht recht, wenn ich es nicht tue.«

»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Elvira. »Es ist nur so – beunruhigend.«

Nachdenklich drehte Friedelinde das Rotweinglas in den Händen. Es stimmte, dass sie bisher kein Bedürfnis verspürt hatte, Sigrids Mörder zu finden. Möglicherweise lag es daran, dass sie sich auf andere Weise mit Sigrid befasste. Mit ihrer Arbeit und auch ein wenig mit ihrem Leben. »Sie war eine miserable Nachlasspflegerin.«

Elvira, die ihre frisch lackierten Nägel inspiziert hatte, warf ihr einen Blick zu. »Das ist alles? Mehr kriege ich von dir nicht zu hören? Letztes Mal bist du bis nach Griechenland gereist, um einen Mörder zu finden.«

»Letztes Mal bin ich auf eine griechische Insel geflogen, um meine Arbeit zu machen.« Friedelinde trank einen Schluck Wein. »Ich hab keine Ahnung, was sie gemacht hat. Heute habe ich die Immobilien, die zu den von ihr bearbeiteten Nachlasspflegschaften gehören, inspiziert. Bei jeder muss etwas geregelt werden, was Sigrid verpennt hat. In einem Haus liegen sich die Mieter in den Haaren, bei einem anderen gibt es keine Gebäudeversicherung, im dritten muss dringend der Gärtner ran, und dann gibt es eine Messiewohnung, in der Müll, Zeitungen und Klamotten hüfthoch gestapelt sind und es nur noch schmale Gänge gibt. Wer weiß, was darunter alles lebt. Ich habe erst mal die Räumungsfirma darauf angesetzt.«

Elvira schob die Unterlippe vor. »Hatte sie keinen Spaß an der Arbeit?«

Friedelinde hob den Blick. »Sehr interessante Frage. Bisher habe ich das einfach vorausgesetzt, aber vielleicht hast du recht, und sie hatte gar keine Lust zu all diesen Aufgaben. Wovor mir am meisten graut, ist das, was noch in den Akten lauert. Ihre Aktenführung ist entsetzlich, und ich bin dabei, alles aufzuarbeiten.«

»Im Augenblick bist du dabei, Rotwein zu trinken, während du darauf wartest, dass das Shirt des Kommissars sauber wird«, stellte Elvira klar. »Weiß er, dass du seine Wäsche machst?«

»Ich unterscheide nicht zwischen seiner und meiner Wäsche. Wir packen alles zusammen in einen Korb, und wenn der voll ist, geht einer los und wäscht den ganzen Kram.«

»Das ist eine sehr schöne Entwicklung. Wenn man bereit ist, seine schmutzige Wäsche zusammenzutun, ist man ein richtiges Paar.«

Friedelinde schwieg auf diese Bemerkung. Elvira kam ihr heute wirklich ausgesprochen merkwürdig vor, andererseits hatte sie mit dem, was sie sagte, recht. Davon, dass sie heute das geeignete Haus für ein Zusammenleben mit Nicolas gefunden hatte, wollte sie lieber noch nichts sagen. Seit sie nach Hause zurückgekehrt war, mochte sie sich gar nicht vorstellen, was es bedeutete, aus ihrer Wohnung auszuziehen. Marie würde nicht mehr über den Hinterhof zu ihr kommen, und sie selbst konnte nicht mehr einfach über die Straße in den Waschsalon gehen. Die Anschaffung einer eigenen Waschmaschine würde den absoluten Tod ihrer Beziehung bedeuten. Die Alternative wäre, etwa zwanzig Kilometer zu fahren, um ihre Kochwäsche bei Elvira in die Maschine zu stopfen. Sie seufzte, was Elvira aber nicht mitbekam.

Die sah über Friedelindes Schulter zum Eingang und hatte plötzlich so einen starren Blick. Friedelinde wandte sich um. Eine Gestalt hatte den Waschsalon betreten. Sie war vollständig in schwarze Gewänder gekleidet, ihre Augen waren zentimeterbreit in Schwarz geschminkt, und ihre Frisur sah aus, als sei ein Böller darin explodiert und sie habe Mühe dabei gehabt, die Überreste zu bändigen.

Vermutlich verbarg sich unter dieser Kostümierung eine junge Frau, jedenfalls hopste sie auf den Barhocker neben Friedelinde. »Hi, ich bin Rosanna, heilendes Medium.« Sie reichte Friedelinde die Hand, deren Nägel erwartungsgemäß schwarz lackiert waren. »Und du bist Marie?«

Heilendes Medium? Ihr Gegenüber sah eher aus, als brächte sie den Tod oder wenigstens schlechte Nachrichten. Friedelinde nahm die Hand und klappte den Mund wieder zu. »Nein, Friedelinde.«

»Ah, sehr schön.« Rosanna wandte sich Elvira zu. »Und du bist Elvira, die Göttin der Sauberkeit.«

Elvira schwieg zwar, aber Friedelinde sah ihr an, dass ihr diese Bezeichnung gefiel.

»Marie hat gesagt, dass ich sie hier finden würde.«

»Und ich hätte wetten können, dass du eine Maschine Schwarz waschen willst«, merkte Friedelinde an.

Elviras Mundwinkel zuckten leicht.

»Sie hat mir geschrieben, dass sie mit Homers Hilfe ihre karmischen Begrenzungen aufheben wollte, aber das hätte noch nicht so richtig geklappt. Deshalb hat sie sich an mich gewandt.«

»Eine Exorzistin?«, fragte Friedelinde und kippte den restlichen Rotwein hinunter. Seit einer Weile hatte sie den Eindruck, dass sie die einzig Vernünftige weit und breit war. Früher war es ihr andersherum vorgekommen.

»Ja, Marie hat mir schon von dir berichtet. Sie meinte, dass du von dieser Möglichkeit, dein Leben zu bereichern, noch nicht vollständig überzeugt bist.«

Friedelinde musste gar nichts sagen, Elvira schenkte ihr Glas von sich aus wieder voll.

»Also, wisst ihr, wo ich Marie finde?«

Von Friedelinde würde dieses schwarze Ungetüm auf keinen Fall erfahren, wo Marie wohnte. Die Zwillinge würden bei Rosannas Anblick ein Trauma erleiden und ihr Leben lang in psychologische Behandlung gehen müssen.

»Sie kommt bestimmt noch«, vertröstete Elvira die Besucherin. »Wie willst du ihr denn helfen?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Dazu muss ich sie erst mal sehen und ihre Aura erspüren.«

Friedelinde kniff die Augen zusammen.

»Ich kenne diese Blicke«, entgegnete Rosanna. »Aber wenn es dem Menschen nicht gut geht, ist seine Aura nicht gesund. Man kann dann die Verwerfungen spüren. Das ist, als würde ein Kleid Falten werfen.«

»Und was kostet das?«, erkundigte sich Friedelinde.

»Ich arbeite auf Erfolgsbasis. Für eine erfolgreiche Behandlung nehme ich hundert Euro.«

Friedelinde leerte ihr Rotweinglas auf ex und rutschte von ihrem Barhocker. »Dafür kann ich mehr als dreißig Maschinen waschen. Faltenfrei.«

Sie ging zu der Maschine mit ihrer Wäsche hinüber und steckte die gewaschene Kleidung in den Trockner. Hin und wieder warf sie einen Blick zum Tresen hinüber. Elvira und diese Rosanna waren in ein Gespräch vertieft, und Friedelinde konnte nur hoffen, dass Elvira Marie vor Schlimmerem bewahrte.

Als der Trockner endlich fertig war, nahm Friedelinde die Wäschestücke heraus, legte sie zusammen und stapelte sie in ihrem Wäschekorb.

»Ich bin dann weg. Morgen muss ich zu einer Beerdigung«, verabschiedete sie sich von Elvira.

Diese Rosanna nickte wissend. »Das erklärt die Verwerfungen auf deiner Aura.«

Sander gab den Knoblauch in die Pfanne und sah zu, wie das erhitzte Öl kleine Blasen schlug. Dieser Mordfall bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie hatten einfach noch keinen Anhaltspunkt für das Tatmotiv. Sicher, Dubelski war in seinem Laden umgebracht worden, aber das schloss einen familiären Hintergrund nicht aus. Und das Opfer selbst schien einer der ehrenwertesten Bürger der Stadt gewesen zu sein. Jedenfalls war kein Grund für seine Ermordung erkennbar. Es sei denn, Elfriede Schillings psychisches Problem wäre noch schlimmer als bekannt und sie hatte sie schon wieder angelogen.

Er wendete den Knoblauch und prüfte, ob der gefrorene Spinat ausreichend abgetropft war. Jetzt war vermutlich der richtige Zeitpunkt, um den Lachs in die Pfanne zu legen. Er hörte die Türglocke vom Büro, kurz darauf stapfte Friedelinde wortlos über den Flur an der Küche vorbei zum Schlafzimmer. Vor sich trug sie einen Wäschekorb.

Sander stellte die Hitze unter den beiden Pfannen runter und folgte ihr. »Hi. Hier ist die Polizei.«

»Hi.« Friedelinde nahm einen Stapel T-Shirts aus dem Korb und stopfte ihn in den Wäscheschrank. »Ich habe dein Shirt mit dem bunten Muster gewaschen. Es hat fast nicht gefärbt.«

Sander warf sich das Küchenhandtuch über die Schulter und lehnte sich in den Türrahmen. »Das freut mich. Ist sonst alles in Ordnung mit dir?«

»Meine Aura schlägt Falten.«

Sander schnalzte mit der Zunge.

»Du musst etwas unternehmen.«

»Würde ein Bügeleisen helfen?«

Für diese Bemerkung fing er sich einen bösen Blick ein. »Hilf mir. Ich bin irgendwie nicht im Thema drin.«

»Drüben bei Elvira sitzt eine schwarze Vogelscheuche und will Marie mit einer Aurareinigung Geld aus der Tasche ziehen.«

Sander saugte die Wangen ein. »Und die hat gesagt, dass deine Aura faltig ist?«

»Das ist nicht witzig. Marie ist da irgendeiner Sekte in die Fänge geraten.

»Nein, es ist bestimmt nicht witzig. Aber es klang einfach lustig. Ich bin gerade am Kochen. Vielleicht kannst du mir bei Lachs auf Spinat etwas genauer erklären, wo das Problem liegt.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und vielen Dank dafür, dass du mein Shirt gewaschen hast. Als ich es gekauft habe, habe ich mich gefragt, ob ich es in die weiße oder in die Buntwäsche tun soll.«

Geduldig wartete Sander ab, bis Friedelinde ihren Teller geleert hatte. Es schien ihr zu schmecken, jedenfalls blieb nichts davon übrig. Gesprochen hatte sie kein Wort, aber das konnte sich schnell ändern.

»Möchtest du noch etwas?«

»Ja, eine kleine Portion«, antwortete Friedelinde. »Bin gleich wieder da.«

Sander hatte für beide einen kleinen Nachschlag aufgefüllt und Mineralwasser nachgeschenkt und saß bereits wieder am Tisch, als Friedelinde mit einigen Blättern Papier zurückkehrte, die sie auf den Tisch legte.

»Soll Gernot jemanden überprüfen?«

»Nein, das ist nichts für die Polizei.«

Er mochte sich täuschen, aber sie machte einen verlegenen Eindruck. Das wiederum machte ihn ziemlich neugierig. »Nun sag schon.«

»Ich war heute unterwegs.« Friedelinde drapierte ein Stück Lachs mit Spinat auf ihrer Gabel.

»Klingt, als würde es eine lange Geschichte werden.«

»Hast du es eilig?«

»Überhaupt nicht«, versicherte Sander. »Nach deiner Bemerkung, das sei nichts für die Polizei, hat mich nur eine gewisse ungeduldige Neugier gepackt.«

Friedelinde grinste. Dann wurde sie wieder ernst und senkte den Blick. »Na ja, ich hab ein kleines Häuschen gefunden.«

»Ehrlich? Zeig her.« Sander streckte die Hand aus und betrachtete das Exposé eines schmalen Giebelhäuschens in Poppenbüttel. Das war genau die Art spießige Stadtrandgegend, die ihm gefiel. Und Platz für einen Carport war auch. »Das ist schön.«

»Es gefällt dir?« Friedelindes Augen leuchteten.

»Ja, es sieht nett aus.«

»Und wenn man darin noch einiges machen muss?«

»Sieht es immer noch nett aus.« Sander hob sein Wasserglas. »Wir sollten es uns unbedingt mal zusammen ansehen.«

Niemand konnte Beerdigungen leiden. Friedelinde war um halb sechs aufgewacht. Als Nicolas’ Wecker um sechs läutete, war sie aufgesprungen und hatte ihm Kaffee gekocht. Nicolas hatte ihr angeboten, sie zur Beisetzung zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Er musste arbeiten, und sie würde einigen vertrauten Gesichtern begegnen und nicht allein sein. Als es Zeit war, sich fertig zu machen, schaffte sie es, in eine Seidenstrumpfhose zu schlüpfen, ohne eine Laufmasche zu verursachen. Das schwarze Kostüm passte noch einigermaßen – jedenfalls wenn sie nicht zu tief einatmete.

Auf dem Parkplatz des Friedhofs atmete sie noch einmal durch, ehe sie auf das Tor zuging, das eben einige Trauergäste durchschritten. Vor der Kapelle standen weitere Trauergäste in kleinen Gruppen. Neben einigen ihr unbekannten Leuten stand Fabian, der junge Mann aus der Druckerei neben Sigrids Büro. Er sah ungewöhnlich ernsthaft aus in seinem schwarzen Anzug.

»Hallo. Alles klar?«, begrüßte er sie.

»Na ja, geht so.«

»Mir wäre ein Wiedersehen unter anderen Umständen auch lieber gewesen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Wenn du willst, setze ich mich in der Kapelle neben dich.«

»Vielen Dank für das Angebot, aber das ist nicht notwendig.«

Fabian drückte kurz ihre Schulter. »Dann bis später.«

Friedelinde ging in Richtung Kapelle und ließ den Blick über die Trauergäste schweifen. Darunter waren einige Nachlasspflegerkollegen, Rechtspfleger und Richter, die sie kannte. Sogar Richter Sebastian Kramer war da.

Jemand legte ihr den Arm um die Schulter. »Friedelinde«, sagte Klaus Decker nur.

»Klaus, hallo.«

Klaus zog den Arm zurück. »Ziemlich schlimme Sache das, oder?«

»Ziemlich. Ich kann das überhaupt nicht verstehen. Sie war eine Nervensäge, aber es musste sie doch niemand umbringen.«

»Nein, wirklich nicht.«

Ein Mann eilte mit großen Schritten an ihnen vorbei, so als wäre er zu spät.

»Hey, ist das nicht …«, begann Klaus.

»Ludger Schnabel. Hat wohl Angst davor, nur noch einen Platz in der letzten Reihe zu kriegen.« Friedelinde schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Das war geschmacklos.«

»Aber wahr.« Klaus steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Nicht unbedingt. Immerhin hat er an dem Abend in St. Peter-Ording …«

»… mit Sigrid rumgemacht«, beendete diesmal Klaus ihren Satz.

»Oh Gott. Aber du meinst doch nicht, dass er sie umgebracht hat?«

»Dann hätte die Polizei ihn wohl schon festgenommen«, mutmaßte Klaus. »Außerdem wüsste ich nicht, weshalb er sie ermorden sollte. Wenn man überhaupt auf eine Frau wie Sigrid abfährt und dann so weit gekommen ist, gibt es doch eigentlich keinen Grund, sie dann umzubringen.«

»Nein, höchstens, es sich anders zu überlegen.«

Sie hatten inzwischen die Kapelle erreicht, vor der auf einem Stehpult ein Gästebuch ausgelegt war. Sie trugen sich ein und betraten dann die kühle Kapelle, deren Eingang von zwei Herren in schwarzen Anzügen, vermutlich Mitarbeitern des Bestattungsunternehmens, flankiert war.

Die Kapelle war bereits ziemlich gefüllt, und Klaus und sie verständigten sich durch Handzeichen auf zwei freie Plätze in der vorletzten Reihe. Es herrschte eine gespenstische Ruhe, obwohl so viele Menschen anwesend waren. Aber es war nur vereinzelt ein Flüstern zu hören, Füße scharrten über den Steinboden, und hin und wieder schnäuzte sich jemand.

Friedelinde rückte ein bisschen dichter an Klaus heran. Sie empfand einen warmen, starken Körper neben sich als tröstlich. Jemand tippte ihr auf die Schulter, und als sie sich umdrehte, erkannte sie einen der Mitarbeiter des Bestatters vom Eingang.

»Entschuldigen Sie. Sind Sie Frau Engel?«, flüsterte er.

Friedelinde nickte.

»Frau Martens fragt, ob Sie bereit wären, neben ihr in der ersten Reihe Platz zu nehmen.« Der Mann beugte sich noch ein wenig weiter vor, was einigermaßen schwierig war, weil er sich zwischen die beiden Bankreihen quetschte. »Ich habe den Eindruck, dass sie ein wenig moralische Unterstützung brauchen kann.«

Ach, du Schreck. Ausgerechnet. Seufzend warf Friedelinde einen Blick auf Klaus, der ihr zuversichtlich zunickte. »Wir sehen uns nachher«, sagte er leise.

Friedelinde schob sich an den übrigen Leuten in der Bankreihe vorbei und folgte dem Bestatter. Sein Pendant begegnete ihnen vor der ersten Bankreihe, bei ihm hatte sich Frau Martens eingehakt. Sie hatte verweinte Augen, in der Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch. Friedelinde setzte sich neben Sigrids Mutter, die kurz ihre Hand tätschelte. Dann setzte die Orgel ein, und das war der Moment, in dem Friedelinde ein Taschentuch aus ihrer Handtasche hervorkramen musste. Gefühlvoll spielte der Organist die Läufe von Pachelbels Kanon in D, und Friedelinde hörte hinter sich verstärktes Schluchzen und Schnäuzen. Sie versuchte, ruhig zu atmen und sich wieder zu beruhigen.

Sigrids Mutter hatte sich für einen weißen Sarg entschieden, auf dem ein üppiges Blumenbouquet aus rosafarbenen Rosen und Gerbera lag. Die Farbzusammenstellung wirkte beinahe wie bei einer Hochzeit, die Sigrid nie erleben würde.

Neben dem Sarg war auf einer Staffelei ein Foto von Sigrid aufgestellt, auf dem sie freundlich lächelte. Sicher war ihr bei der Aufnahme nicht der Gedanke gekommen, dass sie später einer großen Gruppe trauernder Menschen zulächeln würde. Das Bild war nicht schlecht; es zeigte eine sympathische Sigrid. Aber es war nicht aktuell. Friedelinde nahm an, dass es etwa fünf Jahr alt war.

Friedelinde erinnerte sich daran, dass sie Sigrid damals eigentlich ganz gern gemocht hatte. Sie war amüsant gewesen und angenehm im Umgang. Später hatte sie sich diese Besserwisserattitüde zugelegt, die Friedelinde auf die Nerven gegangen war. Aber genau genommen hatte es zu keinem Zeitpunkt zu einer engeren Beziehung zwischen ihnen gereicht. Sie waren Kolleginnen gewesen, die miteinander ausgekommen waren.

Friedelinde wagte einen vorsichtigen Blick zu Sigrids Mutter, die sich das Taschentuch unter die Nase hielt und dem Orgelspiel lauschte. Friedelinde fragte sich wirklich, warum ausgerechnet sie sich für die moralische Unterstützung eignen sollte.

Sie wandte den Blick wieder nach vorn. Möglicherweise saß sie auch nur hier, weil sie die Einzige aus Sigrids näherem Umfeld war, mit der ihre Mutter Kontakt hatte. Ihr Blick fiel auf das Tuch, das über die rechte obere Ecke des Fotos gehängt war.

Das Tuch. Das war das Tuch, das Friedelinde auf dem Bett in Sigrids Zimmer im Hotel in St. Peter-Ording gesehen hatte. Sigrid hatte vermutlich bereits tot in ihrem Zimmer gelegen, als Friedelinde auf dem Weg zum Seminar an Sigrids offener Zimmertür vorbeigekommen war. Sigrids Mutter musste die Polizeibeamten dazu überredet haben, es ihr zurückzugeben. Vielleicht war es auch einfach ohne Bedeutung gewesen für die polizeilichen Ermittlungen.

In der Trauerrede kam Sigrid ziemlich gut weg, aber es hatte wohl auch wenig Sinn, schlecht über die Verstorbene zu reden. Vielleicht hätte man ihr lieber zu Lebzeiten sagen sollen, dass einem etwas nicht an ihr passte.

Später, als die Trauerfeier vorüber war, sich die Anwesenden erhoben und der Sarg hinausgetragen wurde, wünschte sich Friedelinde Nicolas herbei. Sie hätte seine starke Schulter doch gut brauchen können.

Nachdem der Sarg ins Grab hinabgelassen worden war und sich die meisten Gäste in dem kleinen Café neben dem Friedhof eingefunden hatten, fühlte Friedelinde sich völlig erschöpft. Sich die ganze Zeit über aufrecht zu halten und nicht einfach in Tränen auszubrechen war sehr anstrengend.

Die Trauergäste strömten an die gedeckten Tische, plauderten und lachten schon wieder. Vermutlich waren sie froh darüber, dass der Kelch diesmal an ihnen vorübergegangen war. Friedelinde verspürte eigentlich keine große Lust, sich zu unterhalten. Sie würde sich einfach eine Tasse Tee schnappen und sich anschließend verdünnisieren.

Eine aufmerksame Kellnerin fragte sie, was sie trinken wolle. Friedelinde bat sie, ihr eine Tasse Earl Grey zu bringen. Mit der Tasse in der Hand wandelte sie ein wenig umher, sprach kurz mit dem ein oder anderen, dann fiel ihr Blick auf die Staffelei mit Sigrids Foto, das jemand aus der Kapelle hergebracht hatte. Und auf das Tuch, das über die Ecke geknotet war.

»Meine Sigrid.« Frau Martens hatte sich neben Friedelinde gestellt und betrachtete das Foto.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Martens.«

»Ist schon gut. Danke, dass Sie sich bereitgefunden haben, mir etwas beizustehen. Wissen Sie, Sigrid und ich waren uns sehr ähnlich. Wir haben beide allein gelebt, und dann fehlt einem in schweren Stunden natürlich jemand, der einem zur Seite steht.«

Friedelinde nickte. Sehr wahr. So viele Jahre hatte sie selbst allein gelebt. Jetzt konnte sie sich ein Leben ohne Nicolas Sander nicht mehr vorstellen.

»Das war ihr Lieblingstuch«, fuhr Frau Martens fort. »Sie hat es auf Mallorca gekauft. Ich glaube, sie hat mir nicht alles von dieser Reise erzählt. Sie war wohl nicht allein dort, und dieser Jemand hat es ihr, glaube ich, gekauft.«

»Hm. Dieses Tuch hatte Sigrid in St. Peter-Ording dabei.«

Frau Martens machte einen Schritt nach vorn und strich über das Tuch. »Ja, die Polizei hat es mir mit ihren übrigen Sachen gebracht. Kommen Sie denn mit Sigrids Akten zurecht?«, erkundigte sich Frau Martens.

»Ja, ganz gut«, antwortete Friedelinde vage. Sie würde Sigrids Mutter keineswegs die Wahrheit sagen, nämlich dass die Aktenführung ihrer Tochter nicht besonders gut gewesen war.

»Ich hoffe, dass meine Kleine in ihren letzten Stunden glücklich war.«

Friedelinde fühlte sich bei diesem Thema ausgesprochen unwohl. Schließlich hatte sie nicht nur freundliche Gedanken für Sigrid gehegt und auch einige gemeine Bemerkungen gemacht.

»Wir haben einen schönen Abend beim Italiener verbracht. Obwohl das vermutlich kein besonderer Trost ist.« Friedeline nahm Frau Martens’ Hand. »Ich verabschiede mich, Frau Martens. Machen Sie es gut und melden Sie sich, wenn sie Hilfe brauchen.«

»Ich danke Ihnen, meine Liebe.«

Friedelinde stellte die Teetasse auf das dafür vorgesehene Tischchen, neben dem Ludger, Klaus und Anja standen.

»Ich werde jetzt gehen«, verkündete Friedelinde.

»Wie geht es ihr?«, fragte Klaus mit Blick auf Sigrids Mutter.

»Ich finde, sie hält sich erstaunlich gut. Vielleicht kommt der große Zusammenbruch erst später.« Sie sah in die Runde. »Es wäre ganz gut, wenn wir uns ein wenig um sie kümmern würden. Mal bei ihr vorbeisehen und ein paar freundliche Worte wechseln«, schlug sie vor.

Klaus seufzte. »Ist nicht gerade meine Stärke, aber wohl eine gute Idee. Ich werde mal bei ihr vorbeisehen.«

»Ich glaube, sie hat das Bedürfnis, über Sigrids letzte Stunden zu sprechen. Kann ich auch irgendwie verstehen.« Friedelinde warf Ludger einen prüfenden Blick zu. Für Sigrids letzte Stunden dürfte er wohl der Experte sein.

Ludger tat unbeteiligt und fixierte irgendeinen Punkt am Ende des Raumes.

»Oh Gott«, sagte Anja. »Ich kann mich gerade noch beherrschen. Ich finde, es wurde schon viel zu viel geheuchelt auf dieser Trauerfeier.«

»Es nützt niemandem, jetzt über Sigrid herzuziehen«, entgegnete Friedelinde.

»Herzuziehen? Es genügt, die Wahrheit zu sagen.« Anja zog die Blusenärmel unter ihrem Jackett hervor. »Ich jedenfalls werde Sigrids Mutter nicht belügen.«

»Dann solltest du sie vielleicht auch nicht besuchen. Es geht nicht darum, ihr das Leben noch schwerer zu machen, als es ohnehin ist. Der Sinn dieser Besuche sollte sein, ihr beizustehen.« Friedelinde wusste, dass sie zickig klang.

Anja verzog das Gesicht. »Ich wüsste ohnehin gerne mal, ob wir die Seminargebühren erstattet kriegen. Ich habe dreihundertfünfundzwanzig Euro bezahlt und dafür einen Vortrag von zehn Minuten gehört.«

»Ich habe eine eMail gekriegt, dass am Samstag ein Teil des Seminars nachgeholt wird. Und die Gebühren kriegt man ganz oder teilweise erstattet«, sagte Klaus. »Vermutlich habt ihr diese Nachricht auch erhalten.«

»Natürlich haben wir das«, bestätigte Friedelinde. »Und damit dürfte diese Frage auch geklärt sein. Wir hätten wohl kaum das Seminar fortsetzen können.«

Anja hob eine Augenbraue, schwieg aber.

»Wirklich schade um das Hotel«, sagte Friedelinde. »Ich fand es geeignet für das Seminar.«

»Vor allem der Italiener war geeignet«, stellte Klaus lächelnd fest. »Ziemlich guten Wein haben die da.«

Sogar Ludger brachte diese Bemerkung zum Schmunzeln.

Friedelindes Blick fiel auf Lorenz Meyer. »Wer hat eigentlich die Schachpartie gewonnen. Der Richter oder Lorenz?«

»Lorenz sagt, sie haben bis drei Uhr morgens gespielt, und er hat den Richter dreimal geschlagen.« Ludger riss die Faust hoch. »Strike.«

»Allerdings würde ich nächstes Mal ein anderes Zimmer nehmen«, sagte Klaus. »Direkt neben der Treppe ist es wirklich kein Spaß. Obwohl ich ziemlich hinüber war, bin ich ständig nachts aufgewacht, weil alle naselang jemand lachend oder redend vorbeikam.«

Friedelinde, die eben noch Anja im Blick gehabt hatte, fuhr zusammen. Neben der Treppe hatte doch Sigrids Zimmer gelegen. Das Zimmer, an dem Friedelinde auf dem Weg zum Seminar vorbeigekommen war und in dem sie durch die offen stehende Tür Sigrids Tuch auf dem Bett hatte liegen sehen. Was zum Teufel hatte Sigrids Tuch auf Klaus’ Bett verloren gehabt?

Friedelinde war viel zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie verabschiedete sich von den Kollegen und ging langsam in Richtung Tür. An jenem Morgen in St. Peter-Ording war Klaus bereits im Seminarraum gewesen, als Friedelinde dort ankam. Aber dann war Anja, der Trampel, hereingekommen, und Klaus war mit nasser Hose in sein Zimmer gelaufen, um sich umzuziehen. Was, wenn er Sigrid in seinem Zimmer überrascht hatte? Aber wäre sie so dämlich gewesen, die Tür offen stehen zu lassen und ihr Tuch auf sein Bett zu legen, während sie – was tat? Herumschnüffeln?

Ogottogottogott. Ausgerechnet Klaus. Er war etwas angeschlagen gewesen, aber auch ziemlich wütend nach dem Vorfall mit Anja. Aber wütend genug, um Sigrid zu töten? Friedelinde verließ das Café am Tresen vorbei, der sehr leckere Torten beherbergte, für die sie aber nur beim Hereinkommen einen Blick übriggehabt hatte. Sie bog um die Hausecke und sah durchs Fenster in den Saal hinein, wo die anderen immer noch standen und sich unterhielten. Anja, Klaus, Ludger und inzwischen hatte sich Richter Kramer dazugesellt.

»Sie sind Frau Engel, stimmt’s?«

Neben Friedelinde war ein groß gewachsener blonder Mann im gut geschnittenen Anzug aufgetaucht und trat eine Zigarettenkippe aus. Er war genau der Typ Mann, der auf Nicolas’ Abschussliste ziemlich weit oben stand.

Er gab ihr die Hand. »Thomas Hellmann. Wir haben neulich miteinander telefoniert.« Weil er ihr offenbar ansah, dass es bei ihr noch nicht klingelte, sagte er noch: »Betreuer.«

Ihr Friedhofsdate! »Ah ja, die bin ich.« Sie schüttelte seine Hand.

»Warum gehen Sie nicht rein?«, fragte er.

»Ich komme gerade von drinnen.«

»Ach so.« Er sah ebenfalls durchs Fenster. »Denken Sie, einer von denen war’s?«

Friedelinde schluckte. »Von denen war es keiner!«, empörte sie sich. Hoffe ich zumindest, fügte sie in Gedanken hinzu.

Er grinste. »Hofft man, aber einer muss es ja gewesen sein.«

Friedelinde hob die Augenbrauen.

»Ja, ich war’s nicht. Ich habe ein Alibi«, erklärte er. »Ich habe an dem Morgen ein Seminar für ehrenamtliche Betreuer gegeben.«

Das wollte sie gar nicht so genau wissen. Je mehr sie sich mit dem Mord befasste, desto mehr würde sie über Sigrid und alle, die sie kannten, erfahren. Vielleicht mehr, als ihr lieb war.

»Ich sage Ihnen das nur, weil Sie sich ja immer mit Mordfällen befassen. Ich hab Sie mal gegoogelt«, erklärte Hellmann.

»Ja, ich arbeite eng mit der Polizei zusammen«, stellte Friedelinde klar.

Hellmann schien diese Mitteilung nicht zu ängstigen. Und von der Doppeldeutigkeit dieser Mitteilung ahnte er natürlich nichts. »Noch Lust auf einen Kaffee woanders?«

»Nein, danke, ich geh jetzt lieber nach Hause.«

Hellmann steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe Ihre Nummer. Ich ruf Sie an.«

Friedelinde schloss die Augen. Das war hier alles so furchtbar.

Und es war noch nicht zu Ende. Neben ihrem Auto stand Fabian. »Hi.«

»Hallo. Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«

»Nein, danke.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du verstehst dich gut mit Sigis Mutter, wie?«

»Ich hab keine Ahnung. Sie sagt, sie habe sonst niemanden.«

»Das glaube ich gern. Die hat sich aber mit ihrer Tochter auch gerne mal in den Haaren gehabt.«

Friedelinde, die eben nach ihrem Autoschlüssel suchte, sah ihn an. »Tatsächlich? Kommt ja mal vor, dass man sich streitet. Ich finde sie eigentlich ganz nett. Und jetzt macht sie einen traurigen Eindruck.«

»Vielleicht trauert sie auch, aber als Sigrid noch lebte, haben sich die beiden nichts geschenkt.«

Friedelinde hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte das alles nicht hören.

»Wenn du willst, erzählte ich dir das alles mal etwas genauer bei einem Glas Wein.«

Nein!, sagte ihre innere Stimme. Du willst das alles nicht wissen. Zügle deine Neugier, und bringe die Leute nicht dazu, dir ihr Herz auszuschütten. »Tja, im Augenblick ist es schlecht«, redete sie sich heraus.

»Dann vielleicht ein anderes Mal.« Fabian setzte ein jungenhaftes Grinsen auf.

»Ja, vielleicht.« Friedelinde stieg schnell in ihren Wagen, bevor sie doch noch schwach wurde – was Informationen anging.

Sie fuhr zu ihrem Büro, setzte sich hinter den Schreibtisch und starrte Löcher in die Luft. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Es war doch nur eine Beerdigung gewesen, und jetzt hatte sie den ganzen Kopf voller potenzieller Verdächtiger.

Ihr Blick fiel auf den Waschsalon. Es war noch keine achtzehn Uhr, und da drüben war schon wieder zu. Friedelinde hatte bis vor Kurzem nicht einmal gewusst, dass Elvira ein Geschlossen-Schild besaß.

Automatisch griff sie nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer des Hotels Schilfgras in St. Peter-Ording. Als sie einige Minuten später auflegte, hatte sie Gewissheit. Im Zimmer neben der Treppe war Klaus untergebracht gewesen. Und ganz nebenbei hatte sie noch etwas anderes erfahren: Sigrids Zimmer hatte am Ende des Flurs gelegen, und ihr gegenüber hatte Anja ein Zimmer bewohnt. Das bedeutete, dass Anja durchaus Gelegenheit gehabt hätte, Sigrid umzubringen, ehe sie dieses Theater im Seminarraum aufgeführt hatte. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, wer an dem Morgen bereits im Seminarraum gewesen war, aber sie konnte sich einfach nicht mehr an alle Gesichter erinnern. Martin hatte einen seiner üblichen Witze gerissen, aber was war eigentlich mit Ludger gewesen? Hatte sie ihn im Seminarraum gesehen? Die Liste der Verdächtigen wurde immer länger.


Kapitel 9

»Dubelski war ein guter Mensch«, sagte Gernot, als sie an einer Ampel standen und auf Grün warteten.

Sander war froh, dass Gernot nicht ein »Betty meint« davorgesetzt hatte.

»Das meint auch Betty«, sagte Gernot.

Sander seufzte.

»Die Ampel springt gleich um«, erklärte Gernot, der den Grund für das Seufzen falsch deutete. »Ich würde sagen, in achtzehn Sekunden.«

Sander zählte bis achtzehn. Die Ampel sprang auf Grün. Er gab Gas und nahm sich vor, sich nicht mehr zu wundern. Über gar nichts.

»Erzähl weiter«, forderte er Gernot auf.

»Wir haben bisher keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass er irgendjemandem Anlass dazu gegeben hat, ihn umzubringen.«

Sander wandte sich ihm zu. »Ich gebe zu, dass ich dir nicht ganz folgen kann.«

»Ich meine, dass wir das Motiv nicht beim Opfer finden werden.«

»Und es wird nicht besser, Gernot. Versuch es mal mit mehr Wörtern.«

»Also.« Gernot richtete sich im Beifahrersitz auf. »Henry Dubelski hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es ist eher so, dass er jemand anderen kritisiert hat, der sich daraufhin gerächt hat.«

»Kritisiert?«, wiederholte Sander nachdenklich. »Du meinst, so etwas wie: ›Schatz, irre ich, oder wäre es möglich, dass ich schon seit einigen Tagen das Geräusch des Staubsaugers nicht mehr gehört habe?‹«

Gernot schwieg so lange, dass Sander schon befürchtete, Gernot könnte ihm nicht mehr folgen.

»Ja, so in etwa. Aber ich vermute, dass es um mehr als um Hausstaub ging. Wenn meine Annahme zutrifft, dass Dubelski durch und durch integer war, dann ist er mit seiner Art vielleicht dem ein oder anderen auf den Schlips getreten.«

»So was Ähnliches habe ich auch schon gedacht. Aber bisher hat keiner seiner Angehörigen gesagt, dass er ihnen mit übertriebenen Moralvorstellungen auf die Nerven gegangen ist.«

»Bisher hat keiner der Angehörigen überhaupt etwas übertrieben Persönliches über den Toten zu berichten gewusst. Wenn man ihnen Glauben schenken kann, ist er mit allen gut zurechtgekommen.«

»Abgesehen vielleicht davon, dass er mit seiner Ehefrau Streit über den Wert der Geschenke für ihr Enkelkind hatte.« Sander setzte den Blinker. »Was macht eigentlich die Fahndung nach Pfingsten?«

»Läuft.«

Sander bremste den Wagen ab. »So, da wären wir. Vielleicht sagt uns jemand, der nicht mit Dubelski verwandt ist, mehr.«

Gernot betrachtete Dubelskis Villa und setzte sich in Bewegung.

An diesem Vormittag öffnete ihnen nicht die Dame des Hauses selbst, sondern eine etwa sechzigjährige Frau mit strengem Blick. »Sie wünschen?«

Sander setzte sein charmantes Lächeln auf. »Wir sind von der Polizei und möchten gern die Perle des Hauses sprechen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie das sind?«

Sein Gegenüber stemmte die Hände in die üppigen Hüften und kniff die Augen zusammen. »Können Sie sich ausweisen?«

»Natürlich.« Sander und Gernot hielten ihr die Dienstausweise vor die Nase, die sie sehr genau inspizierte.

»Schön«, sagte sie gnädig.

»Wie ist denn Ihr werter Name?« Sander stellte einen Fuß auf die Stufe. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass ohne Ihr unermüdliches Tun der Haushalt dem Untergang geweiht wäre?«

»Mein Name ist Hertha Nemzow, und Sie können das Gesülze einstellen. Kommen Sie rein, ich hab zu tun.«

Sander behielt sein Lächeln bei. »Da ist man einmal nett«, flüsterte er Gernot zu.

Der brauchte ewig, bis er seine Füße auf der Matte abgestreift hatte. Sander vermutete, dass der Grund dafür Angst vor dem Hausdrachen war. Eigentlich hatte er gehofft, in dem gemütlichen Wohnzimmer zu sitzen, und genau genommen hatte er auf eine Tasse Kaffee spekuliert, aber Hertha Nemzow hatte andere Pläne.

In der Küche waren die Stühle hochgestellt, und die Haushälterin fuhrwerkte mit dem Schrubber unter dem Küchentisch herum.

»Frau Nemzow«, begann Sander, »Herr Dubelski ist genau vor einer Woche am Donnerstag umgebracht worden.«

»Ja, man sollte doch meinen, dass es nicht so lange dauert, einen Mörder zu finden.«

Sander entging nicht, dass bei Frau Nemzows Bemerkung der Anflug eines Lächelns über Gernots Gesicht huschte.

»Worauf ich eigentlich hinauswill, ist, wie der letzte Donnerstag verlaufen ist.«

Frau Nemzow unterbrach ihre Tätigkeit und stützte sich auf ihrem Schrubber auf. »Wie so ein Donnerstag eben verläuft. Die Sonne geht auf, ich komme hierher, mache den Dreck weg und gehe anschließend nach Hause.«

Sander zog ein Gesicht. »Sie kennen sich sicher aus mit Mordermittlungen und so. Aus dem Fernsehen. Daher dürfte Ihnen bekannt sein, dass die Polizei es immer so furchtbar genau wissen will. Erinnern Sie sich daran, in welchem Zustand die Küche war? Wie sah der Frühstückstisch aus?«

»Welche Rolle spielt das für Ihre Mordermittlung, welchen Verschmutzungsgrad der Küchentisch hatte?«

»Tja«, Sander lehnte sich in den Türrahmen, »es geht weniger um den Schmutz als um das, was Frau Krug und Herr Dubelski wohl zum Frühstück gegessen haben.«

Frau Nemzow schnaubte und setzte ihre Arbeit fort. »Ein anständiges Frühstück besteht aus zwei, drei Scheiben dick geschnittenem Bauernbrot, ordentlich guter Butter darauf und dazu einem Pott Kaffee.«

»Schön. Und nehmen die beiden üblicherweise ein anständiges Frühstück zu sich?«

»Gucken Sie sich die junge Frau doch mal an. Die hat nichts anderes im Kopf, als an der Elbe rauf- und runterzulaufen. Die trinkt nur Wasser und Kräutertee, und dazu gibt es Knäckebrot.«

»Und am vergangenen Donnerstag hat Frau Krug auch dieses armselige Frühstück zu sich genommen?«

»Ich glaub nicht.« Frau Nemzow beugte sich hinunter und wrang den Wischlappen aus. »Sie hat diese grässliche Angewohnheit, immer einen Rest Tee in der Tasse zu lassen, und eine Ecke Brot lässt sie auch immer übrig. Dabei müsste sie es nur in den Mund stecken und schlucken. An dem Morgen hat sie wohl gar nicht erst was zu sich genommen.« Sie drängte sich mit dem Eimer in der Hand an Sander vorbei und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs im Gästebad. Offenbar schüttete sie das Schmutzwasser ins Klo. Anschließend hörten sie die Spülung.

Als sie zurückkehrte, blieb sie vor Sander stehen. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und sie wirkte geradezu nachdenklich. »Sie haben recht. Herr Dubelski hat immer auf ein gemütliches Frühstück Wert gelegt. Häufig ist er sogar an die Elbe ins Café gegangen und hat sich ein Croissant geholt. Und er hat immer Kaffee getrunken.«

»Und er hat seine Tasse immer vollständig geleert«, bemerkte Sander.

Sie nickte. »Hat er. Aber an diesem Morgen war seine Tasse halb voll, und gegessen hat er überhaupt nichts. Nicht ein Krümel war auf dem Teller. Das war ein bisschen ungewöhnlich.«

»Würden Sie sagen, dass er in Eile war?« Für Sander jedenfalls klang es so, als habe Dubelski an jenem Morgen keine Muße für sein übliches Frühstück gehabt und schnell irgendwohin gewollt.

Sie ging an Sander vorbei in die Küche. »Ich würde sagen, dass Sie das Frau Krug fragen sollten. Als ich kam, war Herr Dubelski jedenfalls nicht mehr im Haus.«

»Und Frau Krug?«

Frau Nemzow kramte im Schrank unter der Spüle. »Die auch nicht.«

»War sie zum Joggen?«

»Vermutlich. Sie läuft häufig morgens vor dem Frühstück.« Die Haushälterin tauchte mit einer kleinen Flasche auf, die eine Menge Hinweise auf gefährliche und vermutlich explosive Inhaltsstoffe enthielt. Zufrieden betrachtete sie das Fläschchen.

»Dann war sie am vergangenen Donnerstag ungewöhnlich spät unterwegs«, schlussfolgerte Sander.

»Hm.« Das sollte wohl ein Ja bedeuten.

Hertha Nemzow ließ die beiden stehen und ging in den Flur. Die Küche war offenbar fertig, die Stühle würden oben bleiben, bis der Boden getrocknet war.

Gernot und Sander folgten Frau Nemzow ins Wohnzimmer, wo die Arbeit weiterging. Der Staubsauger stand schon bereit, und auf dem Couchtisch lag eine Armada von Wischlappen. Sander nahm an, dass jeder ein eigenes Anwendungsgebiet hatte.

Gernot blieb in der Tür stehen, und Sander tat es ihm nach. Mit Frau Nemzow war nicht zu spaßen, und so ein elektrisches Gerät wie ein Staubsauger konnte ziemlich gefährlich werden.

Sie räumte mühelos ein schwer aussehendes Möbel beiseite.

»Und haben Sie sich an dem Morgen noch über etwas anderes gewundert?«

»Ich hab mir abgewöhnt, mich über irgendetwas, was andere Menschen tun, zu wundern.«

Da waren sie schon zwei.

Unter dem schweren Sessel hatte sich Staub angesammelt, und Frau Nemzow griff zum Staubsauger. Sander war kurz davor, sie aufs Präsidium vorzuladen, um das Gespräch in Ruhe führen zu können, aber sie hielt inne und sah Sander an. »Hier auf dem Tisch stand ein Fernglas.«

Sie blickten alle auf den Berg Lappen, der den Tisch im Augenblick zierte.

»Hm, haben Sie eine Ahnung, was Herr Dubelski damit gemacht hat?«

»Hindurchgesehen, nehme ich an.«

Sander seufzte, Gernot ging zur Terrassentür und sah hinaus. Feigling.

»Hat er gewöhnlich die Natur beobachtet? Tiere? Oder Frauen?«

Hertha Nemzow schnaubte. »Der hat sich gewöhnlich normal verhalten. Was er mit dem Ding wollte, weiß ich nicht.«

»Was haben Sie damit gemacht?«

»Es oben im Schlafzimmer in den Schrank gestellt, wo es hingehört.« Frau Nemzow ließ den Staubsauger im Stich und nahm das Fläschchen vom Tisch. Sie gab etwas von dem Inhalt auf einen der Lappen und begann, die Tischoberfläche zu polieren. »Der Mann war in Ordnung«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum er so ein schreckliches Ende finden musste. War ’n bisschen unglücklich über die Trennung von seiner Frau. Darunter hat er sehr gelitten, dass sie ihn verlassen hat, meine ich. Und das war wohl auch der Grund dafür, dass es mit der Frau Krug nicht so richtig hinhaute.«

Polieren brachte die Frau offenbar zum Reden. Das musste er sich merken. »Gab es Streit zwischen Frau Krug und Herrn Dubelski?«

»Nein, keinen Streit. Die beiden haben eher so nebeneinanderher gelebt. Viel geredet haben sie nicht miteinander. Mit der Frau Dubelski hatte er sich ’ne Menge mehr zu sagen. Aber als sie weg war und er hier allein lebte, war das auch nichts für ihn. Das Alleinsein, meine ich.«

Der Tisch war inzwischen sauber genug. Frau Nemzow stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Wenn es dann nichts mehr gibt, würde ich gern weitermachen. Hab nur ’ne kurze Mittagspause, und danach muss ich noch bei den Schlüters putzen.«

»Schön. Davon wollen wir Sie natürlich auf keinen Fall abhalten«, sagte Sander. Er war ja nicht lebensmüde. »Sie würden es uns doch sagen, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt, oder?«

»Ja, klar.« Frau Nemzow griff zum Staubsaugerschlauch. »Ich hab zwar keine Ahnung, was das sein könnte, aber klar doch.« Sie setzte den Fuß auf den Schalter. »Sie finden allein raus?«

Die Antwort sparten sie sich. Der Krach, den das Gerät machte, übertönte ohnehin jedes andere Geräusch.

Im Vorgarten, auf dem Weg zum Auto, fragte Sander. »Und? Gab es für Dubelski im Garten etwas zu sehen?«

»Ein Fernglas hätte er dort nur gebraucht, wenn er kurzsichtig gewesen wäre.« Gernot sah ihn an. »War er kurzsichtig?«

»Keine Ahnung. Eine Brille trug er jedenfalls nicht.«

»Das Grundstück wird durch eine ziemlich hohe Hecke begrenzt, darüber sieht man nur den Himmel. Ich weiß nicht, was er sich angesehen hat.«

Sander öffnete die Fahrertür. »Vielleicht hat er das Fernglas unterwegs benutzt und nur zu Hause auf dem Tisch abgestellt. Wir müssen uns noch darum kümmern, was er am Abend vor seinem Tod gemacht hat.«

»Stimmt.« Gernot öffnete die Beifahrertür. »Darum solltest du dich dringend kümmern.«

Sie machten einen Umweg an der Galerie von Diana Krug vorbei. Bodentiefe große Schaufenster. Ideal, um mit dem Fernglas hineinsehen und die Lebensgefährtin mit ihrem Geliebten beobachten zu können.

»Aber dann hätte Dubelski doch eher den Schwarzmaler mit dem Auto überfahren, als der aus der Galerie kam«, sagte Sander, obwohl Gernot und er noch kein Wort verloren hatten, seit sie vor der Galerie hielten.

Aber Gernot verstand ihn. »Selbst die Raumpflegerin sagt, er war ein guter Mann. Vielleicht ist er reingegangen und hat die beiden aufgefordert, mit irgendwas aufzuhören.«

»Womit? Schwarzmalen? Rumknutschen?«

»So was.«

»Dann hätte einer der beiden ihn gleich in der Galerie erschlagen können. Zum Beispiel mit diesem Räuchermännchen.«

»Und was ist, wenn Dubelski gar nicht so ein guter Mensch war, wie uns alle glauben machen wollen?«

»Ach, Gernot, jetzt hab ich mich gerade auf die Arbeitshypothese eingestellt, dass Dubelski der Gute war«, jammerte Sander.

»Aber was, wenn er mit Diana Krug gemeinsam krumme Geschäfte gemacht hat?«

»Du denkst an Matthias Pfingsten?«

»Zum Beispiel. Dubelski hat sich aus aller Welt Pakete schicken lassen, in denen er etwas schmuggeln konnte. Und warum braucht er dann Diana Krug und ihre Galerie?«

»Was weiß denn ich«, sagte Gernot verzagt.

»Das ist nicht sehr hilfreich.«

»Tut mir leid.« Gernot schwieg eine Weile. »Vielleicht hatte er auch einfach nur eine andere.«

»Wer? Dubelski?«

»Ja.«

»Und welche hat ihn dann erschlagen? Diana Krug oder die Neue.«

»Vielleicht der Mann der Neuen.«

»Mann, Mann, Mann, Gernot.« Sander warf seinem Kollegen einen Blick zu, dann startete er den Wagen.

Friedelinde verbrachte den Tag damit, in ihrem Kopf das Mantra Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat zu wiederholen. Das Dumme war, dass die Gedanken die Eigenschaft hatten, ihr eigenes Ding zu machen. Einer dieser Gedanken war, dass Anja am Donnerstagmorgen in der Zeit, in der Friedelinde in ihr Zimmer zurückgekehrt war, in Sigrids Zimmer hätte gehen, sie umbringen und dann nach Friedelinde im Seminarraum hätte auftauchen können. Und Friedelinde hatte es bei ihrer Vernehmung durch Kommissar Hansen unabsichtlich so formuliert, als wäre genau das der Fall gewesen. Und Klaus hätte mit nasser oder trockener Hose auch nur kurz bei ihr reinsehen und sie umbringen können, und … Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang.

»Wie schön, dass ich Sie noch erreiche.«

Die Stimme erkannte sie sofort. »Herr Hellmann.«

»Tja, mein Ziel ist es, Ihnen irgendwann mal ein erfreutes Herr Hellmann zu entlocken«, sagte der Betreuer.

»Das wird ein hartes Stück Arbeit, und im Augenblick ist es auch schlecht«, sagte Friedelinde, um Thomas Hellmann abzuwimmeln.

»Sehen Sie, mir ist schon klar, dass ich hart daran vorbeischramme, Ihnen auf die Nerven zu fallen, aber eine meiner Eigenschaften ist es, ziemlich hartnäckig zu sein«, sagte er mit seiner angenehmen Stimme.

»Gibt es denn einen besonderen Anlass, dass Sie mich heute Abend noch anrufen?«

»Na ja, Sie sahen ein wenig mitgenommen aus heute nach der Beisetzung. Ich wollte mich einfach danach erkundigen, ob es Ihnen besser geht.«

»Danke. Das ist nett. Ja, es geht mir besser.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ihm würde sie nicht die Wahrheit sagen. Früher einmal hätte sie sich für Thomas Hellmann vielleicht interessiert, aber diese Zeiten waren vorbei.

»Sie denken, dass es einer Ihrer Nachlasspflegerkollegen war, stimmt’s?«

»Hören Sie, Herr Hellmann, ich will mich nicht mit den Umständen von Sigrids Tod befassen. Ich habe genug anderes zu erledigen, und die Polizei soll ja auch etwas zu tun haben.«

Hellmann schwieg eine Weile. »Ich weiß.« Seine Stimme klang verändert. »Wenn jemand, den man kennt, auf so eine gewaltsame Art stirbt, ist das etwas ganz anderes. Ich habe auch mit dem Tod zu tun. In den wenigsten Fällen endet die Betreuung durch Aufhebung.«

»Hm.« Natürlich hatte Thomas Hellmann auch regelmäßig mit dem Tod zu tun. Menschen, die er betreute, starben einfach. Dieser Mann war wirklich beeindruckend. Er hatte sie so weit, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie das Gespräch schnell beenden wollte. »Das Schlimme ist, dass ich ständig darüber nachdenke, wer es gewesen sein könnte.«

»Ja, geht mir genauso. Es ist nicht schön, wenn man plötzlich Menschen gegenüber Misstrauen empfindet, denen man bisher vertraut hat.«

»Was nicht heißt, dass es nicht auch jemand gewesen sein kann, den man bisher nicht kannte.«

Hellmann lachte leise. »Sie gefallen mir. Sie haben so eine direkte Art.« Er schwieg eine Weile, und Friedelinde wollte das Gespräch beenden, als er weitersprach. Seine Stimme klang ernst und nicht mehr ganz so klar wie eben. »Es ist ein beschissenes Gefühl, wenn jemand nicht mehr da ist, dem man eigentlich noch etwas hätte sagen wollen.« Er hustete. »Müssen.«

Ach, du Schreck. Das sollte hoffentlich kein Geständnis werden. So etwas fehlte ihr gerade noch. »Was hätten Sie Ihr denn sagen müssen?«, sprach sie die im Raum stehende Frage trotzdem aus.

»Ich weiß nicht. Kann sein, dass ich ein wenig fies zu ihr gewesen bin.«

Friedelinde schloss die Augen. Das roch nach viel mehr Details, als sie wissen wollte.

»Wir waren mal zusammen, wissen Sie?«

Was wollte dieser Mann von ihr? Eine Beichte ablegen? Oder ein Geständnis?

»Nur ganz kurz. Eines Abends haben wir beide länger gearbeitet.«

Und das schmutzige Geschirr in der Küche hatte dabei offenbar keine Rolle mehr gespielt. Oder hatte ihn diese Nachlässigkeit erst danach gestört?

»Aber das war mehr so eine Einsamkeitsgeschichte. Genau genommen hatten wir uns nicht viel zu sagen. Als wir mal ein paar Tage zusammen verbracht haben, habe ich das gemerkt und dann Schluss gemacht.«

Sie wollte es nicht fragen, aber ihr Mund machte sich offenbar selbstständig. »Auf Mallorca?«

Er schien erstaunt darüber zu sein, dass sie das wusste. »Ja, stimmt. Klingt so, als würden Sie sich doch mit Sigrid und ihrem Leben befassen.«

»Ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Tschüss, Herr Hellmann.«

»Tschüss. Und danke, dass Sie mir zugehört haben. Darf ich Sie wieder anrufen?«

»Ja, dürfen Sie.« Sie legte schnell auf. Vielleicht hatte er ihre letzten Worte nicht mehr gehört.

Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat. Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat. Friedelinde ging in die Küche und brühte sich einen Tee auf. Das war doch alles nicht zu fassen. Sie hatte sich doch so fest vorgenommen, sich nicht in die Ermittlungen einzumischen. Und was tat sie? Als Erstes rief sie im Hotel an, und dann unterhielt sie sich auch noch mit Sigrids ehemaligem Geliebten, der zuletzt irgendetwas zwischen ihrem Feind und jemandem mit schlechtem Gewissen gewesen war. Sie gab Zucker in ihren Becher und rührte heftig um. Cäsar nutzte die Gelegenheit, sich zu ihren Füßen niederzulassen und mit einem herzzerreißenden Blick zu ihr hochzusehen.

»Mann, Cäsar, du hast echt ein Talent, meine schwachen Momente auszunutzen.« Seufzend stellte sie ihre Teetasse ab und nahm die Schachtel mit den Leckerlis aus dem Schrank. Der Kater zupfte ein Stück nach dem anderen von ihren Fingern und verspeiste es. »Ich sehe überhaupt nicht ein, dass du hier der Einzige bist, der sich die Leckereien reinpfeift.« Friedelinde öffnete einen anderen Schrank und nahm Schokolade heraus. »Gleiches Recht für alle.«

An ihrem Schreibtisch schlug sie die Akte von Sophie Müller auf. 1931 geboren, alleinstehend und vermögend. Sigrid hatte herausgefunden, dass sie von 1959 bis 1975 verheiratet gewesen war und dass die Ehe kinderlos blieb. Es gab also weder einen Ehegatten noch Kinder, die als Erben in Betracht kamen. Der nächste Schritt wäre gewesen, herauszufinden, ob Sophie Müllers Eltern weitere Abkömmlinge hatten, aber dazu fand sie nichts in der Akte. Sophie Müller war bereits im Oktober 2016 verstorben, und Sigrid war im November desselben Jahres zur Nachlasspflegerin bestellt worden. Seither hatte Sigrid überhaupt nichts unternommen.

Sophie Müller war in Stettin geboren, was zugegebenermaßen ein schwieriger Ansatzpunkt für die Erbenermittlung war, aber gar nicht zu ermitteln half da auch nicht weiter. Friedelinde nahm Kontakt zu einem polnischen Kollegen auf und bat ihn, erst einmal eine Geburtsurkunde zu besorgen. Mit ein bisschen Glück gab es darauf einen Randvermerk, aus dem sich ergab, wann und wo die Eltern geheiratet hatten. Und wenn sie das erst einmal wusste, konnte sie versuchen herauszufinden, ob Sophie Müller Geschwister hatte.

Auch dem Rechtspfleger Zinn schien es zu lange gedauert zu haben mit der Erbenermittlung. Mehrfach hatte er sich danach erkundigt, ob Sigrid schon Erben gefunden hatte, und schließlich immer dringender angeregt, einen professionellen Erbenermittler zu beauftragen, wenn Sigrid allein nicht weiterkam. Dabei war die Suche nach den Erben in diesem Fall vielleicht ein wenig schwieriger als üblich, aber keinesfalls aussichtslos. Es gehörte zu Friedelindes beruflichem Ehrgeiz, alle Anhaltspunkte auszureizen und einen Erbenermittler erst dann zu beauftragen, wenn sie allein nicht weiterkam.

Gut, die Sache Sophie Müller hatte sie jetzt auf den Weg gebracht. Als Nächstes kam die Sache Herbert Westhoff. Mit einer neuen Tasse Tee widmete sie sich seiner Akte. Aus Sigrids Schreiben und den Fotos aus seiner ehemaligen Wohnung konnte man ersehen, dass er einen ungeordneten Nachlass hinterlassen hatte. Die Menschen waren verschieden. Es gab diejenigen, die alles säuberlich in Ordner abhefteten, und es gab diejenigen, die einen Brief lasen, wieder zusammenfalteten und in den Umschlag zurücksteckten. So etwas sollte nach Friedelindes Auffassung verboten werden, weil es eine grässliche Arbeit war, jedes Schreiben, das jemand in seinem Leben erhalten hatte, aus einem Umschlag herauszufriemeln, um es daraufhin überprüfen zu können, ob es wichtig oder unwichtig war.

Herbert Westhoff hatte offenbar zu der zweiten Gruppe Menschen gehört, und Sigrid hatte sich in ihrem Bericht an das Gericht ausführlich darüber ausgelassen, wie sie jeden Brief aus seinem Umschlag herausgenommen und auseinandergefaltet hatte. Ein Genie der zusammenfassenden Beschreibung war sie jedenfalls nicht gewesen. Dem Rechtspfleger waren beim Lesen vermutlich die Augen zugefallen.

Zusätzlich hatte Westhoff Sigrid die Arbeit dadurch erschwert, dass er seine Konten bei mehreren Banken unterhalten hatte. Sigrid hatte insgesamt fünf ermittelt. Auf einigen waren nur zwei- oder dreistellige Beträge gewesen, auf anderen bis zu fünfstellige. Da es wenig Wert hatte, solche Konten beizubehalten, weil man über alle regelmäßig abrechnen musste, wäre es sinnvoll gewesen, die Konten mit den Kleckerbeträgen zu schließen. Das hatte Sigrid nicht gemacht. Aber abgerechnet hatte sie darüber auch nicht.

Friedelinde seufzte. Es war eine ausgesprochen undankbare Aufgabe, Abrechnungen für lange zurückliegende Zeiträume nachzuholen, weil immer irgendwelche Belege fehlten. Sie wollte sich eben daranmachen, als die Türglocke läutete.

»Hi.« Marie schlüpfte herein. Sie trug einen Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen und eine Sonnenbrille. Da es allmählich dämmerte, eine etwas übertriebene Aufmachung.

»Hi.« Etwas irritiert sah Friedelinde zu, wie Marie durch das Fenster nach drüben zum Waschsalon hinüberspähte, der schon wieder geschlossen war. »Wirst du verfolgt? Hast du vor, die Rollläden runterzulassen?«

Marie ließ sich auf einen der beiden Besucherstühle plumpsen. »Mann ey.« Sie nahm die Sonnenbrille ab.

»Du kannst durch den Hinterausgang verschwinden, falls vorne Ärger auf dich lauert.«

»Hast du sie noch mal gesehen?«, fragte Marie.

»Wen?«

»Rosanna.«

»Die Schwarzumrandete?«

Marie knöpfte ihren Mantel auf. »Warum hast du mich nicht davon abgehalten?«

»Wovon?«

»Von dieser Sache mit der Karmabefreiung und so.«

»Ich glaube, es hackt«, empörte sich Friedelinde. »Du warst doch so versessen auf dieses Zeug.«

»Sie macht mir Angst.«

»Du mir auch«, sagte Friedelinde. »Erst bist du wohlwollendem Zureden nicht zugänglich, und dann das. Die wollte mir auch schon irgendwas gegen Falten in meiner Aura aufschwatzen.«

»Ich mach mir Sorgen um Elvira.«

Friedelinde kniff die Augen zusammen. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Bei der ist abends neuerdings immer geschlossen. Vielleicht hat sie Schiss vor dieser Rosanna! Du solltest als Erstes dieses Zeug von dem Homer wegschütten.«

»Zu spät. Hab ich alles drüben im Waschsalon verteilt.«

»Vielleicht sollte Nicolas diese Rosanna doch mal überprüfen. Dieser Homer und sie gehören doch bestimmt irgendeiner betrügerischen Sekte an. Hast du noch einen Zettel oder irgendwas von der?«

Marie zog einen zerknüllten Brief aus der Manteltasche und reichte ihn über den Tisch. Friedelinde stach ein düsteres Foto von Rosanna ins Auge, auf dem ihr Gesicht von unten beleuchtet wurde, was sie ziemlich unheimlich wirken ließ. Als Zweites fiel ihr Blick auf eine in fetten roten Zahlen gedruckte Zahl: 312 560. Und weiter unten in blau: Lebenslange Gesundheit. Friedelinde musste den in normaler Schrift gedruckten Text dazwischen gar nicht erst lesen, um zu wissen, dass Rosanna dem Leser beides versprach: den Geldbetrag und die lebenslange Gesundheit.

»Das Geld könnte ich schon gebrauchen«, sagte Marie. »Aber bei der lebenslangen Gesundheit bin ich stutzig geworden.«

Friedelinde rollte mit den Augen. »Ehrlich, Marie. Ich hätte dich für so klug gehalten, dass es schon bei dieser beknackten Zahl bei dir klingelt. Ich geb das nachher Nicolas, damit der dieser Frau das Handwerk legt, und du befasst dich wieder mit der Realität. Apropos: Was machen eure Auswanderungspläne?«

»Pablo und ich haben gestern Abend lange darüber diskutiert. Seine Eltern haben ein kleines Häuschen, das bisher vermietet war, aber jetzt frei wird.«

»Das ist ein echtes Zeichen, Marie. Nicht dieser Quatsch von karmischer Dingens und so.«

»Aber wir sehen uns dann nicht mehr.«

»Doch. Wir können skypen, uns Nachrichten auf allen möglichen Kanälen schicken, und fliegen können wir auch.«

»Wärst du gar nicht traurig, wenn ich nicht mehr da bin?«

»Doch ziemlich.« Friedelinde lehnte sich zurück. »Es ist aber möglich, dass ich auch nicht immer hier hockenbleibe.«

Marie zog die Unterlippe ein. »So was Ähnliches hat Pablo gestern auch gesagt. Er hat gemeint, dass er einen Besen frisst, wenn Nicolas es noch länger mit dir, mir und Elvira aushält.«

»Ein ausgemachter Charmeur, dein Mann.« Friedelinde lächelte. »Das vielleicht auch, aber meine kleine Butze ist auf Dauer zu klein für uns beide, und in seiner Wohnung ist es nichts für uns zwei.«

»Ich hasse Veränderungen«, stellte Marie fest.

»Ich auch.«

Eine Weile saßen sie traurig da, nur Cäsars Schnarchen im Regal war zu hören.

Dann erhob sich Marie. »Ich geh dann mal rüber.«

»Ist gut.« Friedelinde blieb an ihrem Schreibtisch sitzen, auch wenn ihre Gedanken keine Anstalten machten, sich mit Martin Westhoff zu befassen.

»Mir würden die Ermittlungen erheblich leichter fallen, wenn ich nicht immer solchen Hunger hätte«, jammerte Gernot.

»Und mir würden die Ermittlungen erheblich leichter fallen, wenn du nicht immer rumjammern würdest.« Sander beugte sich über das Lenkrad. Der vordere Teil der Galerie war durch die großen Schaufenster von hier aus einsehbar, aber sehr tief hinein konnte man in den Raum nicht sehen. Dafür lohnte es sich eigentlich nicht, sich mit einem Fernglas auf die Lauer zu legen. »Wir gehen jetzt da rein, nerven Frau Krug ein bisschen, und danach essen wir was. Okay?«

Gernot war praktisch schon ausgestiegen, bevor Sander ausgesprochen hatte. Sander schloss daraus, dass Gernot mit seinem Vorschlag einverstanden war.

In der Galerie war keine Menschenseele zu sehen. Während Gernot vor einem der düsteren Gemälde von Miro Karow stehen blieb, ging Sander weiter hinein, wo er den Künstler höchstpersönlich in Aktion antraf. Sander war froh darüber, dass er nicht fünf Minuten später gekommen war. Karow zog sein Hemd über die Schultern hoch, Diana Krug zupfte den Saum ihres Shirts nach unten. Beide sahen sie Sander mit bemüht ausdruckslosen Gesichtern an.

Sander grinste. »Einen schönen guten Tag wünsche ich.«

Diana Krug blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Herr Sander. Haben Sie wieder erbrechtliche Fragen?«

»Nein, heute möchte ich wissen, was Sie am Abend vor dem Tod von Herrn Dubelski gemacht haben.«

Sie schien das für eine Fangfrage zu halten, jedenfalls sah Frau Krug Sander einen Augenblick stirnrunzelnd an. »Wir hatten hier ein Get-together«, sagte sie schließlich.

Sander schob die Unterlippe vor. »Tatsächlich. Ein Treffen also. Wer hat daran teilgenommen?«

»Na ja, ich, Miro, seine Agentin und einige geladene Gäste. Wir werden in Kürze eine Vernissage veranstalten und machen vorher immer eine Art Probelauf. Dazu laden wir sachkundige Gäste ein, die uns sagen sollen, ob die Aufhängung der Bilder sie anspricht.«

Das, was diese Frau sagte, klang leider immer so sachlich, und er hatte auch nicht den Eindruck, dass sie log. Sander sah zu dem Künstler hinüber, der an den Knöpfen seines Hemdes herumfummelte, das er schief geknöpft hatte. Passend dazu grinste er schief.

»War Herr Dubelski auch dabei?«

Diana Krug schüttelte den Kopf. »Henrys Begeisterung für diese Art von Kunst hielt sich in Grenzen. Zur Vernissage wäre er natürlich gekommen, aber er hat sich eher für das Alte interessiert.«

Interessante Formulierung. Sander fragte sich, ob das auch Henry Dubelskis Geschmack für Frauen miteinschloss. »Können Sie mir bitte eine Liste der Anwesenden machen?«

Sie sah nicht begeistert aus, ging aber zum Schreibtisch hinüber und begann, etwas auf einen Schreibblock zu kritzeln. Sander beobachtete inzwischen den Maler. Er fragte sich, ob der eigentlich auch sprechen konnte.

»Das stimmt gar nicht.« Miro Karow konnte offenbar doch sprechen. »Henry hat doch reingesehen. Er war nicht lange da, eine halbe Stunde oder so.«

Diana Krug sah auf. »Ja, du hast recht. Ich habe nicht mit ihm gesprochen, weil ich gerade mit Liz, Miros Agentin, gesprochen habe. Die musste dringend weg, deshalb wollte ich das Gespräch nicht unterbrechen.«

»Wissen Sie noch, wann Herr Dubelski hier war?«

Die beiden sahen sich an. »Ich glaube, Liz musste um einundzwanzig Uhr irgendwo sein, deshalb vermute ich, dass es so zwischen halb neun und neun war«, antwortete Diana Krug.

»Hatte er ein Fernglas dabei?« Sander wusste, dass die beiden ihn für beknackt halten würden, aber das konnte er nicht ändern.

Sie schüttelten den Kopf.

»Und was machte er für einen Eindruck?«

Karow rieb sich über die Oberschenkel seiner fleckigen Jeans. »War ein bisschen durch den Wind, fand ich. Hat sich alles nur flüchtig angesehen, sehr schön, sehr schön, gesagt und ist wieder gegangen.«

»Hat er hier mit jemandem gesprochen, von Ihrem Apparat aus telefoniert oder vielleicht etwas aufgeschrieben?«, fragte Sander und sprach damit eine vage Hoffnung aus.

Wieder schüttelten beide den Kopf. »Ich glaube nicht.« Diana Krug riss ein Blatt von einem Schreibblock ab und gab es Sander. »Oder ich habe es nicht mitbekommen. Ich habe die Namen der Anwesenden aufgeschrieben.«

Sander faltete das Papier und steckte es in die Tasche.

»Und wissen Sie, wohin er wollte?«

»Keine Ahnung. Wir haben hier bis spät in die Nacht die Bilder umgehängt und so.«

»War Herr Dubelski zu Hause, als Sie heimkamen?«

»Ja, er schlief schon.« Zum ersten Mal sah er Tränen in Diana Krugs Augen.

»Danke erst mal.« Sander wandte sich ab und machte sich auf die Suche nach Gernot. Der stand immer noch vor dem Bild, einer schwarz getünchten Leinwand. Sander beugte sich zu dem kleinen Schildchen daneben hinunter. »Kakophonie des Grauens. Fünftausend Euro.« Er richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Als er das böse Gesicht entdeckte, das sich aus der Finsternis an der rechten oberen Ecke herausschälte, zuckte er leicht zusammen. Es war, als würde man versuchen, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Nach und nach wurden Dinge sichtbar, die man lieber nicht sehen würde. Plötzlich war auch auf der linken Seite eine fiese Grimasse zu erkennen, und den Teufel in der Mitte des Bildes entdeckte er zuletzt.

Er fasste Gernot an der Schulter. »Komm, wir gehen. Ich kriege Angst.«

»Ich weiß nicht. Das ist doch alles schwarz in schwarz.«

»Wie du meinst.« Sander hielt ihm die Tür auf.

»Na ja, ist eben Kunst.«

»Sag jetzt nicht, dass Kunst im Auge des Betrachters entsteht.«

»Sag ich doch gar nicht«, empörte sich Gernot. »Aber es stimmt.«

»Dubelski hat am Abend vor seinem Tod jemanden verfolgt oder beobachtet«, sagte Sander, als sie eine Viertelstunde später bei einem Teller Spaghetti all’arrabbiata saßen. »Wenn sein Ziel nicht die Galerie war oder sein Besuch da ein Ablenkungsmanöver, dann war er hinter etwas anderem her.«

Gernot reagierte nicht. Er war damit beschäftigt, seine Spaghetti mit der Gabel zu bändigen.

»Was hat der mit einem Fernglas gemacht?«, überlegte Sander. »Wir haben doch nichts und niemanden gefunden, mit dem Dubelski in Verbindung stand und den wir noch nicht in der Mangel hatten, oder?«

»Nein«, antwortete Gernot mit vollem Mund.

Sander rollte mit den Augen. »Du meine Güte, wenn du isst, bist du zu nichts zu gebrauchen. Eigentlich verbindet doch die beiden Frauen mehr miteinander als nur der Ex-Mann und der Geliebte. Diana Krug und Eva Dubelski haben beide mit moderner Kunst zu tun.«

»Und wie willst du daraus ein Mordmotiv basteln?«, fragte Gernot wieder mit vollem Mund.

»Herrje, Gernot. Ich versuche diesen Fall zu lösen. Vielleicht hat diese ganze Sache mit dem Fernglas auch nichts zu sagen. Dubelski hat an dem Abend vielleicht einen Dompfaff gesehen und schnell das Fernglas geholt.«

»Einen Dompfaff?« Ein unglückliches Wort, wenn man den Mund voll hatte.

»Oder was anderes. Was weiß ich. Ich hab das Gefühl, dass wir total in der Sackgasse stecken«, stellte Sander resigniert fest.

»Nimm doch einen Nachtisch. Vielleicht Tiramisu. Das hilft bei Resignation.«

»Nee, ich werd mal ’ne Weile weniger essen. Ich geh kaum noch ins Fitnessstudio, und abends kocht Friedelinde oder ich trinke bei Elvira ein Bier. Wenn das so weitergeht, werde ich in Kürze einen Bierbauch haben und vorzeitig altern.«

»Ich denke nicht, dass Tiramisu den Alterungsprozess beschleunigt«, wandte Gernot ein.

»Du iss mal auf jetzt, damit wir irgendwas Vernünftiges anfangen können.«

»Und was wäre das?«, fragte Gernot, als sie wieder im Wagen saßen. »Das Vernünftige?«

»Hast du dich inzwischen mal mit unserem Künstler befasst? Miro Karow?«

»Ich hatte noch keine richtige Zeit, mehr als das rauszufinden, was in der einschlägigen Fachliteratur zu lesen ist.«

»Wo?« Sander wandte den Blick kurz von der Straße ab.

»Kunstzeitschriften.«

»Ach so. Na ja, macht nichts. Deshalb suchen wir jetzt eine Expertin auf.«

Gernot rutschte in seinem Sitz hoch. »Aha? Und wer wäre das?«

»Kennst du auch. Eva Dubelski.«

Eva Dubelski machte keinen Hehl daraus, dass sie über das Auftauchen der Polizei an ihrem Arbeitsplatz nicht erfreut war. »Ist es wirklich erforderlich, dass die Polizei hier an der Kunsthochschule auftaucht?« Sie trug die Haare wieder hochgesteckt, dazu ein graues Kostüm. Unter den Arm hatte sie einen Kunstbildband geklemmt, in der Hand trug sie eine Mappe.

Sander setzte sein verbindliches Lächeln auf. »Ist es. Sonst wären wir nicht hier, sondern an einem schöneren Ort.«

»Witzig. Ich bin auf dem Weg in die Cafeteria. Können wir dorthin gehen, oder verträgt sich das nicht mit Ihren Ermittlungen?« Sie setzte sich bereits in Bewegung.

»Wir haben zwar gerade zu Mittag gegessen, aber für eine Tasse Kaffee ist noch Platz.«

Eva Dubelski ging mit forschen Schritten voran, Sander und Gernot taperten ihr hinterher. Wenn es ihr etwas brachte, den Ton anzugeben, wollten sie ihr dabei nicht im Weg stehen.

»Sagen Sie meinem Kollegen, was Sie essen möchten. Herr Hagemann holt es Ihnen gern. Ich nehme einen Kaffee, Gernot.« Sander gab Gernot einen Klaps auf die Schulter. »Danke.«

Eva Dubelski atmete schwer aus, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Was möchten Sie denn noch wissen?«

Offenbar ging sie davon aus, dass die Polizeibeamten noch einmal gekommen waren, um ihre Vernehmung fortzusetzen. Woher sollte sie auch wissen, dass sie sie heute als Sachverständige aufsuchten. Aber es war eine Gelegenheit, um noch ein wenig von ihr zu erfahren.

»Wir haben niemanden gefunden, der bestätigen kann, dass Sie am Donnerstagmorgen um Viertel nach neun das Haus verlassen haben.«

Frau Dubelski schnalzte mit der Zunge und sah aus der Glasfront des Gebäudes auf den Campus.

»Wie? Ich habe Sie nicht verstanden.«

»Ich habe auch nichts gesagt.« Sie sah Sander an. »Wir haben uns am Tag vor seinem Tod schrecklich gestritten.« Tränen traten ihr in die Augen. »Wegen eines verdammten Feuerwehrmobils. Das ist doch nicht zu glauben.«

Sander spielte mit dem Salzstreuer. »Ich bin ja kein Psychologe, aber vielleicht ging es dabei um mehr als um Kinderspielzeug?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und zog ein Taschentuch aus der Kostümjacke.

Geduldig wartete Sander ab, bis sie sich geschnäuzt hatte.

»Er hat mir vorgeworfen, die Versäumnisse bei Sven jetzt bei Sina wiedergutmachen zu wollen. Aus irgendeinem Grund war er stinksauer auf mich. Henry hat mich beschimpft, mir vorgeworfen, dass ich alles über Geld zu regeln versuche und mir stattdessen mehr Zeit für die Menschen nehmen solle.«

»Hu, ein Rundumschlag.«

Sie knetete das Taschentuch in den Händen. »Er war gemein und verletzend.«

Gernot trat an ihren Tisch und stellte einen Teller mit einem Sandwich mit Tomate und Mozzarella hin. »Ich wusste nicht, ob Sie es warm gemacht haben wollen. Aber ich dachte, da Mittagszeit ist, können Sie vielleicht eine kleine warme Mahlzeit brauchen.«

Eva Dubelski schenkte Gernot ein Lächeln. »Danke, das ist lieb von Ihnen.«

Gernot erwiderte das Lächeln. »Und eine Diätlimo.«

»Danke.« Sie schenkte sich ein Glas ein und sah zu, wie Gernot Messer und Gabel auf eine Serviette neben ihren Teller legte.

»Er ist bezaubernd, mein Kollege, nicht?« Sander nahm eine Tasse Kaffee entgegen. »Und du?«

Gernot ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Mir ist nicht danach, was zu mir zu nehmen. Das Tiramisu hätte ich mir lieber sparen sollen.«

»Gut, damit hätten wir die Frage der Versorgung ausreichend erörtert. Frau Dubelski hat mir gerade berichtet, dass Sie sich am Mittwoch am Telefon mit Ihrem Ehemann, dem späteren Mordopfer, gestritten hat.«

»Das hat er noch nie gemacht«, sagte Eva Dubelski. »Natürlich haben wir uns früher auch schon gestritten, aber er blieb dabei immer fair. Er wurde nie gemein. Aber an dem Tag war er richtig fies. Diese elende Gier nach dem Geld, hat er gesagt. Immer müsse alles noch größer und noch teurer sein, niemand würde sich einfach mal mit dem zufriedengeben, was er hat.« Sie trank einen Schluck von der Limonade und nahm dann Messer und Gabel in die Hand. »Und ob es nicht reichen würde, dass ich Sven schon total verwöhnt habe, ob ich jetzt bei Sina gleich weitermachen wolle.«

»Inwiefern haben Sie Sven denn verwöhnt?« Sander gab Zucker in seinen Kaffee.

»Hab ich überhaupt nicht. Er ist mein Kind. Mein einziges. Muss ich ihn deshalb kurzhalten oder streng erziehen?«

»Na ja, geben Sie Sven Geld, oder was hat Ihr Mann gemeint?«

»Ich unterstütze ihn finanziell. Er verdient nicht viel mit seinen Möbeln, und Jeanette arbeitet nicht.«

»Wie viel?«

»Dreihundert Euro im Monat.« Sie sah von ihrem Teller auf. »Und ich will nicht darüber mit Ihnen diskutieren.«

Sander hob die Hände. »Hatte ich nicht vor.«

»Obwohl man schon darüber nachdenken kann, ob es eine gute Sache ist, einen erwachsenen jungen Mann mit einer regelmäßigen Geldzahlung zu unterstützen. Das kann nicht nur eine finanzielle Abhängigkeit hervorrufen. Es führt bei dem Empfänger unter Umständen auch zu einer destruktiven Grundhaltung.«

Eva Dubelski und Sander sahen Gernot an.

»Ich meine nur«, entschuldigte sich der.

»Und das ist alles, was Sie Ihrem Sohn zukommen lassen?«

»Ich kann Ihnen gern eine Liste meiner Zuwendungen machen, wenn es hilft.«

»Erst einmal würde es uns reichen, wenn Sie uns sagen, ob Sie Ihrem Sohn auch Sonderzuwendungen zukommen lassen.« Sander rührte in seiner Kaffeetasse.

»Ein sehr schönes Wort. Sie hätten sich gut mit meinem Mann verstanden. Ich habe den beiden fünfzigtausend für das Haus gegeben.«

»Das ein wenig reparaturbedürftig ist«, stellte Sander fest.

»Es regnet durchs Dach. Ich weiß. Dafür reichte das Geld nicht mehr.«

»Hat Sven Sie deshalb um Geld gebeten?«, fragte Gernot.

»Nein.«

»Hat er seinen Vater um Geld gebeten? War der deshalb vielleicht so aufgebracht und hat sich zu diesem Rundumschlag veranlasst gesehen?« Sander schob die Kaffeetasse weg. Das Zeug schmeckte scheußlich. Wie morgens gekocht und einen Tag lang auf der Warmhalteplatte gelassen. »Ging es in Ihrem Telefonat also weniger um dieses feuerrote Spielmobil als um die Haltung Ihres Sohnes zu Geld, oder? Und schon wurde aus der Frage, was schenken wir, ein mittelschwerer Familienstreit.«

»Sven hat nichts damit zu tun.«

»Womit?«

»Mit Henrys Tod. Sven hat seinen Vater nicht erschlagen.«

»Das wissen Sie so genau? Haben Sie ihn schon gefragt?«

Sie ließ das Besteck klirrend auf den Teller fallen. »Wissen Sie, Ihre Art hat mir schon bei unserer ersten Begegnung nicht gefallen.«

Sander öffnete den Mund, aber Gernot kam ihm zuvor. »Sie sind doch eine einfühlsame Person«, schmeichelte er ihr. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie nach einem Streit mit Ihrem Ex-Mann einfach so zu Bett gehen. Da schläft man doch schlecht.«

Sander hätte wetten können, dass Gernot und Betty so eine Vereinbarung hatten, niemals den Tag im Streit zu beenden.

»Wissen Sie, meine Verlobte und ich halten es auch so.«

Sander sah aus dem Fenster. Die kluge Betty, sachkundig in allen Lebenslagen.

»Das stimmt. Ich bin zu seinem Laden gefahren, um Auge in Auge mit ihm zu sprechen.«

Sander sah Eva Dubelski an. Wie gut, dass Gernot nicht mit einer streitsüchtigen Lebensgefährtin geschlagen war. Die wäre für Gernots Vernehmungstaktik nicht so hilfreich gewesen.

»Er war nicht da.«

Das wiederum war enttäuschend.

»Um welche Uhrzeit war das?«

»Kurz nach vier, glaube ich. Jedenfalls während der Öffnungszeit, und das Geschlossen-Schild war umgedreht.«

»Und das sah Ihrem Mann nicht ähnlich?«, fragte Gernot.

Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht, weil er auch nicht an sein Handy ging. Ich bin dann sogar in die Galerie gefahren, aber Diana wusste auch nicht, wo er steckte.«

»War da dieses Dings schon im Gange? Also, waren da schon andere Leute?«, fragte Sander.

»Ja, Herr Karow war da und eine Frau, ich glaube, das ist seine Agentin. Sie haben da irgendetwas vorbereitet, und ich wollte nicht lange stören.«

»Und danach?«

»Danach bin ich nach Hause gefahren und habe schlecht geschlafen.« Sie lächelte Gernot zu.

»Das heißt, Sie sind am nächsten Morgen vor der Uni noch einmal zum Laden gefahren und haben Ihren Ex-Mann aufgesucht?« Gernots Stimme war sanft wie cremefarbener Seidenstoff, der von einem Windhauch ganz leicht aufgebläht wurde.

Eva Dubelski wurde erst blass, dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Wir haben uns gestritten, aber ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Wir haben uns nur angeschrien, dann bin ich wieder rausgestürmt.«

»Lag eine Taschenuhr auf dem Tisch?«

Sie nahm die Hände herunter. »Was?«

»Auf dem Schreibtisch. Lag dort eine Taschenuhr?«, wiederholte Sander seine Frage.

»Das weiß ich nicht. Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich habe rotgesehen. Ich habe ihn gefragt, was der Scheiß soll, dass er einen ganzen Abend lang abtaucht, und warum er dem armen Kind dieses Feuerwehrmobil nicht gönnt.« Sie sah von Sander zu Gernot. Sie hatte die Fassung zurückerlangt und wirkte beinahe ein wenig trotzig. »Henry hat mich mit herablassender Miene angesehen und gesagt: ›Du hast nichts verstanden, oder?‹« Sie schlug mit den Handflächen auf die Tischplatte. »Huuuu! Er hat mich so aufgeregt!«

»Sie waren ganz schön sauer«, stellte Sander fest.

»Das kann man wohl sagen. Ich habe gesagt, dass man so ein Seifenblasendingens wohl kaum als angemessenes Geburtstagsgeschenk für eine Zweijährige bezeichnen kann.«

»Dann war der Griff nach der Telemannbüste eine Reflexhandlung, oder?«

»Was?«

Sander war erstaunt darüber, dass sie bei Gernots Frage nicht direkt an die Decke schoss.

Eva Dubelski legte das Besteck ordentlich auf den Teller und richtete sich auf. »Wenn Sie dann keine Fragen mehr haben, würde ich gern gehen.« Sie klang verschnupft.

»Eine Frage haben wir noch, und dann müssten wir noch Ihre Fingerabdrücke haben.« Sander lächelte. »Nur damit wir gucken können, ob Sie die Telemannbüste nicht doch mit beiden Händen gepackt haben, um sie Ihrem Ex an den Kopf zu schlagen.«

Sie schnalzte wieder mit der Zunge und atmete aus. »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie mit düsterer Stimme.

»Diana Krug hat da einen Künstler unter Vertrag, Miro Karow. Der, der dieses finstere Zeug malt. Wir haben uns gefragt, ob sie da vielleicht einen künftigen Goldesel an der Angel hat.«

»Hat sie.« Eva Dubelski lächelte unfroh. »Ich hätte es ihr ehrlich gesagt nicht zugetraut, aber der Mann ist wirklich gut, und sie hat das erkannt. Seine Bilder verkaufen sich gut.«

»War Ihr Mann an den Einnahmen aus der Galerie beteiligt? Ich meine, er hat sie doch finanziell unterstützt?«

»Das hat er. Und wie ich Henry kenne, hat er sich dafür nicht zusichern lassen, an Gewinnen beteiligt zu werden.«

»Weil er nicht mit Gewinnen gerechnet hat?«, fragte Sander.

Sie schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Dazu war Henry ein zu guter Geschäftsmann. Ich glaube eher, er wollte ihr eine Chance geben, und er hat es in Kauf genommen, dass sie scheitert. Und er hat es wohl auch in Kauf genommen, dass sie erfolgreich sein wird.«

»Wie verträgt sich denn seine finanzielle Unterstützung für seine Geliebte mit der Kritik an Ihrer Unterstützung für Ihren Sohn?«, fragte Sander nach.

»Das können wir ihn nicht mehr fragen«, antwortete Eva Dubelski. »Ich glaube, er hat die Starthilfe für Diana als ein geschäftliches Investment gesehen. In seinem Glauben an das Gute im Menschen hat er vielleicht gedacht, Diana würde ihm freiwillig etwas von ihrem Gewinn abgeben, keine Ahnung. Aber bei seinem eigenen Sohn war er kritischer. Er hat zu mir gesagt, dass er einen faulen Nichtsnutz nicht auch noch aushalten will.«

»Denken Sie, dass Diana ihn beteiligt hätte?«

Eva Dubelski stand auf und schob ihren Stuhl ordentlich unter den Tisch. »Letzten Monat hätte ich noch gesagt, niemals, aber heute bin ich nicht mehr so sicher. Eine ganze Menge von dem, was ich bisher angenommen habe, scheint nicht zuzutreffen. Wer weiß, vielleicht ist Diana ein guter Mensch.« Sie nahm ihr schmutziges Geschirr auf.

»Diana scheint ein Verhältnis mit Miro Karow zu haben.«

Sie lächelte müde. »Auch das habe ich Henry gesagt.«

»Sie wussten das?«

»Ich habe die beiden an dem Abend in der Galerie nebeneinander gesehen. Er hatte seine Hand in der Gesäßtasche ihrer Jeans versenkt. Das machen Künstler eigentlich nicht bei ihrer Galeristin.«

»Haben Sie das Henry an dem Morgen auch gesagt?«

Sie lächelte müde. »Kann durchaus sein, dass mir etwas in der Richtung rausgerutscht ist.« Sie sah Gernot an. »Wann und wo gebe ich meine Fingerabdrücke ab?«

Gernot nannte ihr die zuständige Stelle im Präsidium, dann sahen sie ihr auf dem Weg zum Geschirrlaufband nach.

»Glaubst du ihr?«, fragte Gernot.

»Weißt du, dass wir uns das schon mal gefragt haben, Gernot? Da haben wir Frau Schilling auf den kostümierten Hintern gestarrt. Die Frauen in diesem Fall verarschen uns nach Strich und Faden. An dem Morgen vor seinem Tod herrschte im Antiquitätengeschäft ein reges Rein und Raus von Weibern. Und keine will es gewesen sein.«

Gernot erhob sich. »Können wir auf dem Weg ins Präsidium noch in der Apotheke anhalten? Ich brauche etwas für meinen Magen.«


Kapitel 10

Friedelinde lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Das heißt, als sie zu grübeln begonnen hatte, hatte sie an die Decke gestarrt. Inzwischen war es dunkel geworden, und sie sah in die Dunkelheit. Sie hörte die Türglocke, Schritte im Büro, dann im Flur, mit einem kurzen Stopp an der Küchentür, dann kamen die Schritte näher.

»Hier bist du. Bist du krank?«

»Depressiv.«

»Depressionen sind eine Krankheit.«

»Nicht solche Depressionen.«

»Aha.« Sie hörte, wie Nicolas seine Schuhe auszog, dann kletterte er aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Friedelinde schmiegte sich an ihn.

»Die Beerdigung?«, mutmaßte Sander.

»Auch.«

»Hm. Was noch?«

»Die Trauerfeier.«

»Na ja, Trauerfeiern sind auch ziemlich schlimm.«

»Ja, aber diese war anders schlimm.«

Sander streichelte ihren Rücken. »Wie anders?«

Friedelinde fand, dass die Frage ein ganz kleines bisschen alarmiert klang. »Sie waren alle da.«

»Hm. Soll ja auch so sein.«

»Sie hatten alle eine Gelegenheit.«

Es dauerte einen Moment, bis Sander reagierte. »Und wie steht es mit den Motiven?«

»Ich habe lieber nicht nachgefragt, aber mindestens die Hälfte von ihnen hat eines.«

»Dann solltest du das Kommissar Hansen berichten.«

»Wenn er ein guter Ermittler ist, hat er das schon selbst herausgefunden. Verhaftet hat er noch keinen von ihnen«, sagte sie. »Oder doch?«

»Nein.« Seine Antwort kam schnell und bestätigte Friedelindes Vermutung, dass Nicolas sich auf dem Laufenden hielt, was die Ermittlungen in St. Peter-Ording betraf.

»Und der Waschsalon hat auch schon wieder geschlossen.«

»Na ja, Elvira ist auch nicht mehr die Jüngste. Vielleicht braucht sie hin und wieder einen freien Abend.«

»Gestern war auch schon zu.«

»So? Na ja.«

»Ich hab Angst, dass die komische Essenz wirkt.«

Weil Sander das unkommentiert ließ, sprach Friedelinde weiter. »Außerdem ist so eine schwarz gewandete Schreckschraube aufgekreuzt, die Homers Werk vollenden will. Rosanna. Marie hat Angst vor ihr.«

»Soll ich sie überprüfen lassen?«

»Das ist bestimmt nicht ihr richtiger Name. Sie hat nur schwarze Balken im Gesicht. Drüben im Büro liegt so ein Reinlegebrief von ihr.«

Sander legte den Arm um sie. »Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du ein bisschen – anders bist.«

»Beinahe hättest du durchgeknallt gesagt, oder?«

»Ja«, sagte Sander. »Beinahe. Alles in allem nicht dein Tag heute, wie?«

»Nein.«

»Hast du morgen um zehn Zeit?«

»Kann ich einrichten. Wieso?«

»Dann besichtigen wir das Haus«, sagte Sander.

»Du hast den Makler angerufen?«

»Logo. Er hat gesagt, er macht sich mal Gedanken darüber, ob man einen Carport an der linken Hausseite anbringen kann. Von da aus wären es dann nur wenige Meter zur Hintertür.«

»Aha.« Friedelinde schmiegte sich noch ein wenig dichter an ihn.

»Du bist schon da?«, wunderte sich Gernot, als er um halb sieben das Büro betrat.

»Ich muss um neun mal für zwei Stunden weg. Deshalb dachte ich, ich arbeite schon mal was weg.«

»Aha.« Gernot hängte seinen beigefarbenen Blouson an die Garderobe und zog die Ärmel glatt. Sander hätte sich nicht gewundert, wenn er seine Straßenschuhe ordentlich daruntergestellt hätte und in Hausschuhe geschlüpft wäre. Gernot ging zu seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch und rückte den Locher gerade, während er darauf wartete, dass der PC hochfuhr. Dann sah er Sander an. »Stimmt alles mit dir?«

»Ja, alles okay. Geht’s deinem Magen besser?«

»Ja, danke. Betty hat mir gestern Abend noch einen Magentee gekocht und Haferschleim angerührt.«

»Davon kann es einem nur besser gehen«, sagte Sander. Jedenfalls wenn man Gernot hieß. »Soll ich dir einen Tee kochen?«

»Nein, ich denke, ich werde mir gleich einen Kaffee holen. Wohin musst du denn nachher?«

»Friedelinde und ich wollen uns mal ein Haus ansehen.«

»Ah!« Gernots Augen leuchteten. »Höre ich Hochzeitsglocken läuten und Kindergeschrei?«

»Ich weiß nicht, was du läuten hörst, Gernot, aber wir wollen in ein Haus ziehen und nicht in eine Kirche.«

»Das muss ich heute Abend unbedingt Betty erzählen.«

»Ja, Gernot, das musst du unbedingt.«

»Und was hast du heute Morgen schon so rausgefunden?«

»Dass diese Rosanna nicht aktenkundig ist.«

»Wer ist das?«, fragte Gernot.

Sander erzählte ihm ausführlich von den jüngsten Ereignissen im Waschsalon.

»Sei doch froh, dass Friedelinde sich ausnahmsweise mal nur einer solchen Betrügerin widmet und keiner ausgewachsenen Mordermittlung.«

Sander nickte, aber insgeheim war er nicht sicher, ob Friedelinde nicht doch ein bisschen zu ermitteln begonnen hatte. Ihre Bemerkung über die Trauergäste hatte ihn ein wenig stutzig werden lassen. Er schickte eine Mail an das Betrugsdezernat mit einem Link zu der Seite von dieser Rosanna und diesem Homer mit der Bitte, die beiden mal zu überprüfen. Dann sah er auf. »Kurzes Brainstorming?«, fragte er.

»Kurzes Brainstorming«, bestätigte Gernot und klappte die Akte auf. »Allerdings fürchte ich, dass uns das nicht viel weiterbringen wird.«

»Nur weiter so, Gernot. Von dir kann man in Sachen Motivation eine ganze Menge lernen.«

»Tja, auf der Telemannbüste befinden sich in etwa die Fingerabdrücke sämtlicher Personen, die seit ihrer Erschaffung vor hundert Jahren damit zu tun hatten. Nebst Angehörigen und Freunden. Und deren Freunden.«

Sander seufzte. »Selbst wenn Eva Dubelski ihre Abdrücke abgibt, können wir die nur mit Mühe aus dem Durcheinander herausfiltern. Wenn das überhaupt gelingt.«

»Dann habe ich die Krankmeldung von Frau Kappelmann gefunden. Die befand sich tatsächlich noch im ungeöffneten Briefumschlag in dem Papierkram auf Dubelskis Schreibtisch. Ihr Hausarzt Dr. Liebermann hat sie wegen eines grippalen Infekts für fünf Tage krankgeschrieben.« Gernot sah auf. »Soll ich das bei dem Arzt noch mal überprüfen?«

»Machen wir vorsorglich, aber der wird die Frau wohl nicht wegen Mordes krankgeschrieben haben. Was ist mit Pfingstens Laptop?«

»Sitzen die Kollegen noch dran.« Gernot blätterte hektisch in der Akte, dann widmete er sich seinem PC-Bildschirm. Sander guckte inzwischen die Wand an und dachte nach. »Sie haben eine rege Verkaufstätigkeit von Pfingsten gefunden und filzen gerade seinen eMail-Verkehr.«

»Sind auch eMails von Sven Dubelski darunter? Oder an ihn?«

Gernot bewegte beim Lesen den Kopf Zeile für Zeile von links nach rechts. »Bisher haben die Kollegen nur ein paar eMails zwischen den beiden gefunden und angehängt. Die druck ich gleich mal aus. Aber sie sagen, die Auswertung dauert noch ein bisschen, und sie haben noch anderes zu tun.«

Sander schüttelte den Kopf. »Da kann man mal wieder sehen. Wir liefern denen den Hehler frei Haus, und die lassen uns hängen.«

»Na ja, die haben eben auch genug zu tun.« Gernot betätigte die Tastatur, und kurz darauf spuckte der Drucker einige Ausdrucke aus.

»Du bist echt ein hoffnungsloser Fall«, sagte Sander kopfschüttelnd.

»Was?« Gernot sah irritiert auf.

»Was ist mit Miro Karow? Hat der auch Dreck am Stecken?«

»Nö.« Gernot schlug die Akte zu und klappte eine andere auf. »1979 in Ljubljana, Slowenien, geboren, 1985 mit seinen Eltern nach Deutschland gezogen. Realschulabschluss, einmal wegen Ladendiebstahls auffällig geworden, das war’s.« Gernot nahm aus der Akte eine Hochglanzzeitschrift heraus. »Ich hab mir von meinem Zeitungsmann mal was über ihn beschafft. Es gibt in der vorletzten Ausgabe der Artifical, das ist so ’n Blatt der Kunstszene, einen Artikel über ihn. Da wird er hochgelobt, die Düsternis seiner Werke finden alle ganz toll, und der Autor des Artikels meint, dass diese Düsternis ihre Ursache in seiner slowenischen Kindheit hat.« Gernot sah auf und direkt in Sanders Augen. »Was ist?«

»Slowenische Kindheit?«

»Steht da. Kann ich nichts für.«

»Steht da vielleicht auch irgendwas davon, dass mit dem was nicht stimmt? Oder vielleicht was über seinen Marktwert oder so?«

»Also mein Zeitungshändler meint, wenn jemand in diesem Blatt erwähnt wird, ist er schon ziemlich weit oben angekommen. Das dürfte sich auch auf seinen Marktwert auswirken. Irgendwann kommt offenbar der Punkt, an dem sich die Galerien darum reißen, so einen Künstler auszustellen.«

Sander kratzte sich am Kinn. »Da kann sich Diana Krug ja ziemlich freuen.«

»Aber was hat dann Dubelski mit dem Fernglas gemacht?«, fragte Gernot.

»Ich hab keine Ahnung. Ist ja auch leider nicht verboten, als ausgewanderter Slowene in Deutschland als Künstler erfolgreich zu sein. Und dagegen hatte Dubelski vielleicht auch nichts, es sei denn, die Krug und der Schmuddel wollten ihn irgendwie über den Tisch ziehen, aber der Mann war Geschäftsmann. Selbst wenn er geglaubt hat, dass der Karow niemals im Leben Erfolg als Künstler haben wird, hätte er sich doch für diesen Fall eine Beteiligung zusichern lassen, wenn ihm daran gelegen war. Und irgendwie glaube ich nicht, dass er der Typ war, der die beiden mit dem Fernglas beobachtet hat. Was ist eigentlich mit dem Alibi von der Krug für Donnerstagmorgen?«

Gernot blätterte seelenruhig eine Seite in seinem Kunstmagazin um und schien ihn gar nicht zu hören.

»Gernot?«

»Was?«

»Alibi. Krug.«

Gernot schob die Zeitschrift beiseite. »Kunst ist unheimlich interessant, wenn man sich mal näher damit beschäftigt. Natürlich ist es in der heutigen Zeit auch ein Wirtschaftsfaktor. Ein Kandinsky überm Sofa, und du hast immer einen Reservegroschen im Haus, aber auch sonst. Diese ganzen Kunstrichtungen und so. Irre. Betty und ich haben gestern überlegt, dass wir vielleicht einen Volkshochschulkurs machen. Wie war deine Frage?«

»Hab ich vergessen.«

»Ich glaub, du wolltest wissen, was bei der Überprüfung von Diana Krugs Alibi für Donnerstagmorgen rausgekommen ist.« Gernot blätterte wieder in der Akte. »Nicht viel. Die Kollegen haben sich die Finger wund geklingelt bei den Anwohnern und die Gassigeher und Jogger befragt, aber weil die Krug jeden Morgen an der Elbe joggt, wissen die nicht genau, ob sie das am Donnerstag nun auch gemacht hat oder nicht. Die präziseste Antwort lautet nach den Aktenvermerken der Kollegen: Die läuft hier jeden Morgen, dann wird sie wohl auch am Donnerstag gelaufen sein.«

Sander schüttelte den Kopf. »Man sollte mal einen Volkshochschulkurs für die Wahrnehmungsleistung von Zeugen machen.« Er stand auf und nahm seine Lederjacke von der Stuhllehne. »Ich geh mir jetzt mal das Haus angucken, und du kannst dir in der Zwischenzeit Gedanken darüber machen, warum niemand die tausend Euro aus Dubelskis Schreibtischschublade mitgenommen hat. Und wofür die gedacht waren.«

Gernot, der sich wieder der Kunstzeitschrift widmete, sah auf. »Was?«

Friedelindes Arbeitstag begann mit der Suche nach einem Beleg. Sie hatte Sigrids Akte über Martin Westhoff jetzt dreimal von vorn nach hinten und umgekehrt durchgesehen, aber die Rechnung über einen Betrag von 5.310,89 Euro war nirgends zu finden. Es war zum Mäusemelken. Sie brauchte zwei Stunden, bis sie alle Abrechnungen für sämtliche Konten nachgeholt hatte. Es fehlten insgesamt fünfzehn Belege.

Friedelinde griff zum Hörer und rief Sigrids Mutter auf dem Handy an. »Frau Martens? Friedelinde Engel hier.«

»Ah, Frau Engel.« Frau Martens klang etwas gehetzt.

»Frau Martens, ich will Sie nur kurz stören. Mir fehlen noch einige Unterlagen zu Sigrids Akten.«

Am anderen Ende der Leitung war ein Poltern zu hören, dann hörte sie Frau Martens mit irgendjemandem herumstreiten, und plötzlich war sie wieder in der Leitung. »Entschuldigung. Ich bin in Sigis Büro, und das wird gerade geräumt. Hier herrscht ein heilloses Durcheinander.«

Also der beste Augenblick, um fehlende Belege zu suchen.

»Sie können gern herkommen«, fuhr Frau Martens fort. »Ich habe die Unterlagen einigermaßen vorsortiert und zur Seite gelegt. Sie können das gern durchsehen.«

Friedelinde warf einen Blick zur Uhr. Es war kurz nach neun. Sie hatte sich vorgenommen, um neun das Büro zu verlassen. Wohin wollte sie noch mal? Ach, du Schreck! Der Maklertermin! »Äh, ich muss jetzt dringend wohin und wäre voraussichtlich zwischen elf und zwölf bei Ihnen. Wäre das okay?«

»Ja, kommen Sie, wann Sie wollen. Die Räumung wird sicher noch den ganzen Tag dauern.«

Friedelinde legte auf und sah zu, dass sie loskam.

Nicolas war schon da. Er maß mit großen Schritten die linke Seite des Häuschens in Poppenbüttel ab. Als er an der hinteren Ecke angekommen war und sich umdrehte, entdeckte er sie.

»Moment!«, rief er und legte die Strecke noch einmal in die entgegengesetzte Richtung zurück. »Fünfunddreißig Meter. Wie lang ist so ein Carport?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Willst du in den Carport ziehen? Dann mach ich Platz im Wohnzimmer für dein Auto.«

»Siehst du es nicht vor dir?« Sander deutete auf den Rasen, der dringend gemäht werden musste, die Hecke, die geschnitten werden musste, und das Beet, das einer Menge Unkraut Herberge gewährte. »Man könnte mit kleinen Pflastersteinen die Zufahrt machen und dann den Carport möglichst weit hinten errichten.«

»Und ich guck dann immer aus dem Wohnzimmerfenster direkt auf deine olle Karre? Ich glaub, ich spinne.«

»Na ja, vielleicht kann man das mit irgendwas bewachsen lassen«, schlug Sander vor. »Irgendwas Grünes.«

»Eine grüne Pflanze? Das wäre echt mal was Neues.«

»Ah, die Herrschaften sind schon da.« Ein junger Mann im grauen Anzug mit modern geschnittenen schmalen Hosenbeinen eilte auf sie zu. »Eckhoff, mein Name, Eckhoff Immobilien.« Er gab ihnen beiden die Hand. »Gegründet 1959, da war von mir noch keine Rede.«

Sander gab sich Mühe, verbindlich zu lächeln, Friedelinde gab sich überhaupt keine Mühe. »Schön, können wir dann anfangen?«, fragte sie ungeduldig.

»Aber selbstverständlich, meine Liebe. Bitte folgen Sie mir.« Herr Eckhoff sprang eleganten Schrittes die Stufen zum Eingang hinauf und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Nanu!«, sagte er. »Das ist ja … jetzt krieg ich doch … also was ist denn …?«

Friedelinde stellte sich neben ihn. »Darf ich mal?«

»Äh, wie?«

Friedelinde nahm ihm den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn erneut ins Schloss, drehte ihn mit etwas Kraft um und versetzte dem Türblatt einen gekonnten Hüftschwung. »So, bitte sehr.« Sie gab Eckhoff den Schlüssel zurück und betrat das Haus.

»Ha, da haben Sie aber eine sehr patente Frau.«

»Hab ich.« Sander folgte Friedelinde durch die Räume im Erdgeschoss. Der Flur war flankiert von jeweils zwei ineinander übergehenden Räumen, am Ende lag die Küche mit Zugang zum Garten, und rechts führte eine Treppe ins Obergeschoss.

»Also, wenn Sie vielleicht das obere Stockwerk …« Herr Eckhoff stand mit einem Fuß auf der untersten Treppenstufe.

»Keller?«, fragte Friedelinde.

»Keller«, bestätigte Sander.

Friedelinde knipste das Licht auf der Kellertreppe an. »Wenn der feucht ist oder die Heizung Schrott, ist das Ding gestorben.«

»Richtig«, bestätigte Sander und folgte ihr die Steintreppe hinunter.

»Ja, das Basement, die Visitenkarte eines Hauses«, ließ sich Herr Eckhoff vernehmen, der hinter ihnen herkam. »Hier ist alles tipptopp, die Heizungsanlage ist von 2005, also so gut wie neu.«

»Auch schon dreizehn Jahre alt«, stellte Friedelinde fest. Sie legte eine Hand an die Wand. »Fühlt sich aber trocken an.«

»Hier ist genügend Platz, um Sportgeräte zu lagern und auch Fahrräder einzustellen«, pries Herr Eckhoff die Kellerräume an. »Es gibt auch einen Waschmaschinenanschluss.«

»Eine Waschmaschine brauchen wir nicht«, stellte Friedelinde klar. »Wir waschen auswärts.«

»Ach, tatsächlich?« Der Makler öffnete die Tür zu einem der Räume. »Hier hätten wir Platz für einen schönen Hauswirtschaftsraum für die Haus…« Der fehlende Wortbestandteil frau hing in der Luft, aber Herr Eckhoff brachte ihn nicht über die Lippen.

Friedelinde lächelte ihn an.

»Haushaltsführung«, hauchte Herr Eckhoff.

»Schön«, lobte Friedelinde. »Wollen wir mal oben gucken?«

Im Obergeschoss gab es zwei großzügige Räume mit Dachschräge, einen kleinen Balkon und ein Bad, das ein bisschen renovierungsbedürftig aussah. Alles in allem gar nicht schlecht. Das Haus hatte die richtige Größe, die richtige Anzahl an Zimmern, und die Lage war super. Mit anderen Worten war es höchste Zeit, das Objekt ein bisschen madig zu machen.

»Hm«, seufzte sie. »Abgesehen von der etwas veralteten Heizungsanlage und dem winzigen Gästeklo unten muss natürlich noch einiges gemacht werden.« Sie sah Sander an.

Der klappte den Mund auf und wieder zu.

»Das Haus muss von innen und außen gestrichen werden, die Böden abgeschliffen, na ja, und vom Zustand des Gartens will ich gar nicht erst anfangen«, fuhr Friedelinde fort.

»Meine liebe Frau Engel, das alles ist im Preis schon berücksichtigt, was aber nicht heißen soll, dass wir uns nicht noch etwas annähern können.«

»Schön. Herr Sander und ich müssen dann eigentlich auch los. Herr Sander ist bei der Kriminalpolizei und bearbeitet einen sehr wichtigen Fall, und ich konnte mir auch nur ein ganz kleines Zeitfenster frei machen.«

»Aber das ist überhaupt kein Problem.« Der Makler überreichte Friedelinde eine Mappe. »Ich gebe Ihnen mal das Exposé mit, und dann werde ich mir erlauben, Sie am Montag noch einmal anzurufen.«

»Prima.« Sie wandte sich Sander zu. »Können wir dann?«

»Äh ja, ich hätte nur noch eine Frage«, sagte Sander. »Wie sehen Sie denn nun die Chancen für einen Carport an der linken Hauswand?«

»Aber das ist eine ganz ausgezeichnete Idee, mein Lieber. Also, wenn es einen geeigneten Platz dafür gibt, dann ist es die linke Hauswand.«

Friedelinde rollte mit den Augen und ging nach draußen. Der Makler zog den Schlüssel aus der Jacketttasche und reichte ihn Friedelinde. »Wenn Sie vielleicht noch mal so freundlich wären?«

»Du konntest nur ein kleines Zeitfenster frei machen?«, raunte Sander, als sie auf dem Gehweg standen und der Makler auf dem Weg zu seinem Wagen war.

»Na ja, ich dachte, das ist Maklersprech. Wie findest du das Haus?«

»Ich finde es sehr gut. Ich hab überhaupt nicht verstanden, was du daran auszusetzen hast. Und so klein finde ich das Gästeklo überhaupt nicht.«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Du hast lange keine Verkaufsverhandlungen geführt, oder?«

Sander schob die Unterlippe vor. »Genau genommen noch nie. Ich kauf immer Sachen, wo der Preis feststeht. Brötchen oder eine Flasche Wein oder so.«

Friedelinde hakte sich bei ihm ein. »Gut. Dann machen wir am Wochenende Kassensturz, gucken, was an der Hütte noch gemacht werden muss und was das kostet, und dann sag ich dem Schnösel am Montag, dass wir das Haus kaufen.« Sie zog ihren Arm aus seiner Armbeuge. »Ich muss jetzt echt weiter. Wir sehen uns heute Abend.«

Sander stand immer noch auf dem Gehweg, als sie losfuhr.

Im Innenhof vor Sigrids Büro standen ein großer Lastwagen und ein Transporter mit der Aufschrift eines Räumungsunternehmens. Zwei Mitarbeiter trugen eben ein Regal die Metalltreppe herunter. Fabian lehnte an einem Stapel Kartons auf einer Europalette, der mit Folie umwickelt war. Er deutete auf einen Parkplatz an der Seite, an dessen Stirn ein Schild mit der Aufschrift Chef stand. Er kam näher und beugte sich zu ihrem Fenster herunter.

»Du kannst dich da hinstellen. Der Chef kommt heute nicht.«

»Danke.« Friedelinde nahm das Angebot gern an. Auf dem Hof war die Hölle los. Neben Warenlieferungen für die Druckerei, geparkten Wagen der Mitarbeiter der Geschäfte im Innenhof und den Fahrzeugen des Umzugsunternehmens stand noch ein Container, in den die Mitarbeiter des Räumungsunternehmens das Mobiliar aus Sigrids Büro warfen.

Friedelinde nahm ihre Tasche und schlug die Wagentür zu. »Du meine Güte, hier muss man ja aufpassen, dass man nicht unter die Räder kommt.«

Fabian fasste ihren Ellenbogen. »Ich werde auf dich aufpassen. Komm mit. Du kannst erst mal einen Kaffee bei uns trinken.«

Friedelinde nahm das Angebot an. »Da oben störe ich im Augenblick wohl nur.« Sie folgte Fabian in die Druckerei, in der die Druckmaschinen wieder einen ziemlichen Krach veranstalteten.

»Ist es nicht etwas zu laut hier?«, brüllte sie.

Fabian schüttelte den Kopf und führte sie in einen mit Glasscheiben abgetrennten Raum. »Unser Pausenraum. Hier drinnen hört man keinen Mucks.«

Tatsächlich war es bei geschlossener Tür vollkommen still hier drin. Friedelinde fühlte sich ein wenig wie in einem Aquarium.

»Nimmst du Milch und Zucker?« Fabian schenkte Kaffee in einen Becher.

»Nur Zucker. Danke.« Friedelinde nahm an einem runden Esstisch Platz, auf dem einige Druckmuster lagen. Sie zog den Flyer für ein Nagelstudio heran. »Macht ihr auch Visitenkarten?«

»Selbstverständlich.« Fabian reichte ihr eine kleine Mappe mit Mustern. »Such dir was aus. Ab eintausend Stück gibt’s Rabatt.«

»Tausend Stück werde ich in diesem Leben nicht mehr verbrauchen.« Friedelinde schlug die Mappe auf. »Die hier finde ich gut. Kann ich davon fünfhundert Stück kriegen?«

»Ja klar. Ich werde beim Chef durchdrücken, dass du trotzdem Rabatt kriegst. Was soll draufstehen?« Fabian setzte sich zu ihr.

»Sag ich dir noch. Kann sein, dass sich meine Adresse in Kürze noch ändert.«

»Willst du umziehen?«

»Ich spiele mit dem Gedanken.«

»Aber du wolltest nicht mit Sigi zusammen ein Büro aufmachen, oder?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Das wäre wohl nicht gut gegangen.«

Fabian rührte Milch in seinen Kaffee. »Vermutlich. Sie wäre dann auch deine Vermieterin gewesen.«

»Wie?«

»Hab ich vorhin erst mitgekriegt. Sigis Mutter ist offenbar aus allen Wolken gefallen. Sie hatte wohl was in der Post, das sie umgehauen hat. Wenn ich das richtig mitgekriegt habe, hat Sigi sich eine Büroetage in der Stadt gekauft.«

»Gekauft?« Friedelindes Stimme quiekte. »Warum?«

Fabian hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Aber dass das hier nur eine Übergangslösung ist, hat sie von Anfang an gesagt. Dieses Haus wird bald abgerissen. Der Chef ist auch schon auf der Suche nach neuen Räumen für die Druckerei.«

»Das ist – interessant.« Friedelinde schluckte. Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat, betete sie sich im Stillen vor.

»Alles klar bei dir?«

Friedelinde schüttelte sich. »Ja, klar.«

»Oder ist der Kaffee nicht in Ordnung?«

»Doch, doch. Alles okay.«

Der junge Mann musterte sie. »Sie hat dir nichts davon erzählt?«

»Nein.«

»Ist das nicht merkwürdig?«

»Nein.«

Er hob eine Augenbraue.

»Wir waren nicht so dicke miteinander.« Friedelinde nahm einen Schluck Kaffee.

»Na ja, jemandem zu erzählen, dass man ein Büro gekauft hat, ist ja jetzt nichts besonders Intimes. Also nicht so wie ein Piercing an einer pikanten Körperstelle oder so.«

Friedelinde bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

»Andererseits hat sie ihrer Mutter auch nichts davon erzählt. Und die hat immerhin für Sigi gearbeitet.«

»Hm.«

»Sag mal, kann es sein, dass du ein Problem mit Sigi hattest?«

»Ich habe ein Problem mit ihrem Tod.«

»Das haben wir alle.« Fabian stand auf und kramte in einem der Schränke herum. »Aber ich hab irgendwie das Gefühl, dass dich die Umstände ihres Tods mehr beschäftigen, als du zugeben willst.« Er kehrte mit einer Tafel Schokolade zurück.

Friedelindes Augen leuchteten.

»Bedien dich.«

Sie brach sich ein Stück davon ab. »Und was ist mir dir? Dich beschäftigt ihr Tod doch offenbar auch.«

»Wir sind uns jeden Tag begegnet. Da bleibt es nicht aus, dass man jemanden näher kennenlernt. Und es ist schon komisch, dass sie nicht mehr da ist.«

»Okay.« Eine Frage würde vielleicht nicht schaden. »Und hast du eine Idee, was passiert sein könnte? Also, ich meine, wer das getan hat?«

Seine Mundwinkel zogen sich bis zu den Ohren.

»Ja, okay, du hast mich so weit. Du hast fünf Minuten, dich mit mir darüber zu unterhalten. Danach bin ich weg.« Friedelinde griff nach der Schokolade.

Fabian verschränkte die Arme vor der Brust. »Hier war ein Typ und hat nach ihr gefragt.«

»Wann?«

»Vor etwa einer Woche.«

»Und was wollte er?«

»Er hat gefragt, wo diese Nachlasspflegerin ihr Büro hat.«

»Und du hast ihm den Weg gezeigt.«

»Richtig.«

»Und was noch?«

»Er hat sich ziemlich aufgeregt. Dass man so jemanden überhaupt beschäftigen würde, hat er gesagt. Und dass er bestimmt nicht der Erste sei, der sich über ihre Arbeit aufregt.«

»Und hat sich schon mal jemand über sie beschwert, oder fragt sonst keiner nach ihr?«

»Manchmal fragt jemand, wo sie ihr Büro hat, aber so sauer wie der Typ war noch keiner. Sonst sagen die Leute: Wo finde ich denn Frau Martens? Oder: Ich suche das Büro der Nachlasspflegerin. Diese Nachlasspflegerin klang irgendwie so abfällig. Und dass er sie schlechtgemacht hat.«

»War der danach noch mal da?«

»Ich hab ihn jedenfalls nicht wiedergesehen.«

»Und wie sah er aus?«

»Hm.« Fabian rührte in seinem Kaffeebecher. »Um die fünfzig, würde ich sagen. Gut gekleidet, braune, kurz geschnittene Haare.«

»Hat er sich bedankt? Für die Auskunft, meine ich?«

»Stimmt. Jetzt, wo du es sagst. Zu mir war er freundlich.«

»Und ist er dann zu ihr hochgegangen?«

»Ja, ist er.«

»Das war’s? Warum sollte das irgendwie verdächtig sein?«

»Keine Ahnung. Ich dachte nur, weil das am Tag vor ihrem Tod war.«

»Am Mittwoch? Weißt du zufällig, ob Sigrid von ihrem Büro aus nach St. Peter-Ording gefahren ist?«

»Zu eurer Fortbildung? Ich weiß ja nicht, wohin sie gefahren ist, aber sie ist nach dem Besuch von diesem Typen losgefahren.«

»Kannst du zeichnen?«

Er sah sie fragend an. »Klar, ich bin ein Mann. Ich kann alles.« Fabian stand auf und nahm ein Blatt Papier aus dem Fach eines Druckers und einen herumliegenden Stift.

Friedelinde sah ihm eine Weile beim Zeichnen zu. Tatsächlich brachte er ein ansehnliches Porträt zustande, aber das Gesicht war ihr unbekannt.

»Und?«, fragte Fabian erwartungsvoll.

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht.«

Fabian seufzte und schrieb noch etwas unter die Zeichnung.

Friedelinde nahm das Blatt, auf dem jetzt eine Einladung zum Kaffee stand.

»Das hab ich mir wenigstens verdient«, erklärte Fabian.

Friedelinde erhob sich und nahm das Blatt an sich. »Ich muss jetzt mal weiter. Vielen Dank für den Kaffee.« In der Tür wandte sie sich noch einmal um. »Und das mit deiner Einladung überleg ich mir noch.«

Friedelinde durchquerte die Druckerei. Am Fuß der Metalltreppe musste sie einen Augenblick warten, weil die Möbelpacker ein Sofa heruntertrugen. Eine Frau kam aus Sigrids Büro und drängte sich an den beiden Männern vorbei, die ihr böse Blicke zuwarfen.

»Hallo, Frau Kropp«, begrüßte Friedelinde die Rechtspflegerin. »Sind Sie wieder gesund?«

»Ach, Frau Engel, ja, vielen Dank. Entschuldigen Sie, ich habe es eilig. Sie haben ja auch einige Sachen von Frau Martens übernommen. Wenn’s Probleme gibt, kommen Sie gern nächste Woche vorbei.«

Friedelinde sah ihr nach. »Mach ich.«

Die beiden Möbelpacker hievten das Sofa in den Container, und sie lief schnell die Treppe hinauf, bevor die nächsten Mitarbeiter des Räumungsunternehmens herunterkamen.

Friedelinde entdeckte Sigrids Mutter zwischen zwei mannshohen Kartonstapeln am Fenster. Als sie sich umdrehte, sah Friedelinde, dass sie geweint hatte. Auf ihren Wangen und dem Hals zeigten sich rote Flecken. So sah Friedelinde aus, wenn sie sich furchtbar aufgeregt hatte. Das tat Sigrids Mutter vermutlich seitdem sie die Nachricht vom Tod ihrer einzigen Tochter erhalten hatte.

»Hallo, Frau Martens. Ich komme wohl ungelegen, oder?«

»Aber nein.« Frau Martens kam zu ihr. »Nein, ich freue mich immer, wenn ich Sie sehe.« Sie deutete auf das Chaos. »Ich kann Ihnen nur nichts anbieten.«

»Oh, das ist auch wirklich nicht nötig. Ich hab unten in der Druckerei einen Kaffee getrunken.«

»Schön. Weshalb waren Sie noch gleich da.« Frau Martens sah sich um. Zwei Männer in blauen Latzhosen kamen herein und hoben den Tisch an, neben dem die beiden Frauen standen.

Friedelinde sprang beiseite. »Huch.«

Frau Martens zog sie in eine kleine Teeküche. »Kommen Sie hierher. Hier kann uns nichts passieren.«

»Das nimmt Sie alles ziemlich mit, oder?«, fragte Friedelinde. »Tut mir echt leid, dass ich jetzt auch noch rumnerve.«

»Sigrid hat Büroräume in der Innenstadt gekauft«, sagte Frau Martens. »Und Sie hat mir nichts davon gesagt. Wussten Sie davon?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich fürchte, so gut kannte ich Sigrid nicht.«

»Ich habe allmählich den Eindruck, dass ich meine Tochter auch nicht so gut kannte, wie ich dachte.«

»Sie hat Ihnen nichts davon erzählt, dass Sie sich ein eigenes Büro gekauft hat? Das muss doch unheimlich teuer gewesen sein.«

Frau Martens nahm von einem Stapel Post eine notarielle Urkunde. »Das ist der Kaufvertrag. Der war heute in der Post.« Sie reichte Friedelinde den Vertrag, die die Urkunde auf der zweiten Seite aufschlug. »350.000 Euro!«, quiekte sie. Sie schlug die Augen nieder. »Entschuldigung.«

»Genauso habe ich auch reagiert. Ich frage Sie, woher hatte Sie das Geld?«

»Sie meinen, Sigrid hatte gar nicht so viel Geld?«

»Ein bisschen schon. Und sie hat ja sparsam gelebt.« Frau Martens kramte in dem Stapel herum. »Hier.« Sie reichte Friedelinde einen Kontoauszug. Darauf war das stattliche Guthaben von 104.080 Euro zu sehen.

»Hm. Reicht aber nicht für den Kaufpreis.«

»Nein, das reicht bei Weitem nicht.« Frau Martens sah Friedelinde an. »Und ich muss ja noch so viel anderes bezahlen. Die restliche Miete, das Räumungsunternehmen, die Beerdigung. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles schaffen soll.«

Friedelinde schluckte. Früher hätte ihr Text an dieser Stelle gelautet: Wenn Sie wollen, sehen wir uns Sigis Unterlagen mal gemeinsam an und überlegen, was zu tun ist. Aber jetzt war nicht früher. »Hat Sigrid geerbt? Oder gibt es sonst eine Quelle, aus der sie Geld erwartete? Ich meine, als Nachlasspflegerin kann sie das doch nicht verdient haben.«

»Nein, das kann sie nicht. Mein Mann hat uns ein wenig hinterlassen. Aber das reicht doch gar nicht. Und ich hab nur dieses eine Konto von der Sigi gefunden.«

»Äh, vielleicht sprechen Sie mit dem Notar und dem Verkäufer. Möglicherweise können Sie mit geringem Verlust von dem Vertrag zurücktreten.« Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat. »Ich muss dann auch weiter. Vielleicht können Sie das Büro auch wieder verkaufen. Wenn Sie möchten, empfehle ich Ihnen einen Makler, mit dem ich zusammenarbeite.«

»Ja, das wäre nett. Ich kann doch damit gar nichts anfangen. Mit so einem Büro.«

»Nein, das können Sie wohl nicht.« Friedelinde sah sich um. »Ob Sie mir wohl die Unterlagen geben würden, die noch zu meinen Akten gehören?«

»Natürlich.« Frau Martens nahm einen Karton, in dem Briefumschläge geliefert worden waren und der jetzt randvoll mit losen Unterlagen gefüllt war. »Hier, bitte.«

Friedelinde kniff die Augen zusammen. Wie konnte es angehen, dass Sigrid diese Unterlagen nicht den Akten zugeordnet hatte? Und wie konnte es angehen, dass jemand, der so arbeitete, als Nachlasspfleger tätig war?

Frau Martens betrachtete den Inhalt des Kartons. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so ein Chaos übergeben muss. Sie müssen mir glauben, dass mir das mehr als unangenehm ist. Diese Sachen gehören ja eigentlich in irgendwelche Akten.«

»Das gehören sie.« Friedelinde nahm den Karton. »Danke.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch mal um. »Diese drei Akten, die mir noch fehlen, haben Sie nicht zufällig gefunden, oder?«

Frau Martens schüttelte den Kopf. »Ich hab jetzt für die Räumung alles auf den Kopf gestellt, aber Akten sind nicht mehr aufgetaucht. Ich werde noch mal in Sigis Wohnung nachgucken.«

»Das wäre nett.« Friedelinde stellte den Karton auf der Ecke der Spüle ab. »Ohne zu neugierig erscheinen zu wollen: Meinen Sie, dass Sigrid Ihnen etwas verheimlich hat?«

Frau Martens legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Sie ist mir so fremd geworden nach ihrem Tod. Und ich liege oft nachts wach und wünsche mir, noch einmal mit ihr sprechen zu können, aber ich fürchte, dass wir uns dann streiten würden. Und das ist ein ganz schrecklicher Gedanke.«

Das konnte sie sich vorstellen. Friedelinde wünschte sich nichts mehr, als hier wegzukommen. Dieser neue Gedanke, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Das glaube ich Ihnen. Tut mir wirklich leid, Frau Martens. Ich muss jetzt weiter.«

»Natürlich. Machen Sie es gut.«

Friedelinde stellte den Karton auf den Rücksitz ihres Autos und legte die Stirn aufs Lenkrad. Woher hatte Sigrid das Geld für den Kaufpreis nehmen wollen?


Kapitel 11

Sander stand immer noch auf dem Gehweg vor dem Haus in Poppenbüttel, als Gernot anrief.

»Gernot.«

»Was machst du?«

»Ich steh hier rum.«

»Gut, dann lass alles stehen und liegen. Die Kollegen haben Matthias Pfingsten geschnappt.«

»Ich bin in einer Dreiviertelstunde da.«

»Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte Sander eine Stunde später, als sie Matthias Pfingsten zu dritt durch die verspiegelte Scheibe des Vernehmungsraums beobachteten. Der Delinquent saß auf einem Stuhl und betrachtete die Wände.

»Bei seiner Oma«, erklärte der uniformierte Kollege und öffnete eine Akte. »Margarete Pfingsten, Langbehnstraße 18. Die wohnt auf einem halb gewerblichen Grundstück an den Bahngleisen. Die Kollegen haben gefragt, ob sie mal in ihren Keller gucken dürfen. Dürfen Sie, hat sie gemeint. Ich hab nichts zu verbergen. Hatte sie außer ein paar eingemachter Pflaumen aus dem Weltkrieg auch nicht. Aber sie wusste wohl nicht, dass sie sich den Keller inzwischen mit ihrem Enkel teilte. Die Kollegen sitzen gerade an einer Liste der Dinge, die er da eingelagert hat. Sieht nicht aus wie der übliche Kram, den man im Keller stapelt. Eher wie ein Lager für Dinge, die vom Laster gefallen sind.«

»Sehr gut gemacht«, lobte Sander, und an Gernot gewandt fügte er hinzu: »Wenn man bedenkt, wie du ihm hinterhergehechelt bist, und er ist dir trotzdem entwischt.«

»Ihr beiden mögt euch wirklich, oder?«, stellte der Kollege fest. Er griff an Gernots Krawatte. Die war bordeauxrot mit kleinen Polizisten drauf. »Schicker Schlips übrigens.« Er ging und ließ einen strahlenden Gernot zurück.

»Und wie ist das Haus?«, erkundigte sich der.

Sander steckte die Hände in die Hosentaschen. »Das ist toll.«

»Klingt ja begeistert.«

»Nee, wirklich. Nur Friedelinde macht mir Angst.«

»Und warum?«

»Die packt die Dinge so an, weißt du? Wenn sie in dem Tempo weitermacht, wohnen wir nächsten Monat schon in einem frisch renovierten Haus.«

»Und das willst du nicht.«

»Doch.«

»Hm«, machte Gernot. »Dass sie eine patente Frau ist, hat Betty gleich gesehen.«

»Der Makler auch.«

»Wollen wir dann mal reingehen?«, schlug Gernot vor.

»Wollen wir.« Sander folgte Gernot in den Besprechungsraum. »Herr Pfingsten«, sagte er, als er sich setzte. »Unser Gespräch wurde das letzte Mal unterbrochen. Wir hatten den Eindruck, dass Sie etwas Dringendes vorhatten. Mein Kollege ist noch hinter Ihnen her, aber er hat Sie nicht mehr zu fassen gekriegt.«

Matthias Pfingsten sah noch zerstrubbelter aus als bei ihrer ersten Begegnung, obwohl Sander sich das nicht hätte vorstellen können. Seine Reaktionsgeschwindigkeit hatte auch nicht zugenommen.

»Aber die Kollegen haben Sie ja Gott sei Dank ausfindig gemacht«, fuhr Sander fort, als Pfingsten schwieg. »Sie scheinen ein sehr netter Enkel zu sein, der sich regelmäßig um seine Großmutter kümmert.«

Pfingsten wollte offenbar nicht auf den Zug aufspringen, jedenfalls zeigte er keinerlei Reaktion.

»Zuletzt sprachen wir über Goethe. Möglicherweise liegt Ihnen das Thema auch nicht so. Sprechen wir also über etwas anderes.«

Matthias Pfingsten sah von Sander zu Gernot, der das Aufnahmegerät eingeschaltet hatte und außerdem bereit war zu protokollieren. Und schwieg.

»Gut, dann machen wir anders weiter. Sie können hier auch noch eine Weile sitzen bleiben. Die Kollegen machen gerade eine Liste der gestohlenen Gegenstände, die sich im Keller Ihrer Großmutter befinden. Wenn darunter Sachen sind, die im Bestand des Antiquitätengeschäfts von Henry Dubelski fehlen, haben Sie ein Problem.« Sander zog die Ermittlungsakte zu sich heran. »Wobei, Sie haben ohnehin ein Problem. Wenn wir festgestellt haben, wer die Eigentümer der Sachen im Keller Ihrer Großmutter sind, meine ich. Allerdings wird Ihr Problem ungleich größer, wenn zu Diebstahl, Betrug und Hehlerei auch noch Mord kommt.«

»Verdammte Kacke!« Pfingsten fuhr sich durch die Haare.

»Gut, das erklärt noch nicht alles, aber das ist ja erst mal ein Anfang. Sprechen Sie weiter«, forderte Sander ihn auf.

Matthias Pfingsten legte die Handballen an die Stirn und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Das war nicht meine Idee.«

Gernot wollte etwas sagen, aber Sander warf ihm einen kurzen Blick zu. Pfingsten zeigte sich jetzt gesprächsbereit, und er wollte ihn nicht unterbrechen.

»Es war eine Schnapsidee. Wir haben abends zusammengesessen und gesoffen. Das war, als sie den Elektromarkt zugemacht haben. Ich hatte keine Kohle, und mein Zeugnis von der Hauptschule ist echt scheiße. Jedenfalls haben sie mich bei dieser Kette nicht genommen. Und dann ist uns diese Idee gekommen.«

»Mit wem haben Sie zusammengesessen?« Gernot hielt den Kugelschreiber schreibbereit über das Papier.

»Sven.«

»Sven Dubelski?«

»Hm.«

»Wessen Idee war es, Ihre oder die von Sven Dubelski?«, fragte Sander.

Pfingsten sah wieder auf. »Ich weiß es nicht mehr. Wir haben so geredet, und dann stand diese Idee plötzlich im Raum. Sven hat gesagt, dass sein Vater das nicht merkt.« Er legte die Arme auf den Tisch. »Aber das war natürlich Unsinn. Schon bei diesen Büchern hat sein Vater es gemerkt.«

»Goethes gesammelte Werke«, konnte Gernot sich nicht verkneifen.

»Ich hab zu Sven gesagt, dass er aufhören soll, aber er hat einfach nicht aufgehört. Er hat immer mehr Zeug angeschleppt. Einen Teppich, so ’ne Holzkiste. Lauter alten Kram.«

»Und Sie haben die Sachen brav im Netz versteigert.«

»Ich musste irgendwas damit machen. Und immerhin gab es auch Geld dafür.«

»Und das konnten Sie gut gebrauchen. Waren Sie am Donnerstagmorgen letzter Woche bei Henry Dubelski? Gab es Streit?«

Er wehrte mit den Armen ab. »Nee, ich war niemals im Laden. Ehrlich nicht. Mit dem Tod von Svens Altem hab ich nichts zu tun. Ehrlich.«

»In solchen Situationen ist ein Alibi immer sehr hilfreich. Wir gehen davon aus, dass Henry Dubelski gegen neun Uhr umgebracht wurde.«

Matthias Pfingsten schüttelte den Kopf. »Weiß nicht, was ich da gemacht habe. Vermutlich lag ich im Bett.«

Das war der Nachteil eines ungeregelten Tagesablaufs. Man verlor ganz schnell den Überblick. »Erinnern Sie sich daran, ob auf dem Tisch im Laden eine Taschenuhr lag?«

»Was?« Pfingsten hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon die Rede war.

»Schön, Herr Pfingsten. Sie werden unseren Kollegen vom Betrug jetzt noch Rede und Antwort stehen müssen. Und es wäre gut, wenn Ihnen noch einfällt, wo Sie sich am Donnerstagmorgen aufgehalten haben.« Sander entging nicht, dass Gernot eher widerwillig das Aufnahmegerät ausschaltete und ihm auf den Gang folgte.

»Warum hast die Vernehmung abgebrochen?«, fragte Gernot.

»Der Typ ist doch viel zu lethargisch, um eine schwere Büste anzuheben und damit einen Mord zu begehen.«

Gernot rieb sich das Kinn. »Meinst du? Dieses Antiquitätengeschäft muss das reinste Paradies für ihn sein. Und das Geld in der Schublade konnte er doch förmlich riechen.«

»Eben. Das Geld ist noch da. Und wenn er uns nicht anlügt, hat Sven Dubelski ihn mit Ware aus dem Geschäft beliefert. Pfingsten hat sich dort womöglich gar nicht reingetraut. Nein.« Sander schüttelte den Kopf. »Ich sag’s nur ungern, aber selbst wenn der sich irgendwann daran erinnert, was er zur Tatzeit gemacht hat, glaube ich nicht, dass er es war.«

»Und warum?«

»Schon als wir ihn befragt haben, hat er die Nerven verloren und ist abgehauen. Und wir sind die Polizei, Gernot. Wenn er tatsächlich im Laden war und vielleicht die Schublade schon aufgezogen hatte, wäre er abgehauen, als Dubelski ihn überraschte. Es mag merkwürdig klingen, aber er scheint mir eher der zurückhaltende Typ Hehler zu sein. Er hätte Dubelski vielleicht über den Haufen gerannt.«

»So wie dich.«

»Ja, Gernot. So wie mich. Aber er hätte ihn nicht erschlagen.«

»Also machen wir uns auf den Weg zu Sven Dubelski.«

Sander musterte Gernot. »Was meinst du, brauchen wir Verstärkung?«

Gernot spannte den Bizeps an. »I wo. Ich bin topfit.«

Sander fuhr in beherztem Tempo zu dem kleinen Häuschen von Sven Dubelski. Mit ein bisschen Glück konnte er am Abend mal wieder was mit Friedelinde unternehmen. Wenn es unbedingt sein musste, auch zu Elvira in den Waschsalon gehen und eine irrwitzige Unterhaltung führen. Er parkte den Wagen vor dem kleinen Häuschen und stieg aus.

»Hoffentlich ist er da«, sagte Gernot. »Ich hör gar keine lauten Maschinen.«

»Vielleicht macht er auch einfach mal etwas leise.« Sander tastete nach seiner Waffe. »Ich gehe vor.«

Er schob die Gartenpforte auf und ging den Weg zur Werkstatt hinüber. Der Vorgarten war diesmal aufgeräumt, es lag kein Kinderspielzeug herum. Sander klopfte an die Tür. »Herr Dubelski?«

Von drinnen war nichts zu hören.

»Vielleicht ist er im Haus«, sagte Gernot.

Sander drückte den Türgriff. »Hier ist jedenfalls nicht abgeschlossen.«

»Herr Dubelski?«, sagte er noch mal beim Eintreten. »Sind Sie hier?«

Gernot, der ihm gefolgt war, ging zur Werkbank hinüber. »Ah, guck mal. Der Schuhabtreter aus Mahagoni ist fertig.«

»Gernot.«

»Ich hoffe jedenfalls, dass es unser Schuhabtreter ist. Betty wird sich freuen.«

»Gernot!«

»Ich fasse den mal lieber nicht an. Vielleicht hat er ihn lackiert, und der Lack ist noch nicht tro…«

»Gernot, verdammt!«

»Was?« Gernot trat neben Sander. »Ach, du Scheiße.« Er nestelte sein Handy aus der Jackentasche. »Ein Mord am Freitagabend, das wird Betty gar nicht gefallen. Wir wollten eigentlich ins Kino.«

Innerhalb einer halben Stunde wurde aus Sven Dubelskis Werkstatt ein polizeilich gesicherter Tatort. Sander und Gernot hatten die Werkstatt nach dem Fund des Leichnams verlassen. Nachdem sie die Kollegen unterrichtet hatten, gingen sie zum Wohnhaus, aber dort war tatsächlich abgeschlossen, und es öffnete niemand. Sander ärgerte sich darüber, dass er in der Werkstatt nicht nach dem Schlüsselbund des Opfers geschaut hatte, dann hätten sie das Haus schon mal durchsuchen können, aber das war natürlich Unsinn. Ehe die Spurensicherung nicht im Haus gewesen war, konnten sie dort auch nicht hinein. Im Augenblick waren sie zur Untätigkeit verdammt. Gernots Vorschlag, Sven Dubelskis Mutter über den Tod ihres Sohnes zu unterrichten, fand er nicht so gut. Seine Nerven waren am Ende der Woche nicht mehr stark genug, um eine solche Nachricht zu überbringen. Sie baten zwei Kollegen, das zu übernehmen. Später konnten sie immer noch mit Eva Dubelski sprechen.

»Was ist das für eine Scheiße!«, fluchte Sander, während er gegen das Dienstfahrzeug gelehnt darauf wartete, dass die Kollegen mit der Spurensicherung in der Werkstatt fertig wurden und der Gerichtsmediziner eintraf.

»Vielleicht liegst du mit deiner Einschätzung falsch, dass Matthias Pfingsten gewaltfrei ist. Möglicherweise hat er Sven Dubelski im Streit erschlagen.«

»Ja, vielleicht.«

»Vielleicht ist es auch eine Erbgeschichte.« Gernot zog die Nase kraus. »Du kannst Friedelinde ja noch mal fragen, aber mir ist so, als wenn Sven Dubelski von seiner Tochter Sina beerbt wird. Davon würde ja sozusagen auch die Mutter des Kindes profitieren, nachdem Sven eine ganze Menge von seinem Vater geerbt hat.«

»Hm. Ja, ich glaube, du hast recht. Wo ist die überhaupt? Svens Freundin?«

»Keine Ahnung. Vielleicht finden wir gleich mehr raus, wenn wir ins Haus können.«

Ein Wagen hielt wenige Zentimeter hinter ihrem, und unter lautstarkem Ächzen wand sich der beleibte Gerichtsmediziner heraus.

»Da haben Sie sich ja wirklich die beste Zeit der Woche ausgesucht, um noch eine Leiche zu finden«, schimpfte er.

»Das nächste Mal finden wir die Leiche sonntagmorgens um sechs. Wäre Ihnen das lieber, Herr Dr. Honecker?« Sander nahm dem Mediziner die Tasche ab.

»Hornecker, so viel Zeit muss sein. Und am liebsten wäre es mir während der üblichen Arbeitszeiten.« Er watschelte hinter Sander zum Fundort der Leiche.

»Können wir rein?«, fragte Sander einen Mitarbeiter der Spurensicherung.

Der nahm den Mundschutz herunter. »Können Sie.«

Interessiert sah Sander zu, wie sich der dicke Mediziner auf den Boden kniete. Er hoffte sehr, dass der Mann aus eigener Kraft wieder aufstehen konnte.

Sven Dubelski war von hinten erschlagen worden. Er lag auf dem Bauch, das linke Bein ein wenig angewinkelt. Dr. Hornecker untersuchte den Leichnam. Die Tatwaffe lag in etwa einem Meter Abstand neben Dubelskis rechtem Bein und war mit einem kleinen Schildchen als Spur Nummer eins markiert. Es war ein schweres eisernes Werkzeug.

»Sieht aus, als wäre er von dem Angriff überrascht worden. Er muss dem Täter ahnungslos den Rücken zugewandt haben, und wenn der Täter nicht selbst Schreiner ist, lag dieses Stemmeisen vermutlich hier herum«, überlegte der Gerichtsmediziner laut.

»War er nach einem Schlag sofort tot?«, erkundigte sich Gernot.

»Ich war nicht dabei«, antwortete Dr. Hornecker, »aber ich nehme es an. Ich schätze, dass er einen Schädelbasisbruch erlitten hat und das Hirn geschädigt wurde. Wurde hier alles fotografiert? Kann ich ihn umdrehen?«

»Können Sie.«

Natürlich schaffte der Arzt es nicht allein, den Toten auf den Rücken zu drehen. Er hatte sich auf das rechte Knie gestützt, und wenn er sich nur noch einen Millimeter weiter vorbeugte, würde er nach vorn kippen und auf den Leichnam fallen. Sander packte mit an und drehte Dubelski auf den Rücken.

»Nanu«, sagte Dr. Hornecker. »Was haben wir denn da?«

»Ein Veilchen«, stellte Gernot fest.

»Ich bevorzuge den Begriff Monokelhämatom.« Dr. Hornecker beugte sich über das Gesicht, und Sander ging automatisch in Habachtstellung, falls er wieder umzukippen drohte.

»Eine Folge des Schädelbasisbruchs?«, fragte Gernot.

»Glaube ich nicht«, sagte der Gerichtsmediziner nach einer Weile. »Dazu ist die Schwellung zu weit ausgeprägt.«

»Das heißt, er hat erst eins aufs Auge gekriegt und später eins auf den Schädel?«, fragte Sander.

Dr. Hornecker sah ihn von unten herauf an. »Das wären in keinem Fall meine Worte gewesen, aber wenn es für Sie dann verständlicher ist, bleiben wir bei dieser sehr kurzen Zusammenfassung.«

»Und wie ist der Zeitablauf?«

Dr. Honecker sah sich suchend um, dann streckte er den Arm nach einem Regal aus, den anderen nach einer kleinen Kommode, die der Restaurierung harrte. Fasziniert sahen Gernot und Sander zu, wie er sich in quälender Langsamkeit aufrichtete. Sander atmete erleichtert auf, als das geschafft war, ohne dass etwas zu Bruch gegangen war.

»Ich schätze, dass er sich das Ding aufs Auge gestern eingefangen hat. Tot ist er seit höchstens sechs, mindestens zwei Stunden. Um in Ihrem Jargon zu bleiben.«

Sander sah auf die Uhr. »Also zwischen zwölf und sechzehn Uhr. Gernot, die Kollegen sollen die Nachbarn zu diesem Zeitraum befragen.«

»Ich lasse den Leichnam jetzt abholen und werde ihn schnell obduzieren. Ich hab heute eigentlich meinen monatlichen Skatabend.«

»Aber machen Sie Ihre Sache ordentlich«, ermahnte ihn Sander. »Wir dulden hier keine schludrige Arbeit.«

»Sie sind wirklich ein unverschämter Kerl«, schnaubte Dr. Hornecker.

Während der Leichnam in einen Transportsarg gelegt wurde, suchte Sander die Werkstatt nach einem Schlüssel ab. Er fand ein Schlüsselbund in der Schublade in der Werkbank. Gernot instruierte die Kollegen, die sich zur Befragung der Nachbarn auf den Weg machen sollten. Sander probierte die Schlüssel an der Tür des Wohnhauses aus. Beim dritten hatte er Erfolg.

Das kleine Häuschen machte einen ganz anderen Eindruck als bei ihrem ersten Besuch. Es war aufgeräumt. Nein, das stimmte nicht. Es war irgendwie leer. In der Küche standen ein schmutziger Teller und ein halb voller Kaffeebecher auf dem Tisch, im Schlafzimmer war das Bett ungemacht, aber sonst war es recht ordentlich. Was war hier los?

»Ah, die Dame des Hauses ist mit dem Kind ausgezogen, wie?«

Sander wandte sich zu Gernot um. Der hatte auf den ersten Blick wieder alles erfasst. Aber natürlich hatte er recht. Es lag kein Kinderspielzeug herum, und es fehlten auch Hinweise auf die Anwesenheit einer Frauenhand.

»Meint du, sie hat Dubelski erschlagen?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass wir in den Schränken keine Kinder- und keine Damenkleidung mehr finden werden. Wenn sie ihren Freund erschlagen hätte, hätte sie wohl nicht hinterher in aller Seelenruhe ihre Sachen gepackt. Und vorher wohl auch nicht. So einen kaltblütigen Eindruck machte diese Jeanette nicht auf mich.«

»Haben die Kollegen Eva Dubelski erreicht?«

»Haben sie. Sollen wir heute noch dort vorbeifahren?«

Sander legte die Hände an die Wangen. »Lass mich mal kurz nachdenken.«

»Kein Problem.«

»Wer hat Sven Dubelski das blaue Auge verpasst?«, überlegte Sander laut.

»Auf gar keinen Fall will ich deine Theorie über den Haufen werfen, dass Matthias Pfingsten gewaltfrei durchs Leben geht. Aber wenn du mich fragst, hat Pfingsten Sven Dubelski aufgesucht, nachdem er vor uns abgehauen ist. Es gab Streit zwischen den beiden, weil Pfingsten nicht allein den Kopf hinhalten wollte. Sven Dubelski hat ihm im übertragenen Sinne einen Vogel gezeigt. Vielleicht hat er auch angefangen zu schlagen, und Pfingsten hat sich gewehrt.«

»Und dann ist Pfingsten weggelaufen und hat sich bei seiner Großmutter versteckt«, führte Sander die Überlegung fort. »Das könnte sein. Dann wäre er aber nicht zurückgekommen, um Dubelski noch den Rest zu geben.«

»Nein, außerdem sitzt er seit zwölf Uhr bei uns auf dem Revier fest. Ich fürchte, er hat ein ziemlich gutes Alibi.«

»Aber wir glauben doch beide nicht, dass Sven Dubelski seinen Vater erschlagen hat und wiederum von einem anderen Täter erschlagen wurde, oder?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Nein, das glauben wir nicht. Es gibt nur einen Täter.«

Sander ließ die Hände sinken. »Elfriede Schilling hat uns doch gesagt, dass niemand aus dem Geschäft herauskam, als sie dort eintraf. Sie ist reingegangen, hat den Toten gefunden, dann ist sie rausgegangen und hat auf die Polizei gewartet. Wo hat sie auf die Polizei gewartet?«

Gernot hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Warum?«

»Was ist, wenn der Täter sich in der Teeküche versteckt hat, als Frau Schilling den Laden betreten hat? Er hat dort abgewartet, bis sie wieder rausging, um die Polizei zu rufen, und ist dann ebenfalls raus.«

»Möglich. Und wie kommt Sven Dubelski da ins Spiel?«

»Wenn ich das wüsste, Gernot, würde ich es dir sagen. Aber Tatsache ist doch, dass wir beide Henry Dubelski nicht für so dämlich halten, dass er nicht gemerkt hat, dass sein Sohn ihn beklaut, oder? Es muss zu einem Streit darüber gekommen sein. Eva Dubelski hat uns von ihrem Streit mit ihrem Ex-Mann erzählt. Diese elende Gier nach Geld, hat er ihr gesagt und ihr vorgeworfen, dass sie ihren Sohn verwöhnt.«

»Das spricht aber ehrlich gesagt dafür, dass Sven seinen Vater im Streit erschlagen hat.«

»Er hat geweint.«

»Was?«

»Als wir Sven Dubelski gesagt haben, dass er Alleinerbe seines Vaters ist, hat er geweint«, sagte Sander. »Er hat seinen Vater beklaut, und dann erbt er sowieso alles. Oder trotzdem. Vielleicht wollte er etwas wiedergutmachen.«

»Wie wollte er etwas wiedergutmachen?«, fragte Gernot.

»Indem er denjenigen, der seinen Vater umgebracht hat, zur Rede stellt.«

»Das muss aber jemand gewesen sein, der ihn zu Hause aufsucht. Muss also jemand aus dem persönlichen Umfeld von Vater und Sohn gewesen sein. Entweder hätte er Sven Dubelski ahnungslos besucht oder der hätte ihn einbestellt. Der Täter hätte sich wohl kaum auf eine solche Form der Vorladung eingelassen.«

Sander musterte Gernot. »Es sei denn, Sven Dubelski hat den Täter erpresst. Gernot, wir müssen unbedingt mit Jeanette Ziegler sprechen. Wir fahren gleich zu Eva Dubelski und fragen sie, ob sie eine Ahnung hat, wo Jeanette und Sina sind, aber vorher müssen wir noch etwas anderes erledigen.«

Sander fuhr mit einem Affenzahn in die Elbvororte, was bei dem Freitagabend-Feierabendverkehr gar nicht so einfach war. Gernot hing am Haltegriff des Dachhimmels und sah etwas grün aus, als sie in Blankenese ankamen. »Erinnere mich daran, dass ich einen Vorrat an Tabletten gegen Reisekrankheit im Handschuhfach deponiere«, sagte Gernot, ehe er aus dem Wagen taumelte.

»Ich glaube, du bist für den Außendienst nicht geeignet.«

»Ich glaube, ich bin für deine Fahrweise nicht geeignet.«

Sander drückte auf den Klingelknopf.

»Ja, bitte?«, erklang eine Männerstimme aus der Gegensprechanlage.

»Kriminalpolizei, Herr Schilling. Wir müssten noch mal kurz mit Ihrer Frau sprechen.«

Arnold Schilling erwartete sie in der Haustür. Er trug Smokinghose und Smokinghemd, eine ungebundene Fliege um den Hals und einen schlecht gelaunten Gesichtsausdruck. »Einen schlechteren Zeitpunkt hätten Sie sich nicht aussuchen können, oder? Wir sind zu einem Empfang im Anglo German Club eingeladen.«

»Geht ganz schnell. Wir haben nur eine kurze Frage an Ihre Frau.«

Seufzend trat der Hausherr beiseite. »Elfriede, die Polizei!«

Arnold Schilling verschwand in einem Raum und ließ die Tür hinter sich offen. Man hörte ein Geräusch, das ein Glaskorken machte, der aus einer Whiskeykaraffe gezogen wurde, anschließend das Gluckern einer Flüssigkeit in ein Glas.

»Ah, Herr Sander, Herr Hagemann.« Elfriede Schilling kam die Treppe herunter. Sie trug ein paillettenbesetztes Abendkleid, keine Schuhe und fummelte sich einen Ohrring ins Ohrläppchen. »Wie nett.«

»Wir haben nur eine kurze Frage und wollen Sie auch gar nicht aufhalten.«

Frau Schilling war am Fuß der Treppe angekommen und sah sie freundlich an. Herr Schilling trat mit einem doppelten Whiskey in der Hand zu ihnen.

»Frau Schilling, hat irgendjemand nach dem Vorfall im Antiquitätengeschäft Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

Sie sah Sander verwirrt an. »Nein, wer?«

»Wurden Sie vielleicht erpresst?«

Sander hörte Arnold Schilling schwer atmen.

»Nein.« Sie klang ein wenig belustigt.

»Frau Schilling, das ist jetzt sehr wichtig. Es gab einen weiteren Mord, und wir müssen das unbedingt wissen«, sagte Sander eindringlich.

»Nein, wirklich nicht.«

»Okay.« Sander steckte die Hände in die Hosentaschen. »Bitte erinnern Sie sich noch einmal an den Morgen, an dem Sie die Leiche gefunden haben.«

Frau Schilling ließ die Hände sinken. »Gut, mache ich.«

»Ist es möglich, dass jemand im Geschäft war, als Sie Henry Dubelski gefunden haben?«

Elfriede Schilling hatte eine ernste Miene aufgesetzt, aber dann zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Sie meinen, jemand hat beobachtet, wie ich die Uhr eingesteckt habe?«, fragte sie verzückt.

Sander hörte ein schlürfendes Geräusch. Als er einen Blick auf das Glas in Arnold Schillings Hand warf, sah er, dass es leer war.

Er wandte sich wieder Frau Schilling zu. »Also?«

»Ich weiß es nicht.« Es klang bedauernd. »Es wäre aufregend, aber ich muss zugeben, dass ich davon nichts bemerkt habe.«

»Wo haben Sie auf das Eintreffen der Polizei gewartet?«

»In dem Café auf der anderen Straßenseite. In das Sie mich später geschickt haben, Herr Hagemann.«

»Hätten Sie gesehen, wenn jemand aus dem Geschäft gekommen wäre?«

Frau Schilling machte ein Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. »Wie dumm von mir. Ich fürchte nicht.«

Sander seufzte. »Gut. Wir wollen Sie nicht von Ihrer Abendeinladung abhalten. Vielleicht denken Sie noch mal darüber nach, ob Sie sich an irgendetwas erinnern, was auf die Anwesenheit des Täters hinweist.«

»Das werde ich tun.«

»Danke. Wir finden allein raus.«

Sander wäre zu gern Mäuschen gewesen bei dem, was sich jetzt im Haus abspielte, aber sie mussten weiter. Allerdings war eine Vernehmung von Sven Dubelskis Mutter an diesem Abend nicht mehr möglich. Die Kollegen, die sie vom Tod ihres Sohnes unterrichtet hatten, hatten einen Notarzt rufen müssen, der ihr ein Beruhigungsmittel verabreichte.

Es dauerte ganze vier Stunden, die Unterlagen aus dem Karton für Briefumschläge richtig in die Akten einzuordnen, und mehr als einmal verfluchte sie Sigrids chaotische Arbeitsweise. Es war nun wirklich kein Geheimnis, dass es zeitsparender war, Posteingänge zeitnah in die Akten zu heften als irgendwann. Oder gar nicht. Der fehlende Beleg über 5.310,89 Euro war auch nicht darunter. Aus dem Kontoauszug war der Empfänger des Betrages, eine Firma aus München, ersichtlich. Friedelinde schrieb eine eMail an die Firma Dübel, fügte einen Scan ihrer Bestallungsurkunde bei und bat darum, ihr eine Kopie der Rechnung zu schicken. Anschließend fuhr sie den Computer herunter. Schließlich war Freitagabend, und zum ersten Mal seit Tagen war der Waschsalon abends geöffnet. Friedelinde verabschiedete sich von Cäsar, der sein Schläfchen im Aktenregal hielt, und wechselte auf die andere Straßenseite.

»Was soll das heißen«, fragten Marie und Friedelinde wie aus einem Munde.

Elvira betrachtete ihre frisch lackierten Fingernägel. »Was ist an ›Ich werde den Waschsalon nicht weiterbetreiben‹ so schwer zu verstehen?«

»Aber das geht nicht!«, protestierte Marie.

»Doch, ist ganz einfach. Ich verkaufe den Laden, und fertig.«

»Und dann?«, fragte Friedelinde.

»Dann ziehe ich zu Spiro.«

»Zu Spiro?«, kreischte Marie.

Elvira errötete leicht. »Wir sind uns in der letzten Zeit ein bisschen nähergekommen.«

Marie machte ein Gesicht, als hätte sie eine Spinne entdeckt.

»Er ist ein ausgesprochen charmanter Mann«, sagte Elvira.

»Und Grieche«, stellte Marie fest.

»Und Grieche.«

Marie wandte sich an Friedelinde. »Du bist schuld.«

»Woran?«

Marie machte eine weit ausholende Armbewegung. »An all dem hier. Du hast sie bei deinem letzten Fall zu Spiro geschickt.«

»Moment mal«, stellte Friedelinde klar. »Elvira hat angeboten, Spiro zu bitten, eine Postkarte aus Griechenland zu übersetzen. Ich hab sie nicht aufgefordert, mit dem Gemüsehändler durchzubrennen. Genau genommen ist es sowieso deine Schuld.«

»Wieso meine?«

»Du hast doch dieses Zeug von dem Homer hier verteilt!«

»Nun kriegt euch mal wieder ein.« Elvira stellte eine Flasche Rotwein auf den Tresen. »Ich kann immer noch frei entscheiden, meinen Lebensabend mit einem Mann zu verbringen. Außerdem bin ich Luftlinie zweihundert Meter entfernt. Ist doch wurscht, ob ihr hier oder im Gemüseladen rumhängt.«

»Wir hängen hier nicht rum, wir kommunizieren«, maulte Friedelinde.

»Dann kommuniziert ihr eben künftig zwischen Kartoffeln und Tomaten.«

Marie nahm eines der Gläser, die Elvira vollgeschenkt hatte. »Trotzdem.«

»Trotzdem was?«, fragte Elvira.

»Das ist doch blöd.«

»Finde ich nicht. Soweit ich weiß, willst du doch nach Spanien ziehen«, sagte Elvira zu Marie.

Die hatte den Kopf auf den Ellenbogen gestützt, und ihr Gesicht sah ziemlich schief aus. »Stimmt. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du hierbliebest. Dann wüsste ich, dass hier alles so bleibt, wie es ist.«

Elvira schüttelte den Kopf. »Ihr spinnt doch. Beide.«

»An wen verkaufst du den Laden?«

Elvira sah an Friedelinde vorbei zur Eingangstür. Friedelinde und Marie wandten sich um.

»Da kommt ja meine Nachfolgerin«, erklärte Elvira.

Mit offenem Mund sahen Friedelinde und Marie Rosanna hereinkommen.

»Wie nett, dich hier zu treffen.« Sander zog Friedelinde in der Küche an sich. »Dummerweise muss ich los. Verbrecher fangen. Du weißt schon.«

Friedelinde fuhr ihm durchs Haar. »Nicht so schlimm. Ich muss mich fortbilden. Du weißt schon.«

»Musst du zufällig auch Kaffee kochen?«

Friedelinde ließ ihn los. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas verdammt schiefläuft.«

»Wenn ich Zeit hätte, würde ich Croissants holen«, bot Sander an. »Allerdings muss ich mich noch rasieren.« Er verschwand im Bad, während Friedelinde Kaffee kochte.

»Weißt du übrigens das Neueste«, sagte Friedelinde, als Sander sich frisch rasiert an den Küchentisch setzte.

»Nein, woher.«

»Elvira will ihren Waschsalon verkaufen. Und weißt du, an wen?«

»Nein, woher.«

»An diese Rosanna.«

Sander setzte die Kaffeetasse ab. »Ah, gut, dass du das sagst. Ich habe dir was mitgebracht. Ist eigentlich polizeiintern, aber ich dachte, du interessierst dich dafür.« Er verschwand im Flur und kehrte mit dem Ausdruck einer eMail zurück. »Hier.«

»Susanne Schulz? Hauptkommissarin im Betrugsdezernat? Undercover in Ermittlungen gegen organisierten Betrug sogenannter Wunderheiler?«

»Du sagst das alles mit so einem fragenden Unterton.«

»Aber wieso will sie den Waschsalon kaufen?« Friedelinde ließ die eMail sinken. »Oder will sie das gar nicht?«

»Keine Ahnung.« Sander erhob sich und leerte die Kaffeetasse im Stehen. »Frag sie.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und pass gut auf heute. Wann wirst du zurück sein? Soll ich uns was vom Italiener mitbringen?«

»Das Seminar endet um achtzehn Uhr. Um sieben müsste ich wieder da sein. Und Italiener klingt gut.«

»Okay, falls kein neuer Mord dazwischenkommt, steht unser Date.«

»Da bin ich aber froh.« Friedelinde räumte kurz die Küche auf und packte im Büro etwas zum Schreiben und ein Gesetzbuch ein und machte sich auf die Suche nach ihrem Wagen.

Das Seminar fand in einem Versicherungsgebäude in der Hafencity statt. Der Veranstalter hatte mit der Versicherungsgesellschaft die Nutzung des Besprechungsraums mit Catering vereinbart. Einige Teilnehmer waren bereits da.

Eva Dubelski hatte an diesem Morgen keinerlei Ähnlichkeit mit der selbstbewussten Frau, die sie bisher kennengelernt hatten. Ihre Haare hatte sie nachlässig am Hinterkopf festgesteckt, sie war ungeschminkt, und das weiße Shirt, das sie trug, hatte Flecken.

»Kommen Sie rein.«

Sie bat Sander und Gernot in die Küche. Dort stand ein Becher Tee auf dem Küchentisch, daneben eine Schachtel, aus der man Zellstofftücher ziehen konnte. Ein Haufen benutzter und zerknüllter Tücher lag daneben. Eva Dubelski raffte sie zusammen und warf sie in den Müll, ehe sie sich kraftlos auf den Stuhl sinken ließ. Sie stützte den Kopf auf.

»Es tut uns sehr leid, dass das mit Ihrem Sohn passiert ist, Frau Dubelski«, sagte Gernot.

Sie atmete hörbar ein, sagte aber nichts.

»Frau Dubelski, wir müssen wissen, wo die Lebensgefährtin Ihres Sohnes ist. Und Sina.«

Sie zog ein Tuch aus der Schachtel und schnäuzte sich. »Es ist alles meine Schuld, wissen Sie?«

»Was ist Ihre Schuld?«, fragte Sander und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall.

»Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt.« Sie zerknüllte das Taschentuch mit beiden Händen. »Ich war an dem Morgen, an dem Henry starb, nicht im Geschäft.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Es war Sven, der im Geschäft war, nicht?«

Sie nickte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich …« Ihre Stimme brach, Tränen rannen ihr über die Wangen. »Es … er …« Sie konnte nicht weitersprechen. Immer wieder versagte ihre Stimme.

Eine Weile war es ganz still in der Küche. Aus dem Stockwerk über ihnen waren leise Schritte auf dem Parkett zu hören, irgendwo im Haus rauschte Wasser durch eine Leitung. Geduldig warteten sie ab, bis Eva Dubelski sich wieder gefangen hatte.

Sie putzte sich die Nase und atmete tief durch. »Es tut mir leid. Es geht gleich wieder.«

»Ist schon in Ordnung, lassen Sie sich Zeit.« Gernot sah in ihren Becher. »Soll ich Ihnen noch einen Tee kochen?«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ja, das wäre nett.« Sie gab ihm den Becher. Während Gernot sich am Wasserkocher betätigte und den Becher ausspülte, sprach sie weiter. »Ich hatte diesen Streit mit Henry am Mittwoch. Das war nicht gelogen. Aber ich bin am nächsten Morgen nicht zu ihm ins Geschäft gefahren, sondern habe mich geärgert und ihn dahin gewünscht, wo der Pfeffer wächst.« Offenbar brauchte sie wieder einen Moment, um sich zu fassen. »Sven hat mich dann am Freitag, am Tag nach dem Mord, angerufen. Er hat gesagt, dass er seinen toten Vater entdeckt habe. Er sei bei ihm im Laden gewesen. Sie hatten Streit gehabt, und er wollte das in Ordnung bringen. Aber Henry war schon tot. Er hat dort gelegen, in einer Blutlache, und Sven ist sofort wieder rausgestürzt, weil er Schiss gekriegt hat, dass man ihn verdächtigt.« Gernot stellte den Teebecher vor ihr auf den Tisch, und sie spielte mit dem Bändchen des Teebeutels. »Er war natürlich in Panik. Völlig konfus. Und es gab einen Grund dafür, dass er die Polizei nicht gerufen hat.«

»Wir kennen den Grund«, sagte Sander. »Fahren Sie fort.«

»Er hat gesagt, dass er auf der Straße gestanden hat und nicht wusste, was er tun sollte. Er musste überlegen. Und dann ist er ins Café gegenüber und hat sich dort hingesetzt. Er hat mir gesagt, dass er darüber nachgedacht hat, die Polizei anonym anzurufen. Vom Telefon des Cafés aus, aber dann hätten ihn die Mitarbeiter später identifizieren können, und während er versucht hat, einen klaren Kopf zu kriegen, ist jemand aus dem Geschäft gekommen.«

Eva Dubelski hob den Blick und sah Sander an.

»Wer?«, fragte Sander.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Er hat es mir nicht gesagt.«

»War es eine Frau?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Glauben Sie mir. Wenn ich es wüsste, ich würde es Ihnen sagen.«

Natürlich konnte Sven Dubelski Elfriede Schilling gesehen haben. Er konnte aber auch den Täter gesehen haben. Es konnte aber auch sein, dass das ein und dieselbe Person war. Sander ging auf den Flur und rief im Präsidium an. Wenig später hatten die Kollegen ihm das Foto von Elfriede Schilling auf das Handy geschickt. Er zeigte es Eva Dubelski. »Kennen Sie diese Frau?«

»Nein. Ist sie die Mörderin?«

»Frau Dubelski, was hat Sven dann getan?« 

»Ich fürchte, er hat eine Dummheit begangen.«

»Hat er den Täter erpresst?«

»Ich weiß nicht, was er gemacht hat. Ich habe das Gefühl, dass er diese Person ausfindig gemacht hat.« Sie sah auf. »Sie wissen, dass Sven seinen Vater bestohlen hat?«

»Wir haben es aufwendig ermittelt. Hilfreicher wäre es gewesen, wenn er es uns gesagt hätte. Oder Sie.«

»Ich weiß, dass ich am Tod meines Sohnes mitschuldig bin. Sie müssen mir das nicht sagen. Glauben Sie mir, dass ich das alles ungeschehen machen würde, wenn ich könnte. Aber ich glaube meinem Sohn, dass er seinen Vater nicht umgebracht hat.«

Das glaubte Sander auch. Sven Dubelski war offenbar immer auf der Suche nach einer Geldquelle. Möglicherweise war es ihm zum Verhängnis geworden, dass er die Polizei nicht vom Auffinden seines Vaters unterrichtet und stattdessen den Täter zur Rede gestellt oder gar erpresst hatte. »Frau Dubelski, wo sind Jeanette und Sina?«

»Sie sind bei Jeanettes Mutter. Ich gebe Ihnen die Adresse.«

»Warum hat Jeanette Ihren Sohn verlassen?«

Sie tauchte den Teebeutel in das Wasser und hob ihn wieder heraus. »Das weiß ich nicht. Vielleicht finden Sie es heraus. Mir wollte er es nicht sagen.«

»Gut.« Sander erhob sich. »Wenn Sie uns die Adresse von Jeanettes Mutter aufschreiben würden, lassen wir Sie erst einmal allein.«

Frau Dubelski verschwand im Arbeitszimmer und kehrte kurz darauf mit einer Notiz zurück. »Bitte. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, den Mörder meines Sohnes und meines Ex-Mannes zu finden, dann werde ich es tun.«

»Gut. Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich bitte im Präsidium. Wir können Ihnen eine psychologische Betreuung besorgen.«

»Danke.« Sie blieb in der Tür stehen, bis Sander und Gernot die Treppe hinuntergegangen waren. Auf der Straße nahm Sander noch mal sein Handy heraus und rief im Präsidium an, um zu veranlassen, dass Elfriede Schilling zur Vernehmung gebracht wurde, was Gernot zu der Bemerkung »Der arme Ehemann« veranlasste.

Boden und Wände der Eingangshalle des Versicherungsgebäudes in der Hafencity waren in sandfarbenem Marmor gehalten, hinter einem Tresen saß ein älterer Herr, nickte Friedelinde freundlich zu und erklärte ihr den Weg zum Seminarraum. Sie fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock, wandte sich zweimal nach rechts und landete in einem Pulk von Seminarteilnehmern, die sich am Catering gütlich taten. Neben verschiedenen Kaffee- und Teesorten gab es interessant aussehende Häppchen und kleine Baisers. Im Geiste stellte sie sich schon einmal eine kleine Auswahl zusammen. Sie grüßte einige Kollegen und steuerte den Seminarraum an, aber von ihrem Vorhaben, durch die Menge zu pflügen und keinen direkten Kontakt zu irgendjemandem aufzunehmen, wurde sie von Klaus abgehalten.

»Hi, wie geht’s?«, fragte er.

»Geht so.« Friedelinde musterte ihn. »Und selbst?« Sie fand, dass er ein wenig grau im Gesicht aussah.

»Kann ich dich nachher mal kurz sprechen? Unter vier Augen?« entgegnete er.

»Natürlich. Vielleicht gibt es hier irgendwo einen kleinen Nebenraum, wo wir unser Mittagessen verspeisen können.« Sie wandte sich ab. Dass Klaus sich mit ihr unterhalten wollte, musste nichts mit Sigrid zu tun haben. Vielleicht wollte er sich einfach nur nach irgendetwas Fachlichem erkundigen. Und vielleicht war die Erde eine Scheibe.

»Ich sitz übrigens rechts, meine Jacke hängt über dem Stuhl«, rief er ihr nach. »Der Platz daneben ist noch frei.«

Für einen Augenblick schloss Friedelinde die Augen. Sie hätte sich den gesamten Betrag für das Seminar auszahlen lassen und nicht herkommen sollen. Wie sollte sie jetzt vermeiden, neben Klaus zu sitzen, ohne ihn zu beleidigen. Na ja, wenn sie mittags mit ihm sprechen würde, konnte sie auch den Rest des Tages neben ihm sitzen.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand Anja vor ihr. »Hallo.«

»Hallo.« Hoffentlich wollte Anja nicht auch noch neben ihr sitzen.

»Du, ich hab mal ausgerechnet, dass wir heute fünfzig Prozent des Seminars nachgeliefert kriegen«, begann Anja. »Aber sie erstatten uns nur etwa ein Drittel der Kosten.« Sie hielt Friedelinde eine Liste hin. »Ich hab hier eine Petition vorbereitet, dass sie uns auch die weiteren Kosten genau erstatten.«

Friedelinde sah auf die Liste, auf der tatsächlich einige Seminarteilnehmer unterschrieben hatten. Aber nur fünf. Sie sah wieder auf. »Na ja, aber bei deiner Berechnung hast du übersehen, dass wir am Mittwochabend bereits das Gruppentreffen abgehalten und am Donnerstagmorgen einen etwa zehnminütigen Vortrag von Benedict Lübke gehört haben. Wenn man das hochrechnet und den Anteil an dem Verwaltungsaufwand hinzuzählt, kommt man ziemlich genau auf fünfzig Prozent.«

Sie ließ Anja stehen und suchte den Platz neben Klaus auf, an dem sie ihre Sachen unterbrachte, um dann Nervennahrung am Büfett zusammenzustellen. Sie hielt sich eine Weile mit der Frage auf, ob sie lieber die kleinen weißen Baisers oder die rosafarbenen nehmen sollte, und zog sich dann mit einer Tasse in eine Ecke zurück, aus der sie einen Blick auf die Elbphilharmonie hatte.

»Na, zweiter Versuch heute, wie?« Benedict Lübke war neben ihr aufgetaucht. »Ich bin letztes Mal irgendwie nicht so richtig zu Wort gekommen.«

»Nein, das ist ziemlich bedauerlich. Ich habe gerade so einen Fall, in dem die gesetzlichen Erben bezugsberechtigt sind, und ich streite mich mit der Versicherung über die Auszahlung«, sagte Friedelinde.

»Ja, da mache ich heute weiter, wenn man mich lässt«, sagte Lübke.

Ein weiterer hochgewachsener Mann trat zu ihnen und warf einen neidvollen Blick auf Friedelindes Teller. »Hm, das sieht lecker aus. Woher haben Sie diese rosa Dinger?«

»Eben gab’s noch welche am Büfett, aber ich muss zugeben, dass ich die letzten genommen habe.«

»Na ja, nicht so schlimm«, tröstete sich Sebastian Kramer. »Ich bin sowieso der erste Referent. Da empfiehlt es sich, vorher nichts zu essen, was krümelt. Man verschluckt sich so leicht.«

»Sie sprechen über Immobilien im Nachlass«, stellte Friedelinde fest. Ein Thema, bei dem die arme Sigrid gut hätte aufpassen sollen.

»Ein gerne unterschätztes Thema«, sagte der Richter. »Man bedenke nur die Rauchmelderpflicht in Schleswig-Holstein.«

Lorenz trat zu ihnen. »Turm auf E8«, sagte er ohne Einleitung zu Sebastian Kramer. Der kratzte sich am Kinn. »Könnte ein guter Zug sein«, bestätigte er. Sein Handy ging los, und er verließ die Gruppe, um in einer anderen Ecke zu telefonieren.

Ludger sah ihm nach. »Der hat vielleicht eine geile Schachspielsammlung. Nur bei dem Ding aus Elfenbein bin ich nicht sicher, ob das nicht illegal ist.«

»Na, das wollen wir mal nicht hoffen«, sagte Lübke und sah auf seine Armbanduhr. »Und jetzt sollten wir mal lieber anfangen, sonst schaffen wir das Pensum nicht.«

Tatsächlich mahnte der Seminarleiter kurz darauf, die Plätze einzunehmen, der Referent allerdings erschien mit fünfminütiger Verspätung und erhitztem Kopf. Offenbar hatte das Telefonat Sebastian Kramer ziemlich aufgeregt.

Sein Vortrag enthielt nicht viel Neues für Friedelinde, die sich aber doch einiges notierte, was sie selbst bei der Bearbeitung verbessern konnte. Außerdem erfuhr sie, was man machen konnte, wenn der Baum des Nachbarn umfiel und genau die Lampe im Garten des Erblassers traf. So einen Fall hatte sie selbst gerade, und der Nachbar weigerte sich hartnäckig, für den Schaden aufzukommen. Dass die Gartenlampe scheußlich gewesen war, spielte dabei keine Rolle.

Friedelinde wünschte nur, Klaus würde aufhören, mit seinem Stuhl zu kippeln. Wenn er umfiel, traf er mit dem Hinterkopf genau auf die Marmorkante der tiefen Fensterbank, und sie konnten das Seminar erneut abbrechen. Bei einem Unfall würden sie vielleicht nur unterbrechen. Jedenfalls wenn Klaus überlebte. Oh Gott, dachte sie. Ich muss wirklich an meinem Karma arbeiten. Obwohl, diese Rosanna ist eigentlich Polizistin, also stimmt das, was sie sagt, vermutlich nicht.

»Du warst irgendwie nicht bei der Sache eben«, stellte Klaus in der Teepause fest.

»Wenn es gleich weitergeht, könntest du dann nicht mit deinem Stuhl kippeln«, bat Friedelinde.

»Ja, klar«, antwortete Klaus verblüfft. Dann fasste er ihren Ellenbogen und zog sie in einen kleinen Nebenraum. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, bat er, nachdem er die Tür zugezogen hatte.

»Welchen?«, fragte Friedelinde misstrauisch.

»Mir etwas Geld leihen. Zehntausend wären schön.«

Beinahe hätte sie gefragt, wozu, aber sie biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge. »Äh, das ist etwas schlecht im Augenblick, weil ich mir ein Haus kaufen will und mein Geld selbst brauche.«

Klaus zog eine Grimasse. »Mist. Du warst meine letzte Hoffnung. Ich hatte Sigrid gefragt, aber daraus ist nichts mehr geworden, und Anja, die Kneifzange, rückt ja nichts raus.«

»Hätte Sigrid dir denn Geld geliehen?«, fragte Friedelinde verwundert.

»Hatte sie mir fest zugesagt. Nach dem Seminar wollte sie es mir geben.«

Friedelinde war sich bewusst, dass sie Klaus mit runden Augen und rundem Mund ansah. Wenn Sigrid neben dem Kauf der Büroräume noch Geld verleihen wollte, musste sie irgendwo noch etwas versteckt oder vorgehabt haben, etwas zu beschaffen. Die Frage war nur, von wem und wie. Und die nächste Frage war, ob Klaus mit Sigrid über diese Sache in einen Streit geraten war, der tödlich geendet hatte.

»Hallo?«, sagte Klaus, nachdem sie ihn einige Sekunden wortlos angestarrt hatte.

»Entschuldige. Ich war gerade geistig abwesend. Wann hat Sigrid dir das Geld zugesagt?«

»Ist doch egal jetzt. Ist ja nichts mehr draus geworden.« Klaus senkte den Blick, dann sah er sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wieso willst du das wissen?«

»Weil ich von Sigrids Mutter gehört habe, dass sie sich ein Büro kaufen wollte und dafür eigentlich nicht genug Geld hatte.«

Klaus hob die Schultern. »Das wäre mir neu. Sie hat mir schon mal zehntausend geliehen.«

»Konntest … hast …«, stammelte Friedelinde.

»Die ich ihr zurückgegeben habe.«

Friedelinde schloss die Augen und versuchte das Mantra in ihrem Kopf zu unterdrücken, das sich dort bemerkbar machen wollte. »Als du bei dem Seminar in St. Peter-Ording in dein Zimmer zurück bist, um die nasse Hose auszutauschen, war da jemand in deinem Zimmer?«

Klaus hob eine Augenbraue. »Wieso hab ich plötzlich das Gefühl, dass sich unser Gespräch um ein ganz anderes Thema dreht?«

Friedelinde entschloss sich, mit offenen Karten zu spielen. Vielleicht ließ sich diese Sache mit Sigrids Tuch auf seinem Bett ja irgendwie aufklären. »Als ich an dem Morgen auf dem Weg zum Seminar an deinem Zimmer vorbeigekommen bin, lag Sigrids Tuch auf deinem Bett. Deshalb dachte ich, es wäre ihr Zimmer.«

»Hä?« Klaus’ Gesicht war tatsächlich ein einziges Fragezeichen. »Versteh ich nicht. Als ich hinkam, lag es jedenfalls nicht auf dem Bett.«

»Ist sie denn vielleicht in deinem Zimmer gewesen? Die Tür stand offen, und ich nehme mal an, dass du sie geschlossen hast, als du runtergegangen bist.«

»Hast du das den Bullen gesagt?«

»Was? Nein. Da dachte ich noch, dass es Sigrids Zimmer wäre. Ich wusste nicht, dass du das Zimmer an der Treppe hast.«

»Also, das wüsste ich jetzt auch ganz gerne, was die in meinem Zimmer gesucht hat.«

»Hast du echt keine Idee, was …« Friedelinde wurde unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde.

Richter Kramer sah herein und hatte schon wieder sein Handy am Ohr. Er unterbrach kurz sein Gespräch. »Es geht weiter«, sagte er und verschwand.

»Nee, ich hab echt keine Idee, was die in meinem Zimmer zu suchen hatte«, erklärte Klaus. Er blieb in der Tür stehen. »Glaub ich jedenfalls. Dummerweise war ich an dem Abend davor so besoffen, dass ich keinen echten Durchblick mehr habe. Wenn mir wieder einfällt, was los war, sag ich dir Bescheid.«

»Mir wäre es lieber, wenn du nichts mit Sigrids Tod zu tun hättest«, stellte Friedelinde fest, als sie ihm aus dem Raum folgte.

»Das wäre mir auch lieber.« Klaus deutete auf die Toilettentür. »Ich muss noch mal kurz wohin.«

Friedelinde blieb eine Weile in dem großzügig geschnittenen Vorraum stehen und sah zu, wie die Teilnehmer ohne allzu große Hast die letzten Bissen vom Pausenbüfett nahmen und anschließend in den Saal schlenderten. Wenn Klaus nicht mehr wusste, was los gewesen war, konnte er das auch der Polizei nicht mitgeteilt haben. Die mussten also schon von selbst draufkommen. Und sie, Friedelinde Engel, würde sich hier nicht in irgendwelche Ermittlungen einmischen. Sie war lediglich von Klaus gefragt worden, ob sie ihm Geld leihen konnte. Wozu er das brauchte, konnte ihr doch völlig egal sein. Sollte er sich doch Drogen kaufen, eine neue Büroeinrichtung oder eine Palette Wein.

Ludger schlich an ihr vorüber und betrat den Seminarraum.

»Na, der hat im Augenblick vermutlich auch nicht die beste Zeit«, stellte Anja fest, die neben ihr aufgetaucht war.

»Was?«, fragte Friedelinde aus ihren Überlegungen gerissen.

»Der hat sich ja so was von in die Haare gekriegt mit der Sigrid.«

»Wie? Wann? An dem Abend beim Italiener waren die doch noch ein Herz und eine Seele.« Friedelinde versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.

»Tja, aber auf den Abend folgt bekanntlich die Nacht, und da hat die gute Sigi den schönen Ludger aus dem Zimmer geschmissen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Friedelinde.

»Weil sie ihr Zimmer gegenüber von meinem hatte und ich kurz draußen war, um was aus meinem Auto zu holen. Als ich die Treppe hochkam, schlich Ludger mir entgegen, und Sigi hat die Tür hinter ihm zugeknallt.«

Friedelinde nickte. Daran erinnerte sie sich. Sie war in der Nacht das zweite Mal von Türenknallen geweckt worden. Das erste Mal hatte sich jemand unter ihrem Fenster gestritten.

»Hast du jemanden auf dem Parkplatz gesehen?«

»Nee, da war es stockduster, und keine Menschenseele war da. Aber ich hatte meine Nasentropfen noch von der Fahrt im Handschuhfach, und ohne konnte ich nicht einschlafen.« Anja zog Friedelinde am Arm. »Komm, die fangen sonst ohne uns an.«

Friedelinde setzte sich an ihren Platz neben Klaus. Diese Pausengespräche waren nicht dazu geeignet gewesen, sie zu beruhigen. Ihr Blick fiel auf Ludger, der zwei Reihen vor ihr auf dem äußeren Platz saß. Möglicherweise ging er auf Veranstaltungen immer nach einem festen Plan vor, was das Erlegen von Frauen anbetraf. Bei Sigrid war er trotz Lammfell offenbar glücklos gewesen. Da stellte sich die Frage, ob der Streit am Morgen weitergegangen war.

Friedelinde hatte ziemliche Mühe, dem nächsten Vortrag zu folgen. Darin ging es um Schwarzgeld und was der Nachlasspfleger zu beachten hatte. Zunächst Steuererklärungen abgeben und etwaige Steuernachzahlungen vornehmen, um nicht selbst in die Haftung zu geraten.

Richter Kramer, der wie die übrigen Referenten, die im Augenblick nicht an der Reihe waren, an einer Tischreihe neben dem Seminarleiter saß, störte die Veranstaltung, weil er vergessen hatte, sein Handy auszustellen. Das ging während des Vortrages los, und nach einem Blick aufs Display sprang er hektisch auf und ging nach draußen. Anja, die es irgendwie geschafft hatte, den Platz neben Friedelinde einzunehmen, grinste. Sie beugte sich zu Friedelinde hinüber. »Der hat ein Verhältnis, der Blödmann«, flüsterte sie.

»Der hat doch Frau und Kinder«, wisperte Friedelinde.

»Wann bist du denn auf die Erde gefallen?«, gab Anja leise zurück. »Deshalb heißt es doch Verhältnis. Auf der Geschäftsstelle werden Wetten angenommen, mit wem.«

Friedelinde gab vor, dem Vortrag weiter zu folgen. Sie konnte nur hoffen, dass das Verhältnis nicht durch den Tod der Frau beendet worden war.

Irgendwie kam sie durch den Tag und nahm sogar einiges aus dem Seminar mit. Am Schluss der Veranstaltung verabschiedete sie sich so bald wie möglich von den Kollegen und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter. Als sie aus dem Versicherungsgebäude trat, sah sie Richter Kramer, der eben auf der Beifahrerseite in einen grünen Kleinwagen einstieg. Leider konnte Friedelinde nicht sehen, wer den Wagen fuhr. Sonst hätte sie die Wette der Geschäftsstelle vielleicht gewonnen.


Kapitel 12

»Ich möchte zunächst einmal klarstellen, dass unsere Mandantin hier lediglich als Zeugin vernommen wird.«

Sander hatte Anwälte, die in diesen Slim-Fit-Anzügen mit eng anliegenden Beinen vor ihm saßen, noch nie leiden können. Das galt auch für Dr. Marcus Vogel, der seinen Abschluss an irgendeiner Uni in England gemacht hatte, und da konnte man ohnehin nicht sicher sein, was er da gelernt hatte. Oder ob überhaupt etwas. Trotzdem gab er hier den Klugscheißer.

»Und ich möchte zunächst mal klarstellen, dass Ihre Mandantin uns zweimal angeschissen hat«, schnauzte Sander.

»Was mein Kollege sagen möchte, ist, dass Frau Schilling Ihre bisherigen Aussagen zweimal nachbessern musste«, meldete sich Gernot zu Wort.

Sander lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Heute war Samstag, also Wochenende. Ein Tag, an dem andere Leute freihatten. Deshalb trug er das weiße Shirt mit dem bunten Muster, das Friedelinde neulich gewaschen hatte und das die Wäsche nicht hundertprozentig überstanden hatte. Dafür war er ihr ziemlich dankbar, denn damit war er optisch so weit wie möglich von dieser Knalltüte auf der anderen Seite des Tisches entfernt.

»Meine Mandantin leidet an einer psychischen Erkrankung, und Sie wollen sie deshalb wohl nicht diskriminieren.«

Sander wunderte sich, dass dieser Typ immer noch eine gerade Nase hatte. Eigentlich müsste sich doch täglich jemand bereitfinden, ihm eins draufzugeben. Er hielt dem Blick dieses Schnösels stand und wartete. Vielleicht hatte der junge Mann ja noch irgendetwas Kluges auf Lager.

»Genau genommen ist meiner Mandantin und mir ohnehin nicht klar, warum Sie ausgerechnet am Samstagvormittag ein solches Theater veranstalten.«

»Weil wir inzwischen in zwei Mordfällen ermitteln und in diesen Fällen nicht am Freitag pünktlich um sechzehn Uhr den Griffel fallen lassen, um uns am Wochenende auf dem Golfplatz herumzutreiben.«

Gernot räusperte sich. »Herr Dr. Vogel«, begann er. »Zunächst hat Ihre Mandantin angegeben, die Leiche des Herrn Dubelski vorgefunden zu haben, als sie sein Geschäft betrat, um eine vorbestellte Taschenuhr abzuholen.«

Donnerwetter, Gernot war sprachlich wieder in Höchstform.

»Auf unsere Vorhaltung, dass diese Taschenuhr nicht im Geschäft des Herrn Dubelski auffindbar sei, hat Ihre Mandantin sodann eingeräumt, diese an sich genommen zu haben. Dabei handelt es sich um Diebstahl. Paragraf 242 StGB.«

Sander lächelte. Gernot war wirklich ein Tausendsassa. Dem Paragrafenreiter jedenfalls fiel dazu im Augenblick nichts ein.

»Nun haben wir inzwischen Erkenntnisse gewonnen, wonach sich der Täter, der den Mord an Herrn Dubelski begangen hat, noch im Geschäft des Herrn Dubelski aufhielt, während Ihre Mandantin dort anwesend war und die Taschenuhr an sich genommen hat. Dieser Täter hat das Geschäft vermutlich erst verlassen, nachdem Ihre Mandantin es verlassen hatte, um die Polizei zu rufen.«

Sander hätte sich zu gern eine Cola zu diesem Vortrag gegönnt, aber dazu hätte er den Vernehmungsraum verlassen müssen, und er wollte im Augenblick nichts verpassen. Gernot war gerade so schön in Fahrt.

»Dabei ergeben sich für unsere weiteren Ermittlungen zwei Gesichtspunkte.« Gernot streckte den Zeigefinger in die Höhe und tippte mit dem Finger der anderen Hand dagegen. »Ad eins: Ihre Mandantin hat den Täter beim Verlassen des Geschäfts gesehen, oder ad zwei: Ihre Mandantin ist die Täterin.« Gernot lächelte.

Der spitze Kehlkopf von Dr. Vogel hüpfte auf und ab, ehe er die Beine übereinanderschlug. »Nichts von beidem können Sie beweisen.«

»Bevor wir etwas beweisen können, müssen wir unsere Theorien ja überprüfen. Deshalb ist die Frage an Ihre Mandantin, welche der beiden Varianten wahr ist.«

Elfriede Schilling, die heute in ein Kostüm gewandet war, für das Arnold Schilling vermutlich tief in die Tasche hatte greifen müssen, hatte bisher noch keinen Piep gesagt, aber ihr machte es offenbar auch nichts aus, von der Zeugin zur Verdächtigen aufgerückt zu sein. Möglicherweise hatte sich ihr da, was das Problem mit der Kleptomanie anging, noch ein weiteres Feld erschlossen. Sie nestelte an ihrer Perlenkette und öffnete den Mund, was Dr. Vogel dazu veranlasste, ihr die Hand auf den Oberschenkel zu legen. Eine unpassende Geste, aber der Anwalt wollte offenbar verhindern, dass seiner Mandantin eine Bemerkung entschlüpfte, bei der er Mühe haben würde, deren Folgen auszumerzen. Sander glaubte ohnehin, dass Frau Schilling auf Veranlassung ihres Ehemannes in Begleitung des Anwalts erschienen war. Sie selbst hätte ihren Kick vermutlich daraus gezogen, mit der Bahn zu kommen und schwarzzufahren.

»Meine Mandantin hat der Polizei bereits alles gesagt, was sie weiß.«

Sander klappte den Mund auf, aber genau so, wie der Anwalt eine halbe Minute zuvor Frau Schilling die Hand auf das Bein gelegt hatte, legte Gernot ihm die Hand auf den Oberarm.

»Sehen Sie, und genau da beginnen unsere Zweifel«, sagte Gernot. Genaugenommen dasselbe, was Sander auch hatte sagen wollen. Vielleicht in etwas anderen Worten.

»Ihre Mandantin hat bisher ihre Aussage immer um den Aspekt erweitert, den wir ihr vorgehalten haben.«

»Richtig«, ergänzte Sander etwas ungehalten. »Und wir können auf diese Weise nicht weitermachen, bis noch mehr Menschen den Tod gefunden haben.«

Sander hätte nicht gedacht, dass die Augenbrauen des Anwalts so hoch rutschen konnten. Sie stießen beinahe mit dem Haaransatz zusammen.

»Meine Mandantin hat Ihnen alles gesagt, was sie weiß«, wiederholte der Anwalt. »Und ich hoffe doch nicht, dass wir uns hier über den Umstand unterhalten wollen, dass meine Mandantin mit einem der beiden Todesfälle etwas zu tun hat.«

»Doch«, widersprach Sander. »Genau über diesen Umstand. Sie stand neben einem Toten, als sie eine Uhr geklaut hat, und wir müssen uns mal über den Umstand unterhalten, dass sie dabei möglicherweise beobachtet wurde. Hat Frau Schilling jetzt jemanden im Laden beobachtet oder nicht?« Sander beugte sich über den Tisch. »Oder hat sich jemand nach diesem Vorfall bei Ihrer Mandantin gemeldet und Geld verlangt?«

Frau Schilling schien den Schlagabtausch der Männer zu genießen. Aufmerksam verfolgte sie den Ballwechsel und wartete ab, wer das Match gewinnen würde.

»Weder noch.« Dr. Vogel erhob sich. »Ich schlage vor, Sie ermitteln weiter, und wenn Sie meiner Mandantin etwas Konkretes vorwerfen möchten, können wir uns gern wiedersehen.« Er legte einer enttäuscht dreinblickenden Elfriede Schilling die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Frau Schilling.«

Elfriede Schilling ließ es sich nicht nehmen, sich mit Handschlag von den beiden Kommissaren zu verabschieden, während Dr. Vogel ungeduldig an der Tür wartete.

»Hu«, machte Sander, als die beiden draußen waren. »Solche Typen wie den habe ich gefressen.«

»Dumm nur, dass er recht hat.« Gernot klappte die Akte zu und stellte das Aufnahmegerät ab.

»Würde es dir etwas ausmachen, das nächste Mal mit solchen defätistischen Äußerungen fünf Minuten zu warten?«

»Überhaupt nicht. Wollen wir dann zu Jeanette Ziegler?«

Sven Dubelskis Lebensgefährtin und seine Tochter waren bei Jeanettes Mutter untergekommen, die eine Mietwohnung in Bargfeld-Stegen bewohnte. Auf dem Weg dorthin schwiegen Sander und Gernot sich an. Dieser Fall war schwierig, und Sander hatte das Gefühl, dass sie noch nicht zum Kern vorgedrungen waren. Wenig hilfreich war dabei auch der Umstand, dass ihnen die weiblichen Beteiligten die Sache unnötig schwer machten. Ganz zu schweigen von schnöseligen Anwälten.

Als sie vor dem mehrstöckigen Gebäude hielten, machte Gernot: »Hm.«

»Tatsächlich?«, fragte Sander genervt.

»Was ich damit sagen will, ist, dass das alles in allem kein Wohnfortschritt ist.«

Sander schlug die Fahrertür zu. »Dann sag es das nächste Mal auch.« In einigen Metern Entfernung lungerte eine Gruppe Jungs herum, die Sander auf etwa zwölf Jahre schätzte. Sie kickten einen Ball zwischen sich hin und her und machten alles in allem den Eindruck, als würde der freie Samstagnachmittag nicht das Beste in ihrem Verhalten hervorrufen. »Wenn der Ball gegen mein Auto fliegt oder ihr euch dem Auto auf mehr als fünf Meter nähert, schieße ich. Ich bin im fünften Stock und sehe alles.«

Die Jungen lächelten glücklich.

»Frau Ziegler wohnt im Erdgeschoss«, korrigierte Gernot, der hinter ihm herlief.

»Das wissen wir, aber die nicht.«

Jeanettes Mutter öffnete ihnen. Sie sah aus wie eine ältere, vom Leben gebeutelte Variante ihrer Tochter. Sander rechnete nicht damit, einem männlichen Wesen im Haushalt zu begegnen.

»Kommen Sie rein«, sagte sie, nachdem Sander sie beide vorgestellt hatte.

Links vom Flur war das Bad, in dem eine Menge Klamotten herumlagen, rechts die Küche, in der der Küchentisch noch nicht abgeräumt war. Links gab es einen winzigen Raum, daneben ein Schlafzimmer, rechts ein Wohnzimmer, in dessen Türrahmen ein Perlenvorhang hing.

»Jeannie, die Bul… die Polizei«, kündigte die Mutter ihren Besuch an.

Sander und Gernot folgten ihr in das Wohnzimmer, in dem ein Zeichentrickfilm im Fernsehen lief, dem aber weder Jeanette Ziegler noch Sina Beachtung schenkten. Sina lag auf dem Boden und malte, Jeanette Ziegler saß auf einem abgeschabten Brokatsofa und blickte verheult zu ihnen auf.

»Frau Ziegler«, sagte Sander und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er entschied sich für den Fußhocker zum Sofa, auf dem praktischerweise auch die Fernbedienung lag, mit der er die Glotze ausschaltete.

»Ich bin bei Penny«, verkündigte Mutter Ziegler.

»Vielleicht können Sie Ihre Enkelin mitnehmen?«, schlug Gernot vor.

Frau Ziegler senior sah nicht so aus, als hätte sie das vorgehabt, und auch nicht so, als hätte sie große Lust, Anweisungen der Polizei zu folgen, trotzdem streckte sie die Hand nach dem Kind aus, das sofort aufsprang. »Krieg ich ein Eis?«, rief Sina, und Sander rechnete schon damit, dass die Großmutter Gernot das Geld dafür abluchsen würde.

Das kleine Mädchen plapperte noch eine Weile im Flur, dann klappte die Wohnungstür zu, und es war ganz still in der Wohnung.

»Jetzt, wo Ihr Haus in Hamburg leer ist, könnten Sie aus diesen beengten Wohnverhältnissen wieder weg«, sagte Sander und fing sich für diese Bemerkung einen bösen Blick von Gernot ein.

»Das hab ich auch vor«, antwortete Jeanette. »Ich muss mir nur noch überlegen, wie ich Sina beibringe, dass ihr Vater tot ist.« Sie schlug die Hand vor den Mund und weinte lautlos.

»Warum sind Sie ausgezogen?«, fragte Gernot, der den Sessel unter der Stehlampe ausgewählt hatte. Der war das offenbar am häufigsten benutzte Möbel im Raum und hatte auf Sander wenig vertrauenerweckend gewirkt.

Jeanette nahm die Hand herunter. »Wir haben uns gestritten.«

»Worüber?«, fragte Gernot.

Sie legte die Handflächen gegeneinander und klemmte sie zwischen die Knie. »Er hat plötzlich davon angefangen, dass er die Erbschaft von seinem Vater nicht annehmen will.«

Sander hob die Augenbraue. »Und warum?«

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nicht verstanden, deshalb haben wir uns ja gestritten. Er hat gesagt, er kann das nicht machen. Das wäre nicht recht.«

»Sven hat seinen Vater zu Lebzeiten bestohlen, wissen Sie das? Gemeinsam mit Matthias Pfingsten hat er wertvolle Stücke aus dem Geschäft seines Vaters gestohlen und im Internet verkauft.«

Jeanette wandte den Blick zur Balkontür, durch die deutlich zu sehen war, dass dort dringend mal aufgeräumt gehörte. Nach dem Arrangement eines Plastikstuhls mit Tisch und übervollem Aschenbecher darauf zu urteilen, wurde der Balkon als Raucherzimmer genutzt.

»Wollte er die Erbschaft deshalb nicht annehmen?«, fragte Gernot. »Hatte er ein schlechtes Gewissen?«

»Ich weiß nicht, was er hatte, aber wir hatten kein Geld, verstehen Sie?« Aufgebracht sah sie die beiden Polizeibeamten an. Die rechte Hand schlug sie sich mit der Handkante vor die Brust. »Ich hatte immer keine Ahnung, wovon ich unsere Lebensmittel bezahlen soll, die Kitagebühren, Klamotten, alles Mögliche.«

»Und dann regnete es auch noch durchs Dach«, sagte Sander.

»Genau.« Sie schniefte.

»Und da haben Sie sich ordentlich in die Haare gekriegt, und dann lag da dieses komische Dingens, und Sie haben Sven erschlagen.«

»Was?« Jeanette Ziegler hörte auf zu weinen und sah Sander entgeistert an. »Nein. Er ist doch in der Werkstatt er… gestorben, oder?«

»Ja.«

Sie sah ihn empört an und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wir haben uns im Haus gestritten. Er fing plötzlich damit an, dass er jetzt alles anders machen würde. Er wollte nicht mal mehr Geld von seiner Mutter annehmen!«

»Haben Sie eine Idee, warum er plötzlich sein Leben umkrempeln wollte?«

»Keine Ahnung. Nach dem Tod seines Vaters war er plötzlich so merkwürdig. Ganz anders als vorher.«

»Frau Ziegler, ist es möglich, dass Sven seinen Vater umgebracht hat?«

Sie sah Sander mit großen Augen an, und er konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie sich diese Frage auch gestellt hatte. »Er hat gesagt, dass er es nicht war.«

»Aber er hätte an dem Morgen die Möglichkeit gehabt, seinen Vater im Geschäft aufzusuchen, ohne dass Sie es bemerken.«

Sie wandte sich wieder zum Balkon und nickte. Natürlich hatte sie sich das alles genau ausgerechnet und tausendmal durchdacht.

»Haben Sie ihm geglaubt?«, fragte Gernot. »Dass er seinen Vater nicht erschlagen hat?«

»Ja, irgendwie schon, aber ich hatte das Gefühl, dass da noch etwas war, das er mir nicht sagen wollte.«

»Frau Ziegler, wir wissen, dass Sven an jenem Morgen im Geschäft seines Vaters war und ihn dort tot aufgefunden hat. Möglicherweise wegen seiner Diebstähle im Geschäft hat er die Polizei nicht gerufen, sondern ist weggelaufen. Jedenfalls hat er das so seiner Mutter erzählt. Wir haben aber Grund zu der Annahme, dass der Täter noch im Geschäft war, als Sven dort war.«

»Dann hat der Sven erschlagen?«, fragte sie atemlos.

»Dazu hätte er nur Veranlassung gehabt, wenn Sven den Täter erkannt hatte.«

Eine Weile maßen Jeanette und Sander sich mit Blicken, und er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. »Er hat gesagt: Mein Vater hätte das nicht gewollt.«

»Hat er erklärt, was er damit meinte?«, fragte Gernot.

Sie schüttelte den Kopf.

»Vielleicht hätte sein Vater nicht gewollt, dass er aus seinem Tod auch noch Kapital schlägt, indem er den Mörder seines Vaters erpresst?«

Jeanette Ziegler schlug beide Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Nach einer Weile zog Gernot ein blütenreines Stofftaschentuch aus der Jacke, löste ihre Hände und reichte es ihr. Sie wischte sich damit die Tränen ab.

»Frau Ziegler, was ist an dem Tag passiert, als Sie Sven verlassen haben?«, fragte er eindringlich. »Hat er Ihnen irgendetwas verraten?«

»Nein, nichts«, schluchzte sie. »Er hat nur gesagt, dass wir etwas ändern müssen, nicht mehr von dem Geld seiner Eltern leben können.«

»Und dann?«

»Und dann habe ich meine Sachen gepackt und die von der Kleinen und bin zum Bus gegangen.«

»Sie wollten hierher, zu Ihrer Mutter?«

»Ich wollte nur noch weg.«

»Haben Sie danach noch mal mit Sven gesprochen? Telefoniert, eine SMS erhalten?«, fragte Sander nach.

Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass Sven jemanden erpresst hat? Ist nach dem Tod seines Vaters irgendetwas Ungewöhnliches geschehen?«

Wieder Kopfschütteln.

Gernot warf Sander einen Blick zu und erhob sich. »Gut, wir lassen Sie erst einmal in Ruhe. Bitte unterrichten Sie uns darüber, wo Sie sich aufhalten und wenn Ihnen etwas auffällt. Personen, die Sie nicht kennen.«

»Das Auto«, sagte sie tonlos. »Als wir zur Bushaltestelle gingen, hielt ein grünes Auto vor unserem Haus. Das kannte ich nicht.«


Kapitel 13

Friedelinde stieg in ihren Wagen und machte sich auf den Heimweg. Sie hätte an diesem Seminar nicht teilnehmen sollen. Das fachliche Wissen hätte sie sich auch auf anderem Wege aneignen können, und alles andere wollte sie nicht wissen. Wieso hatte Klaus sich ausgerechnet von Sigrid, die er angeblich nicht leiden konnte, Geld geliehen. Und wofür? Es war ja nicht ausgeschlossen, dass Klaus die Unwahrheit gesagt hatte. Vielleicht hatte Sigrid es sich anders überlegt und ihm doch kein Geld leihen wollen, und er hatte sie an dem Morgen im Streit darüber erschlagen. Und Ludger hatte ebenfalls Streit mit Sigrid gehabt, sodass Sigrid ihn nachts aus dem Zimmer geworfen hatte. Friedelinde war zwar kein Mann, aber gerade einem erfolgsverwöhnten Casanova wie Ludger machte der nächtliche Rauswurf doch sicher zu schaffen. Egal, dachte Friedelinde und bog in die Ludwig-Erhard-Straße ein. Es ist Freitagabend, das Ganze geht mich nichts an, ich habe etwas gelernt, und gleich gibt’s was vom Italiener.

Als ihr Handy in der Freisprechanlage klingelte rechnete sie bereits damit, dass Nicolas wegen eines Zwischenfalls das Abendessen absagen musste, aber die angezeigte Nummer im Display kannte sie nicht. »Engel«, meldete sie sich.

Zuerst war nur ein Schniefen und Schluchzen zu hören. »Frau Engel? Elisabeth Martens hier.« Es knisterte in der Leitung, und Friedelinde wusste nicht, ob das eine Störung war oder Sigrids Mutter sich schnäuzte. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie jetzt störe, es ist doch Wochenende, aber ich wollte mit irgendjemandem sprechen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Friedelinde alarmiert.

»Es ist so furchtbar. So entwürdigend.« Sie schluchzte wieder. »Es ist, also, jemand ist in Sigis Wohnung eingebrochen.«

»Ach, du Schande«, rief Friedelinde. Der armen Frau blieb auch gar nichts erspart.

»Wann ist das denn passiert?«

»Die Polizei weiß es nicht genau. Heute Nachmittag hat eine Nachbarin bemerkt, dass die Wohnungstür nicht ins Schloss gezogen war, und sie hat in die Wohnung gesehen und es entdeckt, und …« Der Rest ging in Weinen unter.

Friedelinde warf einen kurzen Blick auf dir Uhr im Armaturenbrett. Es war zwanzig nach sechs. Wenn sie Nicolas anrief und das Abendessen um eine halbe Stunde verschob, konnte sie noch bei Sigrids Mutter vorbeifahren.

»Wenn Sie wollen, komme ich kurz bei Ihnen vorbei, Frau Martens. Ich muss nur eben einen Anruf machen.«

»Oh, das ist furchtbar nett von Ihnen. Ich weiß, dass Sie bestimmt am Samstagabend Besseres zu tun haben.«

»Ich komme auf eine halbe Stunde zu Ihnen. Sagen Sie mir doch eben Ihre Adresse.«

Friedelinde hielt kurz in einer Bushaltebucht, gab die Anschrift in das Navigationsgerät ein und rief dann Sander an.

»Hey«, meldete er sich.

»Hey, ist es in Ordnung, wenn wir uns eine halbe Stunde später zum Abendessen treffen?«

»Das ist in Ordnung. Wir sind ohnehin noch irgendwo in Schleswig-Holstein unterwegs, und wenn Gernot weiter so fährt wie eine Oma, schaffe ich es knapp bis acht.«

Friedelinde konnte hören, dass Gernot protestierte.

»Gernot sagt gerade, dass ich am Steuer sitze. Aber trotzdem, halb acht ist okay. Willst du Pizza oder was Richtiges?«

»Gnocchi mit Gorgonzola und Spinat. Grüß Gernot.«

»Geht klar. Bis später.«

»Bis später.« Friedelinde beendete das Gespräch und konzentrierte sich auf die Stimme des Navigationsgeräts, die ein wenig ungeduldig klang, weil Friedelinde bereits die zweite Anweisung zum Rechtsabbiegen ignoriert hatte, und darauf beharrte, dass Friedelinde endlich wendete.

Elisabeth Martens wohnte in einer ziemlich lauten Wohnung in einer Nebenstraße der Eiffestraße. Nachdem Friedelinde ewig keinen Parkplatz gefunden hatte, stellte sie ihr Auto einfach auf dem McDonald’s-Parkplatz ab. Zur Not konnte sie immer noch behaupten, dass sie vorhatte, auf dem Heimweg einen Burger zum Abendessen mitzunehmen.

Der Türsummer erklang sofort, nachdem Friedelinde geläutet hatte, und Frau Martens erwartete sie bereits mit rot geweinten Augen in der Wohnungstür. Sie gab Friedelinde die Hand und fasste mit der anderen in ihren Nacken, sodass sie sie zu sich herunterziehen konnte.

»Das ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie gleich gekommen sind.«

»Das war kein Problem, weil ich zufällig in der Nähe war«, erklärte Friedelinde, als Frau Martens sie wieder freigegeben hatte. Friedelinde verzichtete darauf, ihr zu erzählen, dass sie von dem Seminar kam, das wegen Sigrids Tod hatte verlegt werden müssen.

»Ich habe schnell ein paar Schnittchen gemacht, nachdem wir gesprochen haben. Kommen Sie doch rein.«

Die Wohnung war klein und bieder eingerichtet. Friedelinde kannte den einfallslosen Stil der Möbelhäuser, aber es war sehr ordentlich und nicht ungemütlich. Vor dem großen Fenster neben der Balkontür stand ein runder Esstisch, in dessen Mitte ein Teller mit kleinen Broten stand. Vor den beiden Stühlen lagen Servietten auf der blauen Tischdecke, daneben jeweils ein Glas.

»Möchten Sie ein Glas Wein?«

»Nein, danke, ich nehme nur ein Glas Wasser.« Friedelinde setzte sich. Sie würde aus Höflichkeit ein, zwei Schnittchen essen, die wirklich lecker aussahen. Und wer wollte schon Essen verkommen lassen.

Nachdenklich sah sie aus dem Fenster in den grünen Innenhof. Hier hatte vermutlich Sigrid immer mit ihrer Mutter gesessen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die arme Frau nach dem Tod ihres einzigen Kindes vermutlich sehr einsam war.

»Ich habe mir ein Glas Wein mitgebracht.« Frau Martens setzte sich und schenkte Friedelinde Wasser ein. »Nehmen Sie sich doch.«

Friedelinde nahm ein dreieckig geschnittenes Brot mit Schinken und einem Gürkchen darauf. »Was ist denn passiert?«

»Ich kann Ihnen sagen, das war eine helle Aufregung heute Nachmittag.« Frau Martens deutete auf die Couch, auf der eine angefangene Strickarbeit lag. »Ich hab hier gesessen und ferngesehen. Samstagnachmittag gibt’s immer diese schönen Liebesfilme, wissen Sie. Und dann klingelt das Telefon, und die Polizei ist dran.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Jetzt ist es grad mal etwas mehr als eine Woche her, dass die Polizei anruft und mir sagt, dass die Sigi tot ist. Ich hab mich so furchtbar erschrocken, wissen Sie.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wusste der Beamte, der angerufen hat, denn, dass Ihre Tochter nicht mehr lebt?«

»Ja, von der Nachbarin. Die Frau Meyer hatte ja entdeckt, dass die Wohnungstür aufgebrochen war, und hat die Polizei gerufen. Und die hat denen auch gesagt, dass die Wohnungsinhaberin, also dass die Sigi nicht mehr am Leben ist.«

Dann wäre es nach Friedelindes Auffassung angebracht gewesen, Elisabeth Martens die Nachricht persönlich zu überbringen, aber sie war ja nicht die Polizei.

»Und dann haben die gesagt, ob ich schnell kommen und sagen kann, ob was fehlt.«

»Und sind Sie hingefahren?«, fragte Friedelinde, die sich für ein Schnittchen mit Putenbrust mit einem Mandarinenschnitz entschieden hatte.

»Natürlich.« Frau Martens schlug die Hand vor den Mund und begann zu schluchzen.

Friedelinde legte ihr die Hand auf die Schulter und wartete ab, bis sie sich beruhigt hatte.

»Ich weiß nicht, wer so etwas tut«, schluchzte Frau Martens.

Naheliegend wäre, dass der Mörder so etwas tut, dachte Friedelinde, behielt ihren Gedanken aber für sich.

»Alle Wände waren beschmiert, können Sie sich das vorstellen?«

»Beschmiert?«, fragte Friedelinde irritiert.

»Ja, mit roter Farbe. Aus so einer Sprühdose, sagt die Polizei.« Frau Martens schüttelte den Kopf. »Schlimme Sachen standen da. Also, die will ich wirklich nicht wiederholen, aber über dem Sofa, da stand ganz groß Schlampe.« Sie schluchzte einmal kurz auf, was wie ein Schnappen klang. »Meine Sigi, eine Schlampe.«

»Und abgesehen von diesen, äh, obszönen Sachen, haben die Einbrecher noch etwas angestellt?«

»Alles durchwühlt. Alles aus den Schubladen und den Schränken gerissen, alle Schranktüren stehen offen, die Papiere sind durcheinandergeworfen, es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

»Und das hat niemand im Haus mitbekommen?«

»Nein, deshalb denkt die Polizei auch, dass der Einbruch gestern war. Tagsüber, als alle noch zur Arbeit waren. Heute war immer jemand im Haus. Die haben ja gleich alle Bewohner befragt, ob die was gehört haben und so.« Frau Martens nahm einen kräftigen Schluck Wein.

Friedelinde, die mit einem weiteren der leckeren Schnittchen geliebäugelt hatte, nahm davon Abstand, weil heute Abend noch eine Portion Gnocchi auf sie wartete. »Darf ich Sie mal etwas fragen, Frau Martens?«

»Na?«, fragte Elisabeth Martens plötzlich aufmerksam.

»Hatte die Sigrid eigentlich einen Freund?«

»Nein, zuletzt nicht, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Sie hat immer gesagt, dass sie keine Zeit dafür hat. Und diese Sache mit dem Thomas, die war ja vorbei. Leider.«

»War die denn vorbei?«

»Wie meinen Sie?«

»Na ja, kann es sein, dass Thomas Hellmann noch Interesse an Sigrid hatte?« Und mich an der Nase herumgeführt hat?

»Meinen Sie? Ich weiß nicht. Erzählt hat sie nichts von ihm.« Frau Martens zuckte mit den Schultern.

»Hat Sigrid mal den Namen Ludger erwähnt?«

»Nein, der Name sagt mir nichts.«

»Und noch eine letzte Frage, ehe ich gehe. Wussten Sie, dass Sigrid einem Kollegen mal Geld geliehen hat und vorhatte, ihm noch mal welches zu leihen?«

»Meine Sigi? Aber die hatte doch selbst nichts.«

Was so nicht ganz stimmte, denn hunderttausend auf dem Konto war mehr als nichts. Wenn man allerdings vorhatte, eine Immobilie für mehr als dreihunderttausend zu kaufen, war es wiederum zu wenig.

»Konnten Sie eigentlich die Sache mit dem Büro klären, das Sigrid gekauft hat?«

»Ach, der Verkäufer war ganz nett. Er hat gesagt, dass ich mir erst mal keine Sorgen zu machen brauche. Er ist damit einverstanden, dass ich eine Weile darüber nachdenke.«

»Und haben Sie schon Pläne, was Sie damit anfangen wollen?«

Frau Martens strich die Serviette in ihrem Schoß glatt. »Na ja, der Verkäufer hat gesagt, er würde den Vertrag rückabwickeln, wenn ich ihm preislich entgegenkomme.«

»Aber das wäre doch ein Verlustgeschäft. Wollen Sie es nicht doch lieber selbst verkaufen?«

»Das wäre wohl sinnvoller, oder?«

»Wenn Sie den Preis erzielen können, den Sigrid bezahlen wollte, auf alle Fälle.« Friedelinde leerte ihr Glas. »Konnten Sie denn feststellen, ob etwas aus der Wohnung Ihrer Tochter gestohlen wurde?«

»Ach, ich weiß nicht. Das gute Silberbesteck von ihrer Großmutter war noch da und auch der Schmuck im Schlafzimmer. Sonst hatte die Sigi eigentlich nichts, was sich zu stehlen lohnte.«

Vielleicht war auch jemand in die Wohnung eingebrochen, um sich auszutoben und zu verwüsten und seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Die Frage war nur, warum sich der Täter zehn Tage Zeit ließ. Es sei denn, er kam nicht von hier und war nur anlässlich der Wiederholung des Seminars wieder in Hamburg. So wie Ludger.

Höchste Zeit, aufzubrechen. Keinen Gedanken mehr an Sigrids Ermordung verschwenden. »Frau Martens, es tut mir leid. Ich muss jetzt los.« Friedelinde stand auf. »Aber es war auf alle Fälle gut, dass Sie mich angerufen haben. Bitte melden Sie sich unbedingt wieder, wenn Sie das Bedürfnis haben.«

Frau Martens zerknüllte ihre Serviette und warf sie auf den Teller. »Das war wirklich nett von Ihnen, dass Sie gleich hergekommen sind. Vielen Dank.« Sie brachte sie zur Tür.

Friedelindes Wagen stand unversehrt auf dem Parkplatz von McDonald’s. Als Friedelinde nach Hause kam, war Nicolas bereits dabei, das Essen vom Italiener auf Tellern zu verteilen.

»Hi, was gab es denn noch?«, fragte er sie.

»Das möchte ich nicht sagen.« Friedelinde verließ die Küche und ging aufs Klo.

Als sie wieder rauskam, stand Nicolas im Flur, in jeder Hand hielt er einen Teller. »Was möchtest du nicht sagen?«

»Dass Sigrids Mutter mich angerufen hat, weil in Sigrids Wohnung eingebrochen wurde und jemand Schlampe und andere fiese Sachen an die Wände geschrieben hat.«

»Hat jemand das getan«, stellte Nicolas fest. Er wandte sich um und stellte die Teller auf den Couchtisch. »Hast du was dagegen, wenn wir beim Essen fernsehen?«

»Überhaupt nicht.«

»Weißt du, was ich feststelle?«, fragte Gernot.

»Hm«, brummte Sander, der Mühe hatte, die Augen beim Fahren offen zu halten.

»Dass sonntagmorgens nicht viel Verkehr herrscht.«

»Ja, Gernot, danke dafür, dass du mich am Sonntagmorgen um sechs aus dem Bett geworfen hast, um mir dieses Ereignis vorzuführen.«

»Tut mir leid, ehrlich. Aber ich bin um kurz vor sechs plötzlich hellwach gewesen, weil ich diesen Einfall hatte.«

»Und da konntest du nicht noch einen Augenblick drüber nachdenken, bis es so zehn Uhr ist, beispielsweise?«

»Na ja, ich dachte, dass es ja nicht ganz unwichtig ist.«

»Nein, ist es auch nicht, Gernot, aber wir haben das jetzt schon mehr als eine Woche übersehen, da hättest du dich auch noch mal umdrehen können.«

»Das ging nicht. Ich war so unruhig und wollte Betty ja auch nicht aufwecken.«

Sander seufzte. »Nee, klar, da hast du lieber zum Hörer gegriffen und mich geweckt.«

»Wenn du willst, lade ich dich hinterher zum Frühstück in dieses Café gegenüber vom Antiquitätengeschäft ein. Dieser French Toast ist echt lecker.«

»In Ordnung. Es nervt mich einfach nur, dass wir in diesem Fall ständig auf die Frauen reinfallen. Seit ich mit Friedelinde zusammen bin, habe ich meine Aufmerksamkeit, was hintertriebene Frauen angeht, verloren.

»Dafür hat deine Fähigkeit, Disziplinarverfahren zu vermeiden, gewonnen.«

Sander warf Gernot einen Blick zu, ehe er sich wieder der Straße zuwandte.

Wenig später hielten sie vor dem Haus von Henry Dubelski. Keines der Fenster war erleuchtet.

»Vielleicht ist sie gar nicht da«, sagte Sander. »Wissen wir, wo dieser Karow wohnt? Sonst ist sie vielleicht bei dem.«

»Jetzt klingeln wir erst mal«, schlug Gernot vor. »Und wenn uns keiner aufmacht, überlegen wir uns, wo sie ist.«

Sander schloss die Augen und ließ die Stirn auf das Lenkrad sinken. Gernot, der muntere Frühaufsteher, war bereits an der Haustür und hatte geläutet. Als Sander aufsah, winkte Gernot ihn zu sich heran. In der Tür stand eine missmutig aussehende Diana Krug. Vermutlich gehörte sie auch nicht zu den Frühaufstehern.

»Was wollen Sie so früh?« Sie trug einen seidenen Bademantel und stand mit nackten Füßen auf dem kalten Boden.

»Guten Morgen«, grüßte Gernot, während Sander die Gartenpforte passierte. »Wir möchten mit Ihnen sprechen.«

Diana Krug hob die Augenbraue. »Dachte ich mir.«

»Und wenn Herr Karow anwesend ist, kann er gern an unserem Gespräch teilnehmen«, erklärte Sander.

Diana Krug zögerte einen Augenblick, weshalb Sander hinzufügte: »Falls bei Ihnen nicht aufgeräumt ist, können wir uns im Präsidium unterhalten. Da ist es immer tippitoppi.«

Mit mürrischer Miene trat sie beiseite. Wie in einem amerikanischen Film erschien Miro Karow oben auf der Treppe. Mit nacktem Oberkörper, aber immerhin in Boxershorts.

»Guten Morgen, Herr Karow. Vielleicht finden Sie auch noch eine Kleinigkeit zum Anziehen.«

Sie fanden sich im Wohnzimmer ein, das dank Hertha Nemzow sauber und ordentlich war. Sander ließ sich in einen Sessel sinken. Er hätte nichts gegen eine Tasse Kaffee einzuwenden gehabt, aber sie hatten sich hier zu einer Befragung und nicht zu einem Kaffeekränzchen eingefunden. Vorerst musste er sich mit der Aussicht auf ein fettes Frühstück im Café begnügen.

»Frau Krug, trainieren Sie für einen Marathon?«

»Was?« Diana Krug zog die Revers ihres Bademantels zusammen und setzte sich aufs Sofa.

»Marathon. Dieser Lauf über zweiundvierzig Kilometer«, erklärte Sander.

»42,195, um genau zu sein«, korrigierte Gernot.

»Genau. Es ist wie mein Kollege sagt. Also?«

»Ich bin eine berufstätige Frau, die sich durch Joggen fit hält. Ich kann im Augenblick nicht erkennen, was das mit Ihren Ermittlungen zu Henrys Tod zu tun hat.«

»Das kann ich Ihnen sagen, Frau Krug.« Sander beugte sich vor und stützte sich auf den Ellenbogen ab. »Als wir Sie von Henry Dubelskis Tod unterrichtet haben, kamen Sie da gerade vom Joggen?«

»Ja.«

Miro Karow betrat das Wohnzimmer. Er trug wieder ein Shirt, das in die Wäsche gemusst hätte. Seine Jeans war in Zeiten, in denen die Dinger bereits mit Löchern verkauft wurden, vermutlich hochmodern. Er setzte sich neben Diana Krug auf das Sofa.

»Und davor?«

»Davor bin ich aufgestanden und habe mit Henry gefrühstückt.«

»Was haben Sie gefrühstückt?«

»Eine Tasse Tee und eine Scheibe Knäckebrot, wie jeden Morgen.«

»Haben Sie nicht.«

»Was?«

»Das haben Sie nicht zu sich genommen. Ihr Geschirr war unbenutzt, hat uns Frau Nemzow gesagt. Wir bezweifeln, dass Sie gefrühstückt haben. Genau genommen bezweifeln wir, dass Sie überhaupt an jenem Morgen hier waren.«

»Wir haben folgende Annahme, Frau Krug«, begann Gernot, der seinen Notizblock gezückt hatte.

»Richtig«, fiel Sander ihm ins Wort. »Sie sind nach diesem Abend in der Galerie nachts nicht nach Hause gekommen, und Sie haben auch Henry Dubelski nachts nicht zuletzt schlafend im Bett gesehen. Und Sie haben auch nicht miteinander gefrühstückt. Sie sind irgendwann morgens nach Hause gekommen und haben sich in Ihre Joggingsachen geschmissen. Vom Joggen kamen Sie zurück, kurz bevor wir Sie aufgesucht haben.«

Gernot nickte.

Und zu Sanders Verwunderung nickte auch Diana Krug. »Richtig. Was genau ist daran verwerflich?«

»Das gibt Anlass zu Spekulationen, was Sie gemacht haben, bevor Sie nach Hause gingen. Vielleicht einen kurzen Umweg beim Antiquitätengeschäft, um Henry Dubelski zu erschlagen?«

Diana Krug schüttelte den Kopf. »Das wiederum stimmt nicht.«

»Warum sollte Diana das tun?«, fragte Miro Karow.

»Sehr gute Frage. Welchen Grund hätten Sie gehabt?« Sander lächelte. »Und wo haben Sie übernachtet?«

»Bei mir.« Karow sah Sander herausfordernd an.

»Schön, dann wäre das ja geklärt. Hat Frau Krug Ihre Wohnung allein verlassen?«

Karow rieb sich über die Oberschenkel und schwieg.

»Gut, ich werte das mal als Ja.« Sander sah Frau Krug an. »Fehlt also ein Alibi.«

»Muss man nicht auch immer ein Motiv haben?«, fragte Karow.

»Ein Motiv oder einen Grund. Vielleicht gab es an dem Abend in der Galerie Streit mit Henry Dubelski, den Sie am Morgen fortgesetzt haben.«

»Wir haben uns mit Henry nicht gestritten«, erklärte Karow an ihrer Stelle.

»Haben Sie nicht.« Sander seufzte. »Fällt mir schwer zu glauben. Soll das alles zwischen Ihnen so einvernehmlich abgelaufen sein, obwohl Sie persönlich und geschäftlich miteinander verbunden waren? Wann haben Sie die Wohnung von Herrn Karow verlassen, Frau Krug?«

»Ich weiß nicht. So gegen zehn.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Nichts für ungut, Herr Karow, aber Ihre Aussage ist in diesem Zusammenhang nichts wert. Dazu werden wir Ihre Nachbarn befragen müssen.«

Karow warf sich gegen die Rückenlehne. »Wenn die Polizei in meinem Haus herumfragt, wird es Gerede geben.«

»Das stimmt. Ziemlich viel Gerede. Vielleicht ist auch ein Nachbar darunter, der ein bisschen Geld braucht und der Zeitung was steckt. Haben Sie ein Auto?«

»Was?«

»Ein Auto.«

»Nein, ich fahre mit den öffentlichen Verkehrsmitteln.«

»Hm. Das ist sehr umweltfreundlich«, stellte Sander fest.

»Frau Nemzow hat an dem Morgen, an dem Herr Dubelski tot aufgefunden wurde, hier auf dem Couchtisch ein Fernglas gefunden. Sie hat gesagt, es gehört in den Schrank im Schlafzimmer. Befindet es sich noch dort?«

Diana Krug und Karow sahen Sander an wie zwei Abiturienten im falschen Prüfungsfach.

»Vielleicht kann Herr Karow meinem Kollegen den Weg ins Schlafzimmer zeigen. Ich nehme an, dass er den Weg kennt.«

Miro Karow rieb sich über die Oberschenkel und stand auf. In der Tür zum Flur blieb er stehen und ließ Gernot den Vortritt. Ein wohlerzogener Künstler.

Sander wartete geduldig ab, bis die beiden Männer die Treppe hochgestiegen waren.

»Frau Krug«, begann er, als er Schritte im Stockwerk über ihnen hörte. »Wenn Sie Henry Dubelski nicht umgebracht haben, dann sagen Sie uns, was passiert ist. Als wir Ihnen am Donnerstagmorgen die Nachricht von seinem Tod überbracht haben, hat ihr Handy geläutet. Als sie rangegangen sind, haben Sie für unsere Begriffe sehr gefasst reagiert und gesagt: Ich weiß, es ist nur etwas passiert. Ich kümmere mich drum. Versprochen.« Er deutete nach oben. »Kam der Anruf von Herrn Karow?«

Diana Krug schwieg und beantwortete damit seine Frage.

»Worum wollten Sie sich kümmern?«

Sie atmete schwer. »An dem Mittwochabend, an dem Abend in der Galerie, also vor Henrys Tod …« Diana Krug verbarg das Gesicht kurz in den Händen, dann sah sie Sander an. »Das hat nichts, aber auch überhaupt nichts mit Henrys Tod zu tun. Das müssen Sie mir glauben!«

»Kein guter Satz. Wenn mir jemand sagt, was ich glauben soll, kriege ich schlechte Laune und glaube überhaupt nichts mehr.«

»Es ist aber so.«

»Sie sagt die Wahrheit.«

Sander war nicht überrascht darüber, dass Karow in der Tür zum Wohnzimmer auftauchte. Er hatte Schritte auf der Treppe gehört.

»Nicht, Miro!«, rief Diana Krug.

»Das ist doch lächerlich, Diana. Die Polizei will dir einen Mord anhängen, und du willst nicht mit der Wahrheit rausrücken.«

Dass er jemandem einen Mord anhängen wollte, hörte Sander nicht gern, aber er wollte den Mitteilungsdrang des Künstlers auch nicht bremsen.

Karow setzte sich wieder neben Diana Krug auf das Sofa und nahm ihre Hand. Gernot stand etwas bedröppelt mit dem Fernglas in der Hand im Raum.

»Das hat nichts mit dem Tod von Herrn Dubelski zu tun«, wiederholte Karow. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir das vielleicht irgendwie …«

»Um etwas irgendwie zu behandeln, muss ich erst mal wissen, worum es geht.«

Karow hob beide Hände. »Sehen Sie das?«

»Ja«, bestätigte Sander genervt.

»Diese Hände haben noch nie ein Gemälde gemalt.«

»Was?« Sander kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. »Was ist los?«

»Herrgott, er ist kein Künstler, ist das so schwer zu verstehen?«, fauchte Frau Krug.

»Aber es gibt doch diese Bilder«, sagte Sander.

»Ja, die gibt es. Aber die malt nicht Miro, sondern Liz.«

»Seine Agentin.«

»Sie ist nicht seine Agentin. Sie malt die Bilder.«

Sander rieb sich das Gesicht. Er brauchte dringend eine Pause. Ermittelten Sie jetzt seit einer guten Woche in einem Mordfall, weil jemand anders als gedacht irgendwelche schwarzen Bilder gemalt hatte?

»Ah, verstehe«, sagte Gernot. »Sie haben Miro mit einer schwierigen Herkunft und einem ansprechenden Aussehen als Künstler aufgebaut.«

»Liz heißt Elisabeth Meyer, ist achtundfünfzig Jahre alt und eine so spannende Persönlichkeit wie ein Buchhalter. Man hätte ihre Bilder als das Ergebnis einer frustrierten, ihr Leben lang erfolglosen depressiven Frau bezeichnet. Sie hätten an den Wänden meiner Galerie gehangen, bis sie zu Staub zerfallen wären.«

»Und Herr Dubelski ist dahintergekommen?«, fragte Sander.

»Ach Gott, hören Sie doch auf, mit aller Gewalt ein Mordmotiv zu zimmern. Henry ist am Abend in unser Gespräch mit Liz hineingestolpert«, rief Diana Krug. »Liz hat sich schnell verabschiedet, weil sie sich einer Konfrontation nicht gewachsen fühlte. Henry schien es irgendwie eilig zu haben und ist gleich darauf wieder verschwunden.«

»Okay, er hat also noch gelebt. Und dann?«

»Am nächsten Morgen habe ich Miros Wohnung verlassen. Es war alles so, wie wir es Ihnen gesagt haben.«

»Herr Dubelski hat mich aufgesucht«, erklärte Miro Karow. »Am Donnerstagmorgen ist er bei mir gewesen.«

Interessant. »Und?«, fragte Sander.

»Und er hat mich gefragt, ob ich das okay finde.«

»Ob Sie was okay finden.«

»Dass wir die Leute bescheißen.« Karow hob die Hände. »Das waren seine Worte. Er hat gemeint, dass es nicht in Ordnung sei, die Käufer der Bilder zu betrügen.« Er wiegte den Kopf. »Damit hatte er natürlich recht. Aber es ist eben ein Geschäft.«

»Hat er das irgendwie bewertet?«

»Wenn Sie die Worte, ob wir uns nicht schämen, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, als Bewertung bezeichnen, ja.«

»Mein Gott, die Leute werden ja nicht gezwungen, sich die Bilder an die Wand zu hängen.« Diana Krug schlug die Beine übereinander. »Sie kaufen sich schöne Gemälde und hören eine Geschichte dazu.«

»Hat Dubelski gedroht, den Schwindel auffliegen zu lassen?«

»Nein, hat er nicht. Er hat gesagt, er sei enttäuscht von uns beiden, und er wolle mit uns nichts mehr zu tun haben.«

»Da haben wir doch schon unser Motiv«, stellte Sander fest.

»So ein Unsinn. Deshalb bringt man niemanden um.«

»Ich weiß gar nicht, ob es Betrug ist«, sagte Sander. »Aber da sich die Person des Künstlers im Preis niederschlägt, ist das ein relevanter Aspekt. Sie hätten ab sofort Ihre Galerie und Herr Karow seine Karriere vergessen können. Vielleicht hätte diese Geschichte sogar Frau Meyers Karriere einen Schub verpasst.« Was ein hübscher Nebeneffekt gewesen wäre, wie Sander fand. Vielleicht trat der Effekt jetzt noch ein.

»Gut, ich würde sagen, dass wir jetzt alle zusammen das Präsidium aufsuchen und uns noch im Detail unterhalten, während wir Ihre Alibis für den Donnerstagmorgen überprüfen. Ich fürchte, Herr Karow, Ihre Nachbarn werden eine ganz schöne Überraschung erleben.«


Kapitel 14

»Das muss nicht unbedingt ein Mann gewesen sein«, stellte Marie fest. »Als ich damals in der Zehnten auf der Klassenreise in den Harz mit Michael Schäfer rumgemacht habe, hat Kerstin Krieger auf alle Klotüren Marie ist eine Schlampe gekritzelt. Auch im Jungsklo.« Sie nahm sich ein Stück Apfel, einen Bestandteil des reichhaltigen Frühstücksbüfetts auf dem Tresen im Waschsalon.

Na toll, dachte Friedelinde. Dann kann es also auch die eifersüchtige Anja gewesen sein. Weil sie sauer auf Sigrid wegen der verlorenen Seminargebühren war.

»Friedelinde sieht noch nicht ganz überzeugt aus«, stellte Elvira fest und warf eine Handvoll Nüsse in ihren Quark.

Marie betrachtete Friedelinde. »Die sieht überhaupt komisch aus. Bisschen trübe irgendwie.«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Ich brauch noch einen Kaffee. Nicolas’ Kollege hat uns heute um sechs aus dem Bett gescheucht. Ich bin todmüde, muss mich unbedingt gleich hinlegen.«

Elvira schenkte ihr noch eine Tasse Kaffee ein und schob das Nutellaglas näher zu Friedelinde. »Nimm davon was. Dann kriegst du einen Zuckerschock.«

»Gib mir mal die Brötchentüte«, bat Friedelinde Marie und nahm dann ein Croissant.

»Diese Sigrid«, begann Elvira. »Wie kommt es, dass du jetzt doch in ihrer Wohnung warst.«

»War ich gar nicht. Ihre Mutter war ziemlich aufgelöst, nachdem sie von der Polizei darüber unterrichtet worden ist. Aus irgendwelchen Gründen sucht sie hin und wieder Kontakt zu mir.«

Elvira kniff die Augen zusammen. »Meinst du, sie macht das, um dich um den Finger zu wickeln und dich von irgendetwas abzulenken?«

»Hu, jemand will unsere Friedelinde reinlegen?« Marie pulte das Innere aus einem Brötchen heraus. »Wann ist das zuletzt jemandem gelungen? Da müssen wir doch gleich mal im Kalender nachsehen.«

»Sie will mich nicht reinlegen. Sie ist wirklich arm dran. Ganz allein, ihre Tochter wurde ermordet, und sie muss sich mit dem total chaotischen Nachlass ihrer Tochter befassen. Von ihrem Büro ganz zu schweigen.«

»Dann kann die Wohnung ja nach dem Einbruch nicht schlimmer ausgesehen haben als vorher. Abgesehen vielleicht von den Schmierereien an der Wand.«

Friedelinde, die gerade großzügig Nutella auf einer Croissanthälfte verteilte, sah Marie an. »Du bist gar nicht mal so dumm.«

»Natürlich nicht. Außerdem sehe ich noch gut aus.«

Friedelinde biss von ihrem Croissant ab. »Die Frage ist doch, was genau war das für eine Aktion?«, sagte sie kauend. »Sigrids Mutter hat nicht gesagt, dass die alles in der Wohnung zerstört hätten. Sie hat den Zustand so beschrieben, als hätte jemand alle Schubladen und Schränke aufgerissen und alles herausgezerrt. Außerdem hat sie gesagt, dass kaum etwas in der Wohnung war, was sich zu stehlen gelohnt hätte. Und das wenige wurde offenbar noch nicht mal gestohlen. Und wenn sich dann noch jemand die Zeit nimmt, die Wände neu zu dekorieren, spricht das eigentlich eher für gezielten Vandalismus als für einen Einbruch. Oder Zerstörungswut.«

»So, wie du es beschreibst, klingt es eher nach einem Einbruch nach Anleitung.« Marie füllte das Loch in ihrer Brötchenhälfte großzügig mit Aprikosenmarmelade auf.

»Und was sollte das Ganze dann?«

»Um etwas zu verschleiern.« Marie biss von dem Brötchen ab, woraufhin sich eine Flut Aprikosenmarmelade durch den gebrochenen Damm ergoss und auf ihrer Jeans landete. »Scheiße.«

»Ich denke, du bist so schlau?«, stellte Friedelinde grinsend fest.

»Na ja, macht nichts. Muss sowieso noch waschen.« Marie warf einen Blick auf den vollen Wäschekorb neben sich.

»Und was sollte damit verschleiert werden?«, überlegte Friedelinde laut.

»Das wissen wir nicht«, sagte Elvira. »Du bist von uns doch die Ermittlerin.«

»Ich bin überhaupt keine solche Dings. Ich denke einfach nur nach.«

Elvira schnalzte mit der Zunge. »Was ist denn nun mit der Mutter?«

»Was soll mit der sein? Das ist eben die Mutter.«

»Das ist alles?«, fragte Marie.

»Na ja, ein bisschen Streit soll sie mit Sigrid gehabt haben.«

»Na, das ist doch schon mal was«, stellte Elvira fest. »Und worüber?«

»Das weiß ich doch nicht.«

Marie und Elvira sahen Friedelinde verblüfft an. »Ermittelst du jetzt überhaupt nicht mehr?«, fragte Elvira entgeistert.

»Jedenfalls nicht aktiv.«

»Aber doch wenigstens passiv«, sagte Marie, die ihre klebrigen Finger ableckte.

»Und wie geht das?«, fragte Friedelinde mit zusammengekniffenen Augen.

»Wenn die Dinge so aktiv an dich herangetragen werden wie dieser Einbruch, dann ist doch ein bisschen Nachdenken über das Weshalb und Warum eher so passives Ermitteln.«

Friedelinde schloss für einen Moment die Augen. »Bedenke bitte, dass ich todmüde bin. Das ist mir alles viel zu kompliziert. Ich muss jetzt sowieso rüber und meinen Insulinhaushalt in Ordnung bringen.«

»Seit du nicht mehr so richtig am Ermitteln bist, bist du echt langweilig geworden«, maulte Marie.

»Vielen Dank für das Kompliment. Da weiß ich ja gleich, woran ich bin.«

»Ihr beiden«, sagte Elvira kopfschüttelnd. »Beinahe schade, dass wir diese Gespräche, bei denen einem am besten keiner zuhört, künftig nicht mehr in dieser Form führen werden.«

»Ach, da fällt mir ein«, begann Friedelinde, die sich bisher darum gedrückt hatte, Elvira die wahre Identität dieser Rosanna zu offenbaren. »Wie weit sind denn eigentlich deine Verhandlungen mit dieser geschwärzten Tussi gediehen?« Sie wusste nicht, wie sie Elvira schonend beibringen sollte, dass Rosanna keineswegs vorhatte, den Waschsalon zu übernehmen, sondern gegen das Verbrechen vorzugehen. Warum sie sich dann allerdings den Waschsalon vorgenommen hatte, war Friedelinde nicht ganz klar. Elviras Waschsalon war nun nicht gerade das Zentrum des Okkultismus. Wenn diese Rosanna vorhatte, gegen den Wahnsinn in der Welt vorzugehen, dann war sie hier allerdings genau richtig. In dieser Hinsicht konnte man den Waschsalon durchaus als Zentrum bezeichnen.

»Ziemlich weit. Wir sind uns über den Preis einig, und von mir aus kann’s sofort losgehen. Sie hat allerdings noch einen Job und muss erst klären, wann sie aufhören kann.«

»So, so, sie hat einen Job.« Friedelinde tat ahnungslos. »Und was macht sie? Nachts Gräber ausheben oder Fledermäusen Flugstunden geben?«

Elvira grinste. »Da kommt ihr nie drauf. Die ist bei der Polizei!«

Den restlichen Sonntagvormittag verbrachten Sander und Gernot mit der getrennten Vernehmung von Diana Krug und Miro Karow auf dem Präsidium. Einige Streifenbeamte wurden abgestellt, um die Nachbarn in dem Haus, in dem Karow wohnte, zu befragen. Die Kollegen waren über die Aufgabe an einem ansonsten ereignislosen Sonntag nicht böse, aber ihre Nachforschungen blieben ergebnislos. In dem Haus mit vierundzwanzig Wohnungen konnte sich niemand daran erinnern, an einem Donnerstagmorgen vor mehr als einer Woche jemanden aus Karows Wohnung kommen sehen zu haben. Davon, dass Karow ein aufsteigender Stern am Kunsthimmel war, hatte in seinem Haus niemand etwas gehört. Vielleicht änderte sich das bald. Aber vielleicht würde ein Künstler, der kein Künstler war, bald vergessen sein.

Mittags wechselten sie ins Café gegenüber dem Antiquitätengeschäft und legten den Mitarbeitern noch einmal Fotos aller in diesem Fall verdächtigen Frauen vor, ernteten aber nur müdes Kopfschütteln. Niemand konnte sich daran erinnern, eine der Frauen aus Henry Dubelskis Geschäft kommen sehen zu haben.

Anschließend kehrten sie ins Präsidium zurück, wo Sander das Fernglas auf seinen Schreibtisch stellte, die Arme auf dem Tisch auflegte und das Kinn daraufstützte. Warum bist du kein Fotoapparat, dachte er. Die Geliebte des Mordopfers und ihren Geliebten hatten sie gehen lassen müssen, aber er glaubte ohnehin nicht daran, dass sie Dubelski umgebracht hatten. Wenn Henry Dubelski damit gedroht hätte, sie auffliegen zu lassen, hätten die beiden ihn vielleicht im Affekt noch in der Galerie erschlagen, aber nicht abgewartet, bis er Gelegenheit gehabt hatte, Dritten davon zu berichten. Wobei Sander davon ausging, dass Dubelski nicht die Medien davon unterrichtet hätte, sondern irgendeine Kunstaufsicht. Er hatte keine Ahnung, was man in so einem Fall tat. Sander traute Dubelski etwas Derartiges eigentlich nicht zu. Ihm schien der Mann zunehmend verzweifelt darüber gewesen zu sein, dass alle Menschen in seinem engeren Umfeld logen und betrogen. Sogar der eigene Sohn.

»Du hattest doch diesen Gedanken mit einer Geliebten«, sagte er zu Gernot.

»Wer? Ich?«, fragte Gernot verdattert.

»Ja, Gernot. Du hast gesagt, dass Henry Dubelski vielleicht eine Neue hatte und dass der Mann der Neuen ihn erschlagen hat.«

»Aha.«

»Das ist alles, was du zu deiner eigenen Theorie beizutragen hast?«

»Im Augenblick schon.«

»Dann geh nach Hause zu Betty. Ich mach auch gleich Feierabend.

Nachdem Gernot gegangen war, griff Sander zum Hörer und wählte eine Nummer, die er sich auf einem kleinen Klebezettel am Telefon notiert hatte.

»Hm«, meldete sich eine brummige Stimme.

»Kollege Hansen? KHK Sander aus Hamburg hier.«

»Ist bei euch nicht Sonntagnachmittag?«

»Doch, ich dachte nur, ich erkundige mich mal, wie es bei Ihnen so läuft.«

»Mit anderen Worten, Sie kommen mit Ihrem eigenen Fall nicht weiter, und da wollten Sie mal hören, wie es bei uns hier oben so aussieht.«

»Auch, aber Sie wissen ja, dass meine …«, Sander unterbrach sich. Meine was? Als Lebensgefährte wurde er selbst nicht gern tituliert, verlobt waren sie ja nun mal gerade nicht, Freundin hörte sich so teeniemäßig an, und meine auf ewig Verbundene klang irgendwie durchgeknallt, obwohl es ihre Situation vermutlich am besten traf. Vielleicht könnte er Friedelinde als künftige Miteigentümerin bezeichnen, aber das klang wiederum ein bisschen unpersönlich.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir hier von Frau Engel sprechen?«

»Gehen wir. Nein, sprechen wir, meine ich.«

»Schwieriger Fall?«

Sander seufzte. »Eine ellenlange Liste von Verdächtigen, aber keiner passt.«

»Tja, hätten Sie gestern angerufen, hätte ich gesagt, wir haben mehr gemein, als ich zunächst dachte. Meine Tote war ungefähr so beliebt wie ein Pickel am Po. Zwischendurch ertappe ich mich dabei, dass ich denke, es wird schon nicht die Falsche getroffen haben.«

»Bei mir ist es anders. Es hat den Falschen getroffen. Er war der Gute, und die anderen sind schlecht.«

»So wie etwa neunundneunzig Prozent der Menschheit.«

»Aber hier in Hamburg sitzen jetzt nicht gerade Ihre Hauptverdächtigen, oder?«

Eine Weile hing ein knisterndes Schweigen in der Leitung. »Na ja«, sagte Hansen schließlich. »Nachdem nun seit dem Mord nichts passiert ist, wurde am Freitag in die Wohnung des Opfers eingebrochen. Bei Ihnen in Hamburg. Wir haben einen Verdächtigen festgenommen.«

»Tatsächlich?«, rief Sander erfreut.

»Tatsächlich«, bestätigte Hansen. »Aber ich hab dieses Zwicken in der Nierengegend. Das krieg ich immer, wenn ich denke, ich hab den Falschen.«

»Ach«, sagte Sander enttäuscht. »Und wieso nehmen Sie ihn dann fest?«

»Weil alles gegen ihn spricht. Ich weiß ja nicht, wie Sie in Hamburg mit solchen Sachen umgehen. Aber Verdächtige werden bei uns schon in Haft genommen. Und wegen des Zwickens muss ich vielleicht mal zum Arzt.«

»Und der Verdächtige, was sagt der so?«

»Bisher nichts. Ich war grad auf dem Weg, den heute zum letzten Mal zu fragen, ob er eine Aussage machen will. Danach hau ich mich mit einem kühlen Pils vor die Glotze.«

»Danke für Ihre Informationen. Und Prost.« Sander legte den Hörer auf und streckte sich. Er wollte mal Vertrauen in die Kollegen im hohen Norden haben und davon ausgehen, dass die schon den Richtigen festgenommen hatten. Dann wäre Friedelinde wenigstens in Sicherheit. Er fuhr den PC runter, schob seinen Stuhl unter den Schreibtisch und knipste die Schreibtischlampe aus. Ich entwickle mich hier zu einem Gernotdouble, dachte er. Er trat vor die Tafeln, auf denen Gernot, der Akkurate, ihre Ermittlungsergebnisse aktuell festhielt und dokumentierte. Sein Blick fiel auf die Aufnahme des Schachbretts, von dem Gernot gemeint hatte, dass es so merkwürdig funkeln würde. Er ging näher heran. Tatsächlich sah es aus, als sei es aus Perlmutt. Und darüber schwebte eine Hand, die gerade einen Zug machte. Sander kannte sich nicht besonders gut aus im Schachspielen, aber es sah aus, als zöge er mit dem Turm auf E8.

Am Montagmorgen saß Friedelinde mit glasigen Augen an ihrem Schreibtisch. Nicolas hatte ihr verraten, dass die Polizei St. Peter-Ording einen Verdächtigen festgenommen hatte, aber er hatte steif und fest behauptet, nicht zu wissen, wer das war. Sie hätte Sigrids Mutter anrufen können, aber abgesehen davon, dass ihr das eine Spur zu aufdringlich erschien, wollte sie die arme Frau damit nicht behelligen. Es konnte außerdem durchaus sein, dass sie von der Polizei noch nicht unterrichtet worden war und Friedelinde sie unnötigerweise verrückt machte. Und dann gab es ja noch das Mantra, und sie hatte genug eigenen Kram, um den sie sich kümmern konnte.

Allein der Blick in ihr eMail-Postfach zeigte, dass sie keine Langeweile fürchten musste. Einige der Mails bearbeitete sie gleich, andere druckte sie aus und legte sie zum Posteingang der jeweiligen Akte. Irgendwann stieß sie auf die eMail der Firma Dübel, die ihr auf die Anfrage vom Freitag hin die Rechnung übersandte, die ihr in der Akte Martin Westhoff fehlte. Es handelte sich dabei um die Reparatur des beschädigten Elements eines Wintergartens. Sie ordnete den Beleg der Abrechnung zu und schrieb zugleich noch einmal an die Firma Dübel, bedankte sich für die Übersendung der Rechnung und bat um Übersendung des dazugehörigen Auftrags. Zum Nachlass von Martin Westhoff gehörte keine Immobilie, weshalb Friedelinde davon ausging, dass Sigrid die Rechnung versehentlich der falschen Akte zugeordnet hatte. Das würde sie überprüfen und dem Nachlass Westhoff den Rechnungsbetrag aus dem richtigen Nachlass erstatten – wenn sie denn herausfand, in welchem Nachlass sich die Immobilie mit Wintergarten befand.

Als es läutete, griff sie gedankenverloren zum Hörer. »Engel.«

»Ha, dass ich Sie gleich erreiche, ist ja wirklich toll. Eckhoff hier.«

Der Makler. Sie hatte schon gesehen, dass eine eMail von ihm eingegangen war, aber sich noch nicht damit befasst. Und sie hatte auch gestern mit Nicolas über den Kauf des Hauses gesprochen, aber sie waren beide nicht so richtig bei der Sache gewesen. »Herr Eckhoff. Hallo. Herr Sander und ich überlegen noch.«

»Ich will Sie natürlich keinesfalls drängen. Vielleicht kann ich aber bei der Entscheidungsfindung behilflich sein.«

»Nun, Sie hatten ja schon gesagt, dass sich am Preis nichts mehr machen lässt«, pokerte Friedelinde. »Ich glaube, das wäre der einzige Aspekt, bei dem Sie uns helfen könnten.«

»Ich hatte aber auch gesagt, dass wir uns annähern können. Falls Sie mir einen preislichen Gegenvorschlag machen möchten, höre ich mir das gern einmal an. Hatten Sie übrigens schon Gelegenheit, meine eMail anzusehen?«

»Leider nicht.«

»Die wird insbesondere für Ihren Herrn … also für den Herrn Sander von Interesse sein. Ich habe hier im Haus mal einen Kollegen gebeten, sich mit der Frage zu befassen, wie man das mit dem Carport hinkriegt, und er hat eine hübsche kleine Skizze angefertigt und ein Muster für einen Genehmigungsantrag beigefügt.«

Friedelinde rollte mit den Augen. Wenn sie das Nicolas zeigte, würde er gleich am nächsten Tag zum Notar gehen. »Vielen Dank. Ich drucke das nachher mal aus und spreche mit Herrn Sander. Ich rufe Sie morgen an und nenne Ihnen unsere Preisvorstellung.«

»Ich freue mich. Tschüss, Frau Engel.«

»Tschüss, Herr Eckhoff.« Friedelinde sah zum Waschsalon hinüber. Was den Waschsalon und Elviras Zukunft anging, war jetzt alles offengelegt. Woran sie jetzt noch arbeiten musste, war, Marie und Elvira von ihren eigenen Zukunftsplänen zu berichten. Und das lag ihr ziemlich schwer im Magen.

Und es gab noch etwas, das ihr schwer im Magen lag. Zwei der elf Akten von Sigrid hatte sie jetzt einigermaßen auf Vordermann gebracht. Der Rest war das absolute Chaos, und die drei Akten, von denen ihr nur die Gerichtsakten vorlagen, waren ein Albtraum. Friedelinde griff zum Hörer und rief Frau Martens an.

»Ach, wie nett, von Ihnen zu hören. Vielen Dank übrigens noch mal, dass Sie am Samstag gleich gekommen sind. Das war wirklich ausgesprochen lieb von Ihnen.«

»Hab ich gern gemacht, Frau Martens.« Tatsächlich wollte Friedelinde nicht glauben, dass Sigrids Mutter irgendetwas mit dem Mord an ihrer Tochter zu tun hatte. Sie wäre doch nicht nach St. Peter-Ording gefahren, um ihr einziges Kind umzubringen!

»Ich wollte Sie auch schon anrufen.« Frau Martens senkte die Stimme. »Wissen Sie, dass die Polizei jemanden festgenommen hat, der meine Sigi umgebracht haben soll?«

»Ich habe davon gehört, ja. Aber ich weiß nicht, wer es ist.«

»Sie haben gesagt, dass sie es mir sagen würden, aber ich habe nicht gefragt. Aber es klang so, als sei es jemand von den Teilnehmern des Seminars in St. Peter oben.«

Friedelinde schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Ich will das alles gar nicht wissen. »Frau Martens, weshalb ich noch mal anrufe. Sind Sie mit der Räumung von Sigis Büro schon fertig?«

»Ja, Gott sei Dank. Das war vielleicht eine Arbeit, kann ich Ihnen sagen.«

»Ist dabei irgendetwas Merkwürdiges passiert?«

»Wie meinen Sie?«, fragte Frau Martens irritiert.

»Na ja, gab es vielleicht so etwas Ähnliches wie den Einbruch in Sigrids Wohnung auch in ihrem Büro? Ist dort etwas gestohlen oder beschädigt worden?«

»Nein, da ist überhaupt nichts geschehen. Zum Glück. Noch so etwas Grausames hätte ich nicht gut vertragen.«

»Und die drei Akten sind auch nicht wieder aufgetaucht, oder?«

»Leider nein. Das tut mir wirklich leid. Ich weiß überhaupt nicht, wie das angehen kann.«

»Sigrid hatte die Akten nicht zufällig in St. Peter-Ording bei sich, oder?«

»Nein, also ich habe ja von der Polizei alles zurückbekommen, was die nicht mehr benötigen. Das war aber nur Kleidung und ein paar persönliche Dinge.«

Friedelinde seufzte. »Das lässt sich nicht ändern. Ich muss eben mit dem zurechtkommen, was sich aus den Gerichtsakten ergibt. Und das wird auch gehen. Machen Sie es gut, Frau Martens.«

»Tschüss, meine Liebe.«

Friedelindes Ankündigung, dass die Bearbeitung der drei Nachlasspflegschaften ohne Sigrids Akten auch möglich war, stimmte natürlich. Aber in der Gerichtsakte befanden sich lediglich Sigrids Berichte als Nachlasspflegerin und Abrechnungen, aber keine Belege und kein Schriftverkehr, den sie mit den Beteiligten geführt hatte. So einen Fall hatte Friedelinde noch nie gehabt, aber auch damit würde sie irgendwie zurechtkommen.

Sie nahm sich als Erstes die Sache Thea Klugmann vor. In der Gerichtsakte befand sich nur ein Erstbericht von Sigrid. Zu dem Zeitpunkt, zu dem der Nachlasspfleger seinen ersten Bericht erstellt hatte, war ihm oft noch nicht alles, was zum Nachlass gehörte, bekannt gewesen. Einige Zusammenhänge erschlossen sich ihm erst später, und manchmal fand er auch erst zu einem späteren Zeitpunkt etwas heraus, was den Nachlass betraf. Und in dieser Akte befand sich noch nicht einmal eine erste Abrechnung, sodass Friedelinde die Kontoumsätze nicht kannte und deshalb keine Anhaltspunkte dafür hatte, welche Einnahmen und Ausgaben zum Nachlass gehörten. Aber immerhin gab es ein Nachlassverzeichnis, in dem Sigrid aufgeführt hatte, welche Konten bestanden. Danach hatte Thea Klugmann ein Girokonto und ein Sparkonto bei der Sparkasse unterhalten. Ihr nächster Weg würde sie also erst einmal zur Sparkasse führen.

»Du siehst nicht sehr fröhlich aus«, stellte Gernot fest, als er sich an seinem Schreibtisch häuslich eingerichtet hatte.

»Bin ich auch nicht.« Sander hatte die Hände im Nacken verschränkt und starrte an die Decke. »Es ist Montagmorgen, und wir haben nicht die geringste Spur von unserem Mörder.«

»Oder unseren Mördern.«

»Danke, Gernot. Du verstehst es, einen Menschen aufzubauen. Frau Nemzow, die Reinigungskraft von Dubelski, würde sagen, dass man meinen sollte, dass die Polizei es nach so langer Zeit geschafft haben sollte, den Mörder zu finden. Oder die Mörder.« Sander nahm die Hände herunter und setzte sich an seinen Tisch. »Genau genommen sind wir keinen Schritt weiter als fünf Minuten nach dem ersten Mord.«

Gernot fummelte zwei Büroklammern auseinander. »Das kann man so nicht sagen. Wir haben schon eine ganze Reihe von Personen ausgeschlossen.«

»Ehrlich, Gernot. Fehlt nur noch, dass du sagst, wir hätten eine ganze Menge erlebt in der letzten Zeit.«

»Stimmt doch. Man denke nur an Frau Schilling.«

»Ehrlich gesagt denke ich an die nicht so gern.« Sander deutete auf die Tafeln. »Du hast alles so schön dokumentiert. Dabei muss doch irgendwas rauskommen, Gernot. Es kann doch nicht sein, dass wir bei all unseren Ermittlungen nichts Relevantes herausgefunden haben. Oder haben wir etwas übersehen?«

»Das Problem bei Dingen, die man übersieht, ist ja, dass man sie nicht sieht.«

»Oh Mann, Gernot. Lass uns noch mal von vorn anfangen.«

Gernot hatte die Klammern mittlerweile voneinander gelöst. »Ganz von vorn?«

»Nein, mittendrin. Natürlich von vorn.«

»Na schön.« Gernot zog die Ermittlungsakte zu sich heran und schlug sie auf. »An dem Tag vor seinem Tod hat Henry Dubelski sich am Telefon mit seiner Ex-Frau über die Größenordnung des Geburtstagsgeschenks für seine Enkelin gestritten, und er hat herausgefunden, dass Miro Karow kein Künstler, sondern ein Strohmann ist. Möglicherweise hat er auch herausgefunden, dass seine Lebensgefährtin ein Verhältnis mit Karow hat. Am nächsten …«

Sander hob die Hand. »Warte mal, nicht so schnell. Eva Dubelski hat uns doch gesagt, dass Karow gar kein schlechter Künstler sei. Und wie wir jetzt rausgefunden haben, ist der überhaupt kein Künstler. Der ist einfach nur ein schmuddeliger Slowene.«

Gernot schob die Unterlippe vor. »Du meinst, das hätte ihrer Reputation geschadet, wenn sie so danebenliegt?«

»Na ja, man kann sich schon fragen, was so ein Kunststudium bewirkt, wenn sich ein Kunstbetrug direkt vor ihren Augen abspielt.«

»Im Kunststudium befasst man sich meines Wissens mit den einzelnen Epochen der Kunst, mit den Malern und so. Die Expertisen machen eher Sachverständige.«

»Gut.« Sander stand auf. »Dann fragen wir sie eben, ob sie sich mit ihrem Ex-Mann vielleicht darüber gestritten hat und nicht über so ein Seifenblasendingens.«

Sie trafen Eva Dubelski in der Uni an. Sander hatte die Frau auch nicht so eingeschätzt, dass sie sich zu Hause verkriechen würde – auch wenn sie Grund genug dazu gehabt hätte. Sie sah erschöpft aus und war über das Erscheinen der Polizei nicht sehr erfreut. Dafür hatte Sander Verständnis.

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erklärte sie, nachdem sie die Tür ihres Dienstzimmers geschlossen hatte. »Wenn ich es könnte, würde ich es tun.« Sie setzte sich und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich verstehe schon, dass Sie bei Ihren Verdächtigen auch an mich denken. Vermutlich hängt ein nur für Sie sichtbarer dicker fetter Pfeil über mir und deutet direkt auf mich.«

Sander hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass es keinen Anhaltspunkt dafür gab, dass sie die Täterin war. Es gab ja keinen Anhaltspunkt dafür, dass es überhaupt jemand war. Solange sie nur Hinweise bekamen wie den, dass irgendwo ein grünes Auto vorgefahren war, würden sie auch weiterhin im Dunkeln tappen. Keiner der an diesem Fall Beteiligten fuhr ein grünes Auto. Es konnte genauso gut ein Kunde gewesen sein, der vor Sven Dubelskis Werkstatt vorgefahren war, als Jeanette Ziegler ihn verlassen hatte. Dummerweise suchte man in der Werkstatt vergeblich nach so etwas wie einem Auftragsbuch. Sie hatten nicht einmal einen Zettel mit einer Notiz über einen neu angenommenen Auftrag gefunden.

»Wir würden gern noch einmal mit Ihnen über das letzte Telefonat sprechen, das Sie mit Ihrem Ex-Mann geführt haben.«

»Herr Gott, was soll denn das noch bringen?«

»Vielleicht gibt es irgendetwas, das Ihnen unwichtig erscheint.«

»Sie müssen wirklich verzweifelt sein«, stellte Frau Dubelski fest.

»Wir nennen es gründlich.«

Eva Dubelski schenkte Sander ein müdes Lächeln.

»Gut, und was genau möchten Sie so gründlich wissen?«

»Bitte berichten Sie uns noch einmal von dem Ablauf des Gesprächs.« Gernot zückte seinen Notizblock und sah Frau Dubelski abwartend an.

Die schnalzte mit der Zunge. »Wie lief es ab? Also, Henry hat mich angerufen. Wir hatten am Wochenende davor miteinander gesprochen, und ich habe ihm erzählt, dass ich dieses Feuerwehrmobil für Sina besorgen will. Und er rief dann am Mittwoch an.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, Eva, noch mal wegen dieses Feuerwehrmobils.« Sie hielt sich die Hand an die Kehle. »Da hatte ich schon gleich wieder so einen Hals. Wir waren eigentlich durch mit diesem Thema, und da fing er noch mal von vorn an.«

»Sie haben sich über den Umfang des Geschenks gestritten.«

»Ja, habe ich doch schon gesagt. Henry hat gemeint, dass wir bei Sina nicht denselben Fehler machen sollten wie bei Sven. Offenbar hat er befürchtet, dass Sina zum fünfzehnten Geburtstag ein Pferd verlangen würde, wenn wir ihr als Zweijähriger ein Feuerwehrmobil schenken. Er hätte dieses Fläschchen mit den Seifenblasen ausprobiert, das sei eine ganz tolle Sache. Leider sei Frau Schmidt krank, sonst würde er sie bitten, es kindgerecht einzupacken.«

»Haben Sie sich auch noch über etwas anderes gestritten?«

»Habe ich Ihnen auch schon erzählt. Wir haben uns über Erziehung gestritten, über die Auswirkung von Geld auf den Menschen, über die Schlechtheit der Menschen, über alles. Es war eine Abrechnung mit der gesamten Menschheit.«

»War Ihr Mann religiös?«

»Nicht übermäßig. Er hat jetzt auch nicht aus der Bibel zitiert oder so.«

»Ging es bei seiner Philippika auch um Miro Karow?«

Eva Dubelski hob die Augenbrauen. »Nein, ich glaube nicht. Genau weiß ich das nicht mehr, weil ja praktisch jeder sein Fett weggekriegt hat.«

»Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen? Es hat sich herausgestellt, dass er die Gemälde nicht selbst gemalt hat.«

Sie lächelte milde. »Habe ich gelesen. Ich hätte gern Dianas Gesicht gesehen, als sich der erste Journalist bei ihr gemeldet hat.«

Sander legte die Hände zusammen. »Sie wussten nichts davon, oder?«

»Ich kenne Sie inzwischen, Herr Sander. Sie meinen, warum hat diese Frau, die sich als Kunstexpertin geriert, das nicht gewusst oder wenigstens geahnt?« Sie schlug die Beine übereinander. »Die Bilder sind gut. Dass der Urheber ein anderer ist, ändert daran nichts. Ich finde es eigentlich eine ganz hübsche Idee. Auf den gut aussehenden Künstler ausländischer Herkunft sind sie alle sofort abgefahren. Wenn Diana gut ist, nimmt sie jetzt seine Agentin unter ihre Fittiche.«

Auf die Idee war er selbst ja auch schon gekommen. Henry Dubelski hatte recht. Es ging überall immer nur ums Geld.

»Hat er sie aus dem Geschäft angerufen?«, fragte Gernot.

»Ja, ich denke schon.«

»Haben Sie eine Idee, was Ihr Ex-Mann mit einem Fernglas vorhatte? Wollte er Tiere beobachten? Oder Menschen?«

»Mit einem Fernglas?« Eva Dubelski sah Gernot nachdenklich an. »Nein, ich habe keine Ahnung.«

»Es gibt auch nicht etwas, was Sie uns im Zusammenhang mit Ihrem Sohn berichten können, oder?«, fragte Gernot mit sanfter Stimme. »Irgendeine Kleinigkeit, die er Ihnen berichtet hatte?«

Jetzt fand sogar Sander, dass sich diese Frage ziemlich verzweifelt anhörte.

Eva Dubelski traten Tränen in die Augen. Sie schüttelte den Kopf.

»Gut.« Sander schlug leicht auf die Tischplatte und stand auf. »Ich glaube, wir nerven Sie nicht länger.«

»Genau«, stimmte Gernot zu und stand ebenfalls auf. Auf dem Flur sagte er zu Sander: »Jetzt haben wir diese arme Frau schon wieder zum Weinen gebracht.«

Sander schloss für einen Moment die Augen. Dann legte er Gernot den Arm um die Schultern, und sie verließen das Gebäude.

Nach ihrer Rückkehr verstaute Friedelinde ihre Einkäufe in der Küche. Auf dem Rückweg von der Sparkasse hatte sie gleich eingekauft. Nach dem Wochenende war der Kühlschrank leer, und seit sie nicht mehr allein lebte, sorgte sie eigentlich immer dafür, dass etwas zu essen im Haus war. Sie sorgte sogar dafür, dass es regelmäßige Mahlzeiten und eine abwechslungsreiche Speisenfolge gab. Heute Abend sollte es Salat mit Rinderstreifen geben. Den Salatkopf, die beiden roten Paprika und die Tomaten arrangierte sie hübsch in einer Porzellanschale auf dem Küchentisch. Offenbar war sie auf dem besten Weg, Hausfrau des Jahres zu werden. Aber warum auch nicht. Ein paar Vitamine würden sie schon nicht umbringen.

Sie öffnete den Kühlschrank gleich wieder, um einen Joghurt herauszunehmen, und ging ins Büro hinüber. Bei der Sparkasse hatte sie sich die Umsätze für das Girokonto und das Sparkonto von Thea Klugmann ausdrucken lassen. Sie machte sich daran, die Abrechnung für das Girokonto nachzuholen, also Einnahmen und Ausgaben aufzuführen. Zu einer solchen Abrechnung gehörten auch die entsprechenden Belege, die ihr in diesem Fall fehlten. Sie machte sich eine Liste der Belege, die ihr fehlten. Als sie etwa mit der Hälfte der Abrechnung fertig war, hatte sie eine Liste von etwa vierzig fehlenden Rechnungen und Mitteilungen über Gutschriften fertiggestellt. Wenn sie die ebenfalls alle bei den Rechnungsausstellern anfordern würde, wäre sie damit etwa zwei Tage beschäftigt. Es war kurz nach zwei. Vielleicht hatte sie Glück und erreichte die Rechtspflegerin noch, um das Problem mit ihr zu besprechen.

Friedelinde wählte die Nummer, und schon nach dem ersten Läuten nahm die Rechtspflegerin ab.

»Kropp.«

»Frau Kropp, Friedelinde Engel hier. Hallo.«

»Hallo, Frau Engel. Gibt es Probleme?«

»Die gibt es«, bestätigte sie. »In der Sache Thea Klugmann kann mir Sigrids Mutter die Akte nicht geben. Sie hat inzwischen das Büro räumen lassen, aber die Akte ist nicht aufgetaucht.«

»Ach, wie dumm. Die ganze Akte?«

»Ja, es sind insgesamt drei Akten, die fehlen. Die von Sophie Kramer, Martin Westhoff und diese hier.«

»Wie kann denn so was angehen? Eine Akte verschwindet doch nicht einfach.«

»Nein, dafür hat Frau Martens auch keine Erklärung. Mein Problem ist, dass ich den Akteninhalt nicht vollständig wiederherstellen kann. Im Augenblick sitze ich an der Abrechnung vom Girokonto von Thea Klugmann. Mir fehlen dafür x Belege.«

»Hm. Gibt es denn ungewöhnliche Kontobewegungen?«

»Bisher nicht. Heimkostenabrechnungen, die Räumung, so etwas. Ich könnte das vermutlich alles beschaffen, aber das wäre eine ziemliche Arbeit.«

»Also, wir haben ja hier einen besonderen Fall. Ich würde vorschlagen, solange Ihnen keine Buchungen merkwürdig vorkommen, verzichten wir auf die Belege. Ich mache mir einen entsprechenden Vermerk in meiner Akte.«

»Gut. Ich kann in meinem Bericht zur Abrechnung auch noch mal darauf hinweisen.«

»Ja, machen Sie das. Ich werde das vermutlich nicht vergessen, aber dann haben wir eine Erläuterung dazu bei der Akte. Kommen Sie sonst mit den Sachen von Frau Martens zurecht?«

»Ja, einigermaßen. Ist ein bisschen ungewöhnlich und es dauert, aber es geht.«

»Gut, dann danke ich Ihnen für Ihre Arbeit.«

»Tschüss, Frau Kropp.«

Friedelinde legte den Hörer auf. Das war eine gute und unkomplizierte Regelung, mit der sie leben konnte. Sie machte weiter mit ihrer Abrechnung, wobei sie jetzt, wo sie sich nicht mehr notieren musste, welche Belege fehlten, schneller vorankam.

Aber nach einer Weile stieß sie doch auf eine ungewöhnliche Buchung. Auf dem Konto war der Genossenschaftsanteil einer Raiffeisenbank eingegangen. Friedelinde sah noch einmal in das Nachlassverzeichnis, das Sigrid erstellt hatte, aber dort waren keine Guthaben bei der Raiffeisenbank aufgeführt. Es war möglich, dass das Konto dort am Todestag nicht mehr bestanden hatte. Genossenschaftsanteile wurden immer erst nach Beendigung der Mitgliedschaft des Verstorbenen ausgezahlt. Aber in diesem Fall konnte es sich auch anders verhalten, und Friedelinde arbeitete gern gründlich.

Es war kurz nach drei. Die Raiffeisenbank hatte eine Filiale in Eimsbüttel, und es juckte Friedelinde in den Fingern, Ordnung in diese Akte zu bringen.

Zwanzig Minuten später betrat sie die Bank. Jeder Nachlasspfleger musste sich bei der Bank, bei der der Verstorbene ein Konto unterhielt, legitimieren, indem er seinen Personalausweis und seine Bestallungsurkunde vorlegte. Friedelinde war deshalb praktisch in jeder Filiale im Umkreis von zehn Kilometern um ihr Büro herum persönlich bekannt. Hinter dem Tresen der Raiffeisenbank stand Herr Kröger, ein junger Mann, der schon seine Ausbildung in der Bank gemacht hatte. Friedelinde legte ihre Unterlagen vor und bat Herrn Kröger, nachzusehen, ob noch Konten von Thea Klugmann bestanden. Herr Kröger klickte sich durch sein Programm und verzog das Gesicht.

»Hm, nichts Aktuelles«, stellte er fest. »Aber irgendetwas hatte sie hier, das kann ich sehen. Moment.«

Er bearbeitete seinen PC noch eine Weile, dann sagte er: »Merkwürdig. Bin gleich wieder da.« Herr Kröger verschwand und kehrte mit einem Ausdruck zurück. »Ich hab mal ausgedruckt, welche Konten Frau Klugmann bei uns hatte.«

Friedelinde nahm das Blatt. Darauf waren zwei Girokonten aufgeführt. Eines mit knapp fünfzigtausend Euro und eines mit zwanzigtausend. Daneben der Genossenschaftsanteil von einhundertfünfzig Euro. Das war der, der auf das Girokonto bei der Sparkasse ausgezahlt worden war.

Herr Kröger arbeitete derweil weiter an seinem Computer, um dann wieder in Richtung Drucker zu verschwinden. »Die Konten wurden bereits aufgelöst.« Er reichte Friedelinde den weiteren Ausdruck.

»Ja«, sagte Friedelinde, nachdem sie den Ausdruck studiert hatte, »aber nach dem Tod von Frau Klugmann. Wer hat die Konten aufgelöst?«

»Das war Ihre Amtsvorgängerin Frau Martens. Sie hat die Konten an dem Tag aufgelöst, an dem sie sich hier als Nachlasspflegerin vorgestellt hat.«

»Und wohin wurden die Beträge überwiesen?«

»Die wurden auf ein Konto bei einer Direktbank ausgezahlt. Kontoinhaberin ist Frau Martens. Vermutlich handelt es sich um ihr Treuhandkonto.«

Friedelinde nickte. Das hoffte sie sehr. Blieb nur die Frage, warum Sigrid die Konten dann nicht im Nachlassverzeichnis aufgeführt hatte. Außerdem stellte sich die Frage, warum Sigrid die Konten überhaupt aufgelöst hatte. Und wenn sie sie schon aufgelöst hatte, warum sie die Beträge nicht auf das Girokonto bei der Sparkasse übertragen hatte. Sie bedankte sich und trat auf die Straße. Ihr Blick fiel auf das Eiscafé auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vermutlich würde ein Schokoladeneis ihr dabei helfen, ihre Gedanken zu sortieren.

»So sehr wie in diesem Fall standen wir noch nie wie der Ochs vorm Berg«, stellte Sander fest. Sie hatten beschlossen, sich von der Atmosphäre des Antiquitätengeschäfts inspirieren zu lassen. Jetzt saß Sander schon eine halbe Stunde an Henry Dubelskis Schreibtisch, aber ein Geistesblitz war ihm noch nicht gekommen. Gernot hatte nach einer Weile herumprobieren herausgefunden, dass man aus der Teeküche, die an das Geschäft anschloss, durch den schmalen Spalt zwischen Türrahmen und Türblatt hindurch in den Geschäftsraum hineinsehen konnte, wenn die Tür in einem bestimmten Winkel geöffnet war. Das stützte ihre Theorie, dass Henry Dubelskis Mörder dort nach der Tat gestanden und sich vor Sven Dubelski versteckt hatte, als dieser seinen Vater aufsuchen wollte und vor seiner Leiche gestanden hatte. Bei der Klärung der Frage, wer dort gestanden hatte, halfen ihnen diese Überlegungen aber nicht weiter.

»Nein«, bestätigte Gernot und nahm auf einem Biedermeierstuhl Platz.

Sander ließ den Blick über den Schreibtisch schweifen. Die Papiere, die hier gelegen hatten, befanden sich sämtlich im Präsidium und waren dort von Gernot durchgesehen worden. Jetzt stand noch ein antiker Stifthalter mit einer schweren Marmorplatte dort, daneben eine Löschwiege aus Messing, mit der man mit Tinte Geschriebenes ablöschte. Alles wenig hilfreich.

»Dieses Seifenblasenfläschchen«, begann er.

»Was ist damit?«

»Haben wir das eigentlich gefunden? Hier steht es nicht.«

»Hm, kann mich nicht daran erinnern. In Dubelskis Wagen war es nicht. Müssten wir mal Frau Krug fragen, ob es zu Hause war. Er wollte das ja noch eingepackt haben.«

Sander zog sein Handy heraus, rief Eva Dubelski und Diana Krug an, aber die wussten nichts von dem Verbleib des Fläschchens. Schließlich riefen Sie sogar Frau Nemzow an, aber Dubelskis Putzfrau wusste auch nichts darüber und brachte ihr Unverständnis für diese Frage deutlich zum Ausdruck.

»Vielleicht hat er es schon vor dem Geburtstag seiner Enkelin bei seinem Sohn vorbeigebracht«, überlegte Gernot, aber Jeanette Ziegler, die Sander ebenfalls anrief, erklärte, dass sie das Fläschchen nie gesehen hatte.

»Dann hat er es vor Wut in den Müll geworfen«, sagte Sander und griff nach dem Papierkorb.

»Hat die Spurensicherung auch schon gecheckt. Da ist nichts mehr drin.«

Sander stellte den leeren Korb zurück. »Wird das der erste Fall in unserer gemeinsamen Karriere, den wir nicht aufklären können, Gernot?«

»Ich hab keine Ahnung.« Selbst Gernot klang verzagt.

»Wir müssen wissen, womit Henry Dubelski den Abend vor seinem Tod verbracht hat.« Sander zog die Schreibtischschublade auf und schob sie wieder zu. »Er hat hier gesessen, sich am Telefon mit der Ex gestritten, war stinksauer auf alle möglichen Leute.« Sein Blick fiel auf das Telefon auf dem Schreibtisch. »Weitere Telefonate, die er an dem Nachmittag von diesem Apparat aus geführt hat, konnten wir nicht feststellen, und es gibt auch keine Hinweise auf geschäftliche oder andere Termine«, fasste er zusammen. »Um neun Uhr abends ist er in der Galerie aufgetaucht. Was er davor und danach gemacht hat, wissen wir nicht. Wir wissen ja nicht einmal, wann er nach Hause gekommen ist. Komm, wir fahren ins Präsidium und gucken uns noch mal deine Tafel an. Wenn wir lange genug draufstarren, kommt uns vielleicht eine Idee.«

Das war nicht der Fall. Versorgt mit zwei Bechern Kaffee und zwei Stück Schwarzwälder Kirschtorte aus dem Café gegenüber vom Antiquitätengeschäft saßen sie eine halbe Stunde vor der Tafel mit Fotos und Notizen und kauten. In Anbetracht der Umstände, einem schwer lösbaren Fall, hatte Sander seine Bedenken hinsichtlich überflüssiger Kalorien über Bord geworfen. Er zuckte mit den Schultern. »Nichts Neues. Keine Idee. Ein leerer Kopf.«

»Hm.«

Sander warf Gernot einen Blick zu. »So kann man es vermutlich auch zusammenfassen.« Mit der Gabel deutete er auf das Foto des Schachbretts, das auch an die Tafel gepinnt war. »Haben wir eigentlich dazu irgendwas herausgefunden?«

»Woran denkst du dabei?«

»Keine Ahnung. Irgendetwas. Wem es gehört. Oder ob es auch ein Opfer von Pfingstens illegalen Verkaufsaktionen geworden ist.«

»Ob Matthias Pfingsten es verkauft hat, weiß ich nicht. Es taucht nicht in der Liste der Dinge auf, die er auf eBay vertickt hat, aber man kann heute ja auch Sachen direkt verkaufen.« Gernot schob seinen Stuhl zurück und nahm das Foto von der Tafel. »Ich könnte aber mal gucken, ob ich etwas über die Herkunft herausfinde.«

»Mach das.« Sander widmete sich weiter der Betrachtung der Ermittlungsergebnisse und der Sahnetorte.

Er hatte den Kuchen schon lange verputzt, und ihm fielen allmählich die Augen zu, als Gernot sagte: »Möglicherweise habe ich etwas herausgefunden. Hier.«

Sander rieb sich die Augen und ging zu Gernots Schreibtisch hinüber. Sein Kollege schien sämtliche Ordner aus Dubelskis Büro aufgeschlagen auf seinem Tisch untergebracht zu haben.

»Hier. Das ist eine Liste von Dingen, die Dubelski aus einem Nachlass angekauft hat.« Gernot deutete mit dem Kugelschreiber auf Position fünf. »Taiwanesisches Schachbrett, Perlmutt, Figuren handgeschnitzt, möglicherweise Elfenbein, Wert 2.500 Euro.«

»Und wem gehört die Hand auf dem Foto?«

»Die ist in der Auflistung nicht enthalten.« Gernot nahm das Foto auf. »Männlich, bis vor Kurzem verheiratet oder so, jedenfalls sieht sein Ringfinger so aus, als hätte er lange einen Ehering getragen. Fingernägel gepflegt.«

»Fahndung?«

»Eher schwierig.«

»Was ist das für ein Nachlass, aus dem das Schachbrett stammt?«, fragte Sander.

Gernot zog eine weitere Liste heran. »Margarete Spielmann. Diese Dame hat eine ganze Menge Antiquitäten hinterlassen. Vitrinenschrank, Meißner Porzellan, silberne Teekanne und so.«

»Gut, dann checken wir jetzt, was mit den anderen Sachen ist.«

»Ist in Ordnung«, sagte Gernot. »Dann nimm dir mal den Ordner mit den Verkäufen vom letzten Jahr.«

Friedelinde hatte ihre gesamte Kopie der Gerichtsakte von Thea Klugmann von vorn bis hinten durchgesehen, aber es gab keinen Hinweis auf die Konten der Verstorbenen bei der Raiffeisenbank. Die Konten waren auch nicht in Sigrids Bericht an das Nachlassgericht erwähnt. Allmählich beschlich sie ein sehr unschöner Gedanke. Sie griff zum Hörer und rief noch einmal Frau Martens an. »Frau Martens, Friedelinde Engel hier. Tut mir leid, wenn ich Sie noch mal nerve.«

»Sie stören mich gewiss nicht. Was gibt es denn?«

Friedelinde biss sich auf die Unterlippe. »In der Sache Thea Klugmann, das ist eine der Sachen, von der Sigrids Akte fehlt, habe ich festgestellt, dass Sigrid Konten aufgelöst hat. Das Geld muss sich auf ihrem Treuhandkonto befinden. Dort muss es am achtzehnten August eingegangen sein. Könnten Sie das freundlicherweise mal überprüfen und mir dann Bescheid sagen?«

Eine Weile war es still in der Leitung. »Ja, natürlich«, sagte Frau Martens dann. »Ich sehe gleich mal nach und melde mich dann wieder.«

»Danke. Bis später.« Friedelinde legte auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Das alles bedeutete hoffentlich nicht, dass Sigrid Geld aus dem Nachlass unterschlagen hatte. Die äußeren Umstände allerdings deuteten erst mal darauf hin. Wenn sie ein Konto gleich nach dem Tod auflöste und es gar nicht erst in ihrem Nachlassverzeichnis und dem Bericht erwähnte, war das die beste Vorbereitung für so eine illegale Handlung. Nicht bedacht hatte Sigrid dabei, dass zu einem späteren Zeitpunkt der Genossenschaftsanteil noch ausgezahlt wurde, und zwar mangels eines anderen Kontos auf das Girokonto von Frau Klugmann bei der Sparkasse.

Friedelinde war nicht ganz bei der Sache, als sie weiterarbeitete, und als das Telefon klingelte, griff sie sofort zum Hörer.

»Frau Engel?«

Friedelinde erkannte Frau Martens’ Stimme sofort, und sie klang ziemlich verzagt. »Ja?«

»Also, das ist mir jetzt furchtbar unangenehm. Ich hab das hier mal überprüft.«

Friedelinde konnte am anderen Ende der Leitung Papier rascheln hören.

»Diese Beträge, die sie mir genannt haben, sind tatsächlich am achtzehnten August auf Sigis Treuhandkonto eingegangen.« Frau Martens schwieg einen Augenblick. »Aber sie hat das Geld am nächsten Tag gleich weiterüberwiesen.«

»Wohin?«

»Auf ihr eigenes Konto. Das war doch sicher nicht richtig, oder?«

»Nein, das war es ganz bestimmt nicht, Frau Martens. Dabei handelt es sich um Geld, das zum Nachlass von Thea Klugmann gehört.«

»Meinen Sie, die Sigi hat es unterschlagen?« Frau Martens’ Stimme klang weinerlich.

»Das fürchte ich, ja. Ich hab im Augenblick keine Erklärung dafür, wie es anders gewesen sein sollte.«

»Und was mache ich jetzt?«

»Ich mache jetzt etwas. Ich schreibe Ihnen jetzt und werde diese Beträge zurückfordern. Und dann werde ich mir die anderen Akten von Sigrid vornehmen und noch einmal genau überprüfen. Ich habe ehrlich gesagt ein sehr schlechtes Gefühl.«

Frau Martens weinte inzwischen. »Dann heißt das, dass der Sigrid das Geld auf ihrem eigenen Konto gar nicht gehört?«

»Offenbar nicht alles. Sie sollten im Augenblick nichts davon ausgeben und alle Kontoumsätze von Sigrid überprüfen.«

»Oh nein, meine Sigi. Wie kann sie mir das antun?«

»Es tut mir sehr leid, Frau Martens. Wir gucken mal, wie Sie aus der Sache wieder rauskommen.«

»Ja, ich muss jetzt erst mal alles hier durchsehen.«

»Machen Sie das. Bis bald, Frau Martens.«

Friedelinde legte den Hörer auf. Scheiße. So eine verdammte Scheiße! Aber das erklärte immer noch nicht, warum Sigrid umgebracht worden war. Auch wenn Friedelinde im Augenblick große Lust verspürte, Sigrid mal so richtig anzuschreien.

Sigrid hatte sich immer dermaßen aufgespielt, was die Qualität und Ehrlichkeit der Arbeit des Nachlasspflegers anging, und dann vergriff sie sich an dem Geld Verstorbener. Auf alle Fälle stand morgen als Erstes ein Besuch bei Frau Kropp an. Und jetzt würde sie alle Akten von Sigrid noch einmal überprüfen und Berichte anfertigen. Sie musste so schnell wie möglich feststellen, ob Sigrid noch weiteres Geld veruntreut hatte.

Später, als sie zwischendurch einen Blick in ihr eMail-Postfach warf, entdeckte sie eine Nachricht von Anja. Sie klickte die Mail an.

Hallo Leute, schrieb Anja. Wisst ihr schon das Neueste? Sie haben Ludger Schnabel verhaftet.


Kapitel 15

Um halb zehn klappte Friedelinde die letzte Akte zu und stellte den PC ab. Sigrid Martens, verstorbene Nachlasspflegerin, hatte in drei der elf Nachlasspflegschaften, die Friedelinde von ihr übernommen hatte, Geld veruntreut. Auf verschiedenen Wegen und nicht auf den ersten Blick erkennbar, aber bei genauer Prüfung nachvollziehbar und beweisbar. Das war schlecht, und Friedelinde musste erst mal darüber nachdenken. Nachdenken darüber, wie das überhaupt passieren konnte, was sie am besten tat, um dafür zu sorgen, dass das Geld aus den Nachlässen wieder dahin zurückkehrte, wo es hingehörte, wie Frau Martens am elegantesten aus dieser unschönen Sache herauskam und ob das Ganze etwas mit Sigrids Tod zu tun hatte. Was sie allerdings überhaupt nicht verstand, war, welche Rolle Ludger dabei spielte. Hatte er ihr geholfen, oder war er ihr Komplize gewesen?

Friedelinde knipste die Schreibtischlampe aus. Komplize, dachte sie. Ich glaube, es hackt.

Nicolas hatte angerufen und erklärt, dass Gernot und er noch dabei seien, über ihren aktuellen Fall nachzudenken, weshalb er später kommen würde. Aus dem gesunden Salat würde an diesem Abend also nichts werden. Ade, Vitamine. Aber gegen einen Schlummertrunk bei Elvira war wohl nichts einzuwenden.

Als Friedelinde kurz darauf die Tür zum Waschsalon aufzog, fiel ihr Blick auf Elvira, die in ein Gespräch mit Rosanna vertieft war. Ihre erste Reaktion war, sofort umzukehren und es sich mit Cäsar auf dem Sofa bequem zu machen, aber Elvira hatte sie schon entdeckt und winkte sie heran.

»Hallo«, grüßte Friedelinde, als sie sich auf einen Barhocker pflanzte. Den Hocker zwischen sich und dieser Rosanna hatte sie vorsorglich mal frei gelassen, auch wenn die heute nicht ganz so schwarz aussah wie sonst. Nicht gerade grau, aber man konnte einzelne Gesichtszüge erkennen, und ihre Nägel waren nicht schwarz lackiert.

»Hier, die Susanne hat mir mal ihr Konzept gezeigt. Sie hat sich was ganz Tolles ausgedacht.« Elvira deutete auf einen Haufen Zeichnungen und Papier auf dem Tresen.

»Bestimmt«, bestätigte Friedelinde. »Kann ich trotzdem ein Glas Wein haben?«

Elvira verzog das Gesicht. »Natürlich, Prinzesschen. Wir wollen dich auch nicht noch mehr verstimmen.«

Rosanna oder Susanne oder wie auch immer sie heißen mochte, sah zu Friedelinde herüber. »Probleme?«

»Einen ganzen Sack voll, aber davon werde ich nichts mit dir erörtern.«

»Uh«, Rosanna verzog das Gesicht, »ich würde sagen, auf einer Skala von eins bis zehn bist du bei elf.«

»Lasst euch von mir nicht bei eurem Geschäftstermin stören. Ich werde einfach hier sitzen und still meinen Wein trinken. Wundert euch nicht, wenn ich später einfach aufstehe und rübergehe.«

»Zwölf«, erklärte Elvira und stellte ihr ein Glas Rotwein hin. »Schnaps dazu?«

Friedelinde nickte.

»Dreizehn«, sagte Elvira und öffnete die Obstlerflasche.

Rosanna wechselte auf den freien Hocker neben Friedelinde. »Ich weiß, du magst mich nicht, aber das ist nicht schlimm.«

Friedelinde rollte mit den Augen und griff zum Schnapsglas. »Trinke ich hier allein?«

»Muss nicht sein. Ich würde auch einen nehmen«, sagte Rosanna.

Elvira schenkte drei Gläser voll, und sie stießen an.

»Was genau gefällt dir denn nicht an mir?«, fragte Rosanna.

»Es fängt schon mal damit an, dass kein Mensch weiß, wie du wirklich heißt.«

»Getauft bin ich auf den Namen Susanne. Aber da das hier künftig Rosannas Welt sein wird, bin ich künftig Rosanna.« Sie deutete in der Luft ein Ladenschild an.

Friedelinde kniff die Augen zusammen. »Und was wird es in Rosannas Welt geben? Spiritistische Sitzungen? Reisen in die Unterwelt?«

Rosanna lächelte milde. »Nichts davon. Man wird hier auch künftig seine Wäsche waschen können. Aber ich finde Elviras Konzept mit dem Ausschank gut. Das will ich ein bisschen erweitern und ein Bistro draus machen. Und daneben wird es auch noch ein Buchladen sein.«

Klang wie keine schlechte Idee. Allerdings würde Friedelinde sich eher einen Arm abhacken, als das laut auszusprechen. »Hm«, brummte sie also.

Elvira, die ihre Arme auf dem Tresen abgestützt und ihren ausladenden Busen darauf abgelegt hatte, wandte sich an Rosanna. »Das dürfte in ihrer heutigen Verfassung einem überschwänglichen Toll gleichkommen.«

»Schön, freut mich, wenn es dir gefällt.« Rosanna blätterte durch ihre Unterlagen. »Vielleicht gelingt es mir ja, dich als Kundin zu gewinnen. Elvira hat mir schon erzählt, dass ihr euch hier immer zu einer Art Frauenstammtisch einfindet.«

Friedelinde nippte an ihrem Schnaps, schluckte runter, verfolgte im Geiste den Weg, den das Getränk durch ihre Speiseröhre nahm, und schickte anschließend einen Schluck Wein hinterher.

»Findest du malvenfarben oder ein blasses Lila schöner?« Diese Rosanna ließ nicht locker.

»Kein schwarz?«, gab Friedelinde zurück.

»Schwarz bin ich nur berufsmäßig unterwegs. Noch. Mein Undercover-Einsatz wird in Kürze beendet sein. Gott sei Dank. Dann kann ich den Dienst quittieren und endlich das machen, wozu ich Lust habe.«

Friedelinde hasste es, wenn die Leute auf ihre maulige Art hin nicht eingeschnappt das Weite suchten, sondern sich weiter höflich mit ihr unterhielten. Wie mit einer Schwererziehbaren. Sie entschloss sich deshalb zu einer richtigen Frage. »Und was wird aus deiner Beamtenpension?«

»Tja, da hast du meinen wunden Punkt entdeckt. Ich wache nachts regelmäßig auf und denke, dass ich verrückt geworden sein muss, einen sicheren Job gegen die Selbstständigkeit aufzugeben.« Sie lächelte Friedelinde zu. »Aber weißt du was? Wenn ich morgens aufwache, sind alle Zweifel verschwunden, und ich kann es kaum abwarten.«

»Besser als umgekehrt.«

Elvira fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Schnapsglases. »Sie spricht.«

»Ich bin ein sehr kommunikativer Mensch«, stellte Friedelinde klar. »Der einen sehr, sehr schweren Tag hinter sich gebracht und eine unschöne Entdeckung gemacht hat.«

»Ist was mit dem Kommissar?«, fragte Elvira.

»Möchtest du darüber sprechen?«, fragte Rosanna.

»Weder noch.« Friedelinde leerte ihr Schnapsglas in einem Zug und schob Elvira das leere Glas hin. »Ich werde die Antwort auf meine Fragen erst im Alkohol finden und anschließend darin ertränken.«

Rosanna trank ihren Schnaps ebenfalls aus. »Prima, da bin ich dabei.«

Elvira schenkte die Gläser voll und beobachtete Friedelinde.

»Du brauchst nicht zu glauben, dass du nur abwarten musst, und dann fange ich schon irgendwann an zu reden.«

Elvira schüttelte den Kopf. »Würde ich nie tun.« Sie schenkte die Gläser wieder voll, die merkwürdigerweise schon wieder leer waren. »Hat es mit deiner toten Nachlasspflegerin zu tun?«

Friedelinde nickte.

»Hast du ihren Mörder gefangen?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Nein, das hat diesmal die Polizei für mich erledigt.«

»Elvira hat mir schon erzählt, dass du ein ziemliches Ermittlergenie bist«, stellte Rosanna fest. »So gut, dass du dir selbst einen Polizisten ermittelt hast.« Sie kicherte.

»Der gehörte zum Paket dazu«, stellte Friedelinde fest und kicherte ebenfalls.

»Und wer hat sie umgebracht?«, erkundigte sich Elvira.

»Ludger. Ludger Schnabel. Der schöne Ludger, den sie nachts aus dem Pensionszimmer befördert hat.«

»Motiv verschmähte Liebe?«

Friedelinde kriegte Schluckauf. »Das wäre schön. Aber da steckt möglicherweise mehr dahinter.«

»Hat sie was angestellt?«, fragte Rosanna.

»Das kann man so sagen«, antwortete Friedelinde, und es hatte genau zwanzig Minuten und drei Schnäpse gebraucht, dass die beiden sie dazu gebracht hatten, zu erzählen, was sie über Sigrids unsaubere Machenschaften herausgefunden hatte. Wenigstens war der Schluckauf weg.

»Hammer«, stellte Rosanna fest und sah in ihr leeres Schnapsglas. »Hier ist gar nichts drin.«

»Bei mir auch nicht.« Friedelinde stieß Rosanna an. »Wenn du den Laden hier übernimmst, muss das besser werden.«

Elvira betrachtete die beiden Frauen, die sich vor Lachen ausschütten wollten. »Mann, Mann, Mann, mit euch zwei beiden ist es auch nicht besser als mit Marie.«

Die Tür wurde geöffnet, und kalte Luft strömte herein. »Oh Mann, toll, dass ihr noch da seid.« Marie setzte sich auf den letzten freien Hocker und rieb sich die Hände. »Kann ich auch ein Glas?«

»Jetzt seid ihr schon zu dritt«, stellte Elvira fest.

»Nicht mehr lange.« Marie stürzte den Inhalt ihres Schnapsglases runter. »Jetzt ist alles in trockenen Tüten. Wir gehen nach Spanien.«

»Sack und Tüchern heißt das«, sagte Friedelinde.

»Nee, Sack und Asche«, sagte Rosanna.

»Trockene Tücher«, korrigierte Elvira.

»Ist auch egal.« Friedelinde hob ihr Glas. »Darauf müssen wir trinken.«

»Dann bin ich ja nicht die Einzige, die hier weggeht«, stellte Elvira nach der nächsten Runde fest.

»Nee, stimmt. Genau genommen wird Rosanna mit ihrem Unterweltladen künftig ganz allein sein.« Friedelinde hatte das Gefühl, dass ihre Zunge ihr nicht mehr gehorchte.

»Wieso?«, fragte Elvira alarmiert.

»Der Dings, der Kommissar und ich ziehen weg. Nach Poppenbüttel. In das Haus von Herrn Eckhoff. Also nicht seins, aber er verkauft es uns. Makler«, erklärte Friedelinde erschöpft.

»Im Ernst?« Elvira grinste. »Du ziehst mit dem Kommissar an den Stadtrand in ein schnuckeliges kleines Eigenheim, und da gucken dann viele kleine Kommissare aus dem Fenster?«

Marie bekam einen Lachanfall.

Friedelinde hob den Finger. »Nix kleine Kommissare. Das wüsste ich aber.«

»Jetzt geht mir ein Licht auf«, rief Rosanna. »Der schöne Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander. Der Flurfunk im Präsidium hat schon verlauten lassen, dass er wieder in festen Händen ist.« Sie fasste Friedelindes Hand und hob sie hoch wie bei einem Boxer, der eben den Sieg errungen hatte. »Und ich sitze direkt neben diesen festen Händen.«

Wieder wurde die Tür geöffnet, und eine Friedelinde nur zu gut bekannte Stimme sagte. »Hier bist du. Und total abgefüllt.«

Friedelinde, die sich zu Nicolas umdrehen wollte, hatte vergessen, dass sie an einer Seite festhing, verlor das Gleichgewicht und fiel vom Barhocker.

Als Friedelinde am Dienstagmorgen aufwachte, hatte sie eine ausgedörrte Kehle, eine enge Brust und furchtbare Kopfschmerzen. Das mit dem Gewicht auf der Brust ließ sich ändern. Sie schob Cäsar von sich runter und konnte sofort frei atmen. Der Kater im Kopf saß fester.

Nicolas setzte sich auf die Bettkante. »Geht’s wieder?« Er wartete, bis sie sich aufgesetzt hatte, und reichte ihr einen Becher Kaffee.

»Diese Rosanna ist gemeingefährlich. Sie macht ihre Opfer mit Schnaps redselig.«

Er grinste. »Sie ist verdeckte Ermittlerin und gut darin, den Leuten unauffällig Informationen aus der Nase zu ziehen.« Er zog die Bettdecke glatt. »Allerdings hat sie irgendwie nicht kapiert, dass man selbst nüchtern bleiben muss. Sie und Marie sind nach dir vom Hocker gefallen vor Lachen. Nur Elvira blieb aufrecht. Was gab’s denn so Lustiges? Du hast mir gesagt, dass ich dich dran erinnern soll, dass du nachgucken willst, was malvenfarbig ist.«

»Erzähl ich dir heute Abend. Da gibt’s Salat.«

»Salat? Schön.«

»Habt ihr zu Ende gedacht gestern, du und Gernot?«

»Wir müssen heute noch mal zum Gericht. Zum Nachlassgericht. Hoffentlich ist da heute wer.«

»Ich muss auch zum Gericht. Heute ist, glaube ich, von zehn bis zwölf jemand da.«

»Schön.« Sander erhob sich. »Ich wollte meine Zukünftige schon immer mal gern vor Gericht wiedersehen. Brauchst du noch was, oder kann ich dich allein lassen?«

»Ich hab alles. Ich werde versuchen, mich an den Wänden zu orientieren, um ins Bad zu finden und dann das Haus zu verlassen.«

»Vielleicht sollte ich dich besser mitnehmen. Du bist möglicherweise noch nicht wieder fahrtüchtig.«

»Ich fahre wie eine Eins.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann pass mal gut auf dich auf heute, meine kleine Eins.«

Nach einer kalten Dusche und einem weiteren Becher Kaffee ging es Friedelinde schon besser. Cäsar war heute anhänglich und machte es sich in ihrem Schoß bequem, während sie ihr E-Mail-Postfach checkte. Erwartungsgemäß hatten sich alle Seminarteilnehmer zu Anjas Mitteilung, dass Ludger Schnabel der Mörder von Sigrid und verhaftet worden sei, geäußert. Bis auf Anja, die schrieb, dass sie mit nichts anderem gerechnet hatte, waren alle fassungslos und konnten sich nicht vorstellen, dass Ludger das getan hatte. Sogar der Betreuer Thomas Hellmann hatte davon gehört und ihr geschrieben.

Friedelinde ließ das alles unkommentiert. Den Kollegen würde sie auf keinen Fall von ihrer Entdeckung, was Sigrids Arbeit anging, berichten. Die Frage war nur, ob sie das der Polizei melden sollte. Aber andererseits hatte die ja schon einen Täter verhaftet, und da spielten die Veruntreuungen doch keine Rolle mehr. Außerdem hatte sie die strikte Auflage, sich nicht in die Ermittlungen einzumischen und sich nicht in Gefahr zu bringen. Die Polizei würde schon ihre Gründe dafür haben, dass sie Ludger verhaftet hatte.

Und wenn irgendjemand etwas über Sigrids Arbeit wissen wollte, konnte er Friedelinde ja fragen. Und derjenige könnte sie auch gleich fragen, warum Sigrid Ludger um Mitternacht aus ihrem Zimmer geworfen hatte und wie es angehen konnte, dass Ludger es geschafft haben sollte, Sigrid umzubringen, nachdem sie zwischen Frühstück und Seminarbeginn in ihr Zimmer gestürmt war und Ludger bereits im Seminar gesessen hatte und es nach Friedelindes Erinnerung auch nicht mehr verlassen hatte, bis die Polizei eintraf. Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, wer Sigrid umgebracht hat, sagte sie sich.

»Wir sind nicht Polizei«, erklärte sie dem Kater. »Und wir haben genug mit unserem eigenen Kram zu tun.«

Nachdem sie einigermaßen wiederhergestellt war, fuhr sie bewaffnet mit den Berichten in den drei Sachen, in denen Sigrid Nachlassvermögen veruntreut hatte, zum Gericht. Sie wollte diese brisanten Berichte nicht einfach in der Poststelle abgeben. Frau Kropp oder Herr Zinn, je nachdem, wer sie zuerst zu Gesicht bekam, würde ohne eine Vorwarnung vor Schreck vom Stuhl fallen.

Natürlich waren die Türen beider Rechtspfleger verschlossen. Friedelinde sah kurz bei der Geschäftsstelle hinein und erfuhr, dass Frau Kropp sich erneut krankgemeldet und Herr Zinn einen Tag Urlaub genommen hatte. Nachdenklich sah Friedelinde auf ihre Berichte. Sie wollte die endlich loswerden, also drückte sie sie der Geschäftsstellenmitarbeiterin in die Hand mit der Bitte, sie sofort einem der beiden Rechtspfleger vorzulegen. Es sei sehr wichtig, und sie müsse darüber unbedingt mit einem der beiden sprechen. Die Justizbedienstete nickte eifrig, und Friedelinde war sich sicher, dass sie sofort zu lesen begann, sobald Friedelinde den Raum verlassen hatte. Hätte sie auch getan.

Dann machte sie sich auf den Weg zu Frau Martens.

»Ein bisschen komisch ist das, was wir hier machen, schon, oder?«, fragte Gernot.

»Gernot. Lass uns wenigstens so tun, als sei das nicht der letzte Strohhalm unserer Ermittlungen, sondern ein bahnbrechender Ermittlungsansatz, der den Durchbruch verspricht.«

Gernot hielt das Foto mit dem Schachbrett in die Höhe. »Ein Schachbrett mit einer körperlosen Hand?«

Sander seufzte. »Du hast das nicht verstanden, oder?«

»Doch«, widersprach Gernot. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich das auch so rüberbringen kann.«

»Dann lass mich sprechen.«

Sander überließ es Gernot, an der Tür des Einfamilienhauses zu läuten, während er sich in Positur stellte. Gernot hatte natürlich recht. Sie erschienen hier unangemeldet mit einem derart behämmerten Anliegen, dass jeder, der ihnen die Tür öffnete, zu Recht das Bedürfnis verspüren würde, die Polizei zu rufen. Also einfache, normale Polizeibeamte.

Als ihnen eine freundliche Dame in den Sechzigern öffnete, fasste Sander Mut. Er zeigte seinen Dienstausweis vor. »Guten Tag, Frau Kahn. Ich bin Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander, das ist mein Kollege Gernot Hagemann. Bitte kriegen Sie keinen Schreck, wir sind in routinemäßigen Ermittlungen unterwegs«, spulte er ab.

Frau Kahn sah immer noch freundlich und keineswegs erschrocken aus. Sie sah einfach wie eine Frau in den besten Jahren aus, die mit sich im Reinen war und geduldig darauf wartete, was denn die beiden Herren vor ihrer Tür von ihr wollten. »Möchten Sie vielleicht hereinkommen?«, fragte sie schließlich.

»Gern.«

Sie betraten das Haus und folgten ihr durch einen Flur in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ich habe selbst gemachten Apfelsaft da.« Sie deutete aus dem Fenster in den Garten, in dem einige Apfelbäume standen. »Wir können uns vor Äpfeln kaum retten. Deshalb gibt’s bei uns Apfelsaft, Apfelkompott, Apfelgelee, na ja, und was man daraus sonst noch so machen kann.«

Die Dame schien es ihnen leicht zu machen, und wenn sie sie von überzähligen Apfelsaftflaschen befreien konnten, sollten sie das tun.

»Wir nehmen gern ein Gläschen, was, Gernot?« Sander nahm auf dem Sofa Platz.

»Ja, sehr gern.« Gernot setzte sich auf die Vorderkante eines Sessels.

Sie warteten ab, bis Frau Kahn mit drei Gläsern und einer Flasche Saft zurückgekehrt war und allen eingeschenkt hatte. Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck.

»Hm, lecker«, sagte Sander, der fand, dass Gernot die Anzahl seiner Textbeiträge jedenfalls bei unverfänglichen Themen gern etwas erhöhen konnte.

»Frau Kahn, wir sind hier, weil wir in der Nachlasssache Margarete Spielmann eine Frage haben«, erklärte Sander.

»Ach?« Frau Kahn setzte ihr Glas auf einem kleinen Untersetzer ab, was Sander, der sein Glas neben dem Untersetzer auf das makellose Holz des Couchtisches gestellt hatte, dazu veranlasste, es ebenfalls auf dem Untersetzer abzustellen.

»Ja, wie gesagt, es geht da um nichts Schlimmes. Wir haben Ihnen ein Foto mitgebracht, und wir würden gern wissen, ob Sie dazu etwas sagen können.«

Frau Kahn sah Sander abwartend an, der seinerseits Gernot abwartend ansah. Der zuckte schuldbewusst zusammen, stellte hastig sein Glas ab, aus dem der Saft überschwappte, und machte sich in seinen zahlreichen Jackentaschen auf die Suche nach dem Foto.

Frau Kahn erhob sich wortlos.

»Du kannst dir Zeit lassen, Gernot. Sie muss jetzt erst mal einen Lappen holen, um den Klebkram vom Tisch zu wischen.«

»’tschuldigung.«

»Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.«

Frau Kahn hob Gernots Glas an, wischte Tisch und Glas ab und stellte es wieder ab. Dabei wirkte sie immer noch geduldig und keineswegs so, als gingen ihr die unerwarteten Besucher auf die Nerven.

»Danke.« Gernot kam heute richtig aus sich heraus.

»Das macht nichts.« Frau Kahn deutete auf das Foto, das Gernot immer noch festhielt. »Soll ich mir das ansehen?«

»Äh, richtig.« Gernot reichte ihr die Aufnahme des Schachbretts.

Interessiert beobachtete Sander, wie Frau Kahn das Foto eine Weile betrachtete. So lange, dass er bereits damit rechnete, dass sie es Gernot zurückgeben und sagen würde, dass ihr das nichts sagte und sie ihnen leider nicht weiterhelfen könne. Aber sie hielt es fest, ging zu einem Schreibsekretär hinüber, von dem sie eine Lesebrille herunternahm. Sie setzte die Brille auf und ging zur Terrassentür hinüber. Dann kam sie zu ihnen zurück und setzte sich. Sie gab Gernot das Foto zurück. »Haben Sie es gefunden?«

Sander war so verblüfft darüber, dass sie plötzlich mitten im Thema waren, dass er Frau Kahn irritiert ansah.

Die deutete mit dem Kinn auf das Foto. »Das Schachbrett.«

»Sie kennen es? Ich meine, Sie haben es schon einmal gesehen?«

»Ja, natürlich. Es gehörte meinem Großvater Heinrich Spielmann. Er war ein begeisterter Schachspieler. Er hat es seiner Tochter Margarete vererbt, deren Ehemann ebenfalls ein guter Schachspieler war.« Sie lächelte milde. »Entweder hat sie sich in einen Mitspieler im Umfeld ihres Vaters verguckt oder die Arme wurde absichtlich mit einem verkuppelt, damit ihr Vater immer einen Schachspieler in der Nähe hatte.« Frau Kahn beugte sich vor und schenkte Saft nach. »Allerdings hatte mein Großvater neben seiner Leidenschaft für das Schachspielen auch eine für das weibliche Geschlecht. Er war dreimal verheiratet und hatte, wie wir nun wissen, noch drei uneheliche Kinder. Insgesamt hat er es auf zehn Kinder gebracht, vier Töchter und sechs Söhne. Die sind zum Teil auch bereits verstorben und haben ihrerseits Kinder. So eine Familie verzweigt sich im Nu wie ein mehrarmiger Krake. Und nicht alles aus der Familie war bekannt. Vieles wurde unter den Teppich gekehrt.« Sie lehnte sich zurück. »Als nun meine Tante Margarete starb, die kein einziges Kind hinterließ, ging es darum, ihren Nachlass zu verteilen. Ich und meine Cousinen und Cousins sind blauäugig zum Nachlassgericht marschiert und haben gesagt, dass wir einen Erbschein brauchen. Da hat uns das Gericht erst mal eine sehr lange Liste von Personenstandsurkunden mitgegeben, die wir dafür benötigen. Dann haben sie gefragt, ob wir denn vollständig seien. ›Wie‹, haben wir gefragt, ›vollständig?‹ – ›Na ja‹, hat die Dame vom Gericht gesagt. ›Sind Sie alle Erben oder gibt es noch mehr?‹« Frau Kahn klaubte einen Fussel von ihrem Rock. »Wir wussten ja von der Umtriebigkeit unseres Großvaters, aber eben keine Einzelheiten, weshalb wir gesagt haben, dass wir das nie und nimmer rauskriegen, wen es da noch so gibt. Aber sie war sehr freundlich und hat gesagt: ›Das ist kein Problem. Da bestellen wir einfach einen Nachlasspfleger, und der kriegt das alles raus.‹« Sie lächelte in die Runde.

Sander, der gespannt zugehört hatte, sah auf. »Und? Hat der Nachlasspfleger das rausgekriegt?«

»Die erste nicht, der zweite schon. Wir haben inzwischen einen Erbschein und den Nachlass meiner Tante aufgeteilt.«

»Und das Schachbrett?«

»Das war weg.«

»Wie weg?«

»Ich bin mit meinen Cousinen und Cousins nach dem Tod meiner Tante in deren Haus gewesen. Wir waren uns immer in allem einig. Da gab es keinen Streit oder so. Bei einer der Gelegenheiten haben wir eben den Nachlass aufgenommen. Viel Wertvolles besaß Tante Margarete nicht. Sie hatte Geld auf den Konten, aber sie besaß eben auch die Schachspielsammlung ihres Vaters. Die war ziemlich umfangreich. Keiner von uns wollte etwas davon haben. Als dann diese Nachlasspflegerin kam, hat sie gesagt, das sei alles kein Problem. Sie würde mit einem Antiquitätenhändler durchs Haus gehen, der die wertvollen Stücke mitnimmt und veräußert. Für den Rest würde sie ein Räumungsunternehmen beauftragen. Das klang gut, und wir hatten eine Sorge weniger. Aber als dann die Abrechnung kam, fehlte dieses Schachbrett.«

»War das die erste Nachlasspflegerin, bei der das Schachbrett wegkam?«

»Ja.« Frau Kahn nickte. »Wie hieß die noch?«

Sander mochte den Namen gar nicht aussprechen. »Sigrid Martens?«

»Ja! Genau.« Frau Kahn lächelte zufrieden. »Frau Martens. Die kam mit unseren Urkunden genauso wenig in die Puschen wie wir selbst. Deshalb haben wir dem Gericht gesagt, die sollen uns jemanden geben, der mehr Ahnung hat. Und das haben die dann auch gemacht.«

»Und was haben Sie wegen des Schachspiels unternommen?«

»Ach«, Frau Kahn winkte ab, »dieses leidige Ding tauchte in der Liste des Antiquitätenhändlers nicht auf, obwohl er es bei der Sichtung des Nachlasses selbst gesehen hatte. Er hat Stein und Bein geschworen, dass es nicht da war, als er die Sachen abholte. Das Räumungsunternehmen wusste von nichts, und diese Frau Martens schon gleich gar nicht. Wir haben das nicht weiterverfolgt. Es war zwar einigermaßen wertvoll, aber da so viele Personen beteiligt waren, erschien es uns aussichtslos, das aufklären zu wollen.« Sie sah Sander nachdenklich an. »Und Sie haben es jetzt nicht gefunden? Woher haben Sie dann das Foto?«

»Dieser Antiquitätenhändler, war das Henry Dubelski?«, fragte Sander, statt zu antworten.

»Ja, ein sehr feiner Mann. Freundlich, pünktlich und machte einen sehr zuverlässigen Eindruck. Wir waren uns alle einig darüber, dass er uns bestimmt nicht behumpsen wollte. Allerdings hat er sich furchtbar darüber aufgeregt. Die Welt ist schlecht, hat er gesagt. Jeder greift sich, was er kriegen kann. Es gäbe keinen Anstand mehr, keine Ehrlichkeit. Es sei zum Kotzen.« Sie hob die Hand. »Entschuldigung, aber das waren seine Worte.«

Sander wechselte einen Blick mit Gernot, der noch paralysierter wirkte als er selbst.

Plötzlich schlug sich Frau Kahn die Hand vor den Mund. »Herr Dubelski, ist das der Antiquitätenhändler, der ermordet wurde?«

Sander nickte.

»Aber doch nicht wegen unseres Schachspiels?«, fragte sie alarmiert.

Wenn ich das wüsste, dachte Sander. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. In seinem Kopf herrschte das absolute Chaos. Er wusste überhaupt nicht, was er als Nächstes fragen sollte, und Gernot wirkte im Augenblick eher wie ein verschrecktes Kaninchen im Scheinwerferlicht als wie ein hilfreicher Kollege.

»Sie haben doch sicher Frau Martens wegen des Schachspiels angesprochen. Wie hat sie reagiert?«, fragte er schließlich.

»Natürlich haben wir sie darauf hingewiesen, dass es in der Auflistung fehlt. Wir haben erst den Herrn Dubelski gefragt, der hat erklärt, dass es nicht mehr da war, als er die inventarisierten Dinge abholen wollte, und wir haben das auch geglaubt. Daraufhin haben wir die Nachlasspflegerin befragt, und die hat gemeint, dass sie von nichts wisse. Sie könne sich nicht mal daran erinnern, es überhaupt gesehen zu haben.« Frau Kahn legte die Stirn in Falten. »Wir waren ein kleines bisschen verärgert über ihre Reaktion, weil sie so wirkte, als sei sie kurz davor, uns vorzuhalten, wir hätten uns nur eingebildet, dass das Schachspiel da gewesen sei.«

»Auf dem Foto ist eine Hand zu sehen«, warf Gernot ein, und sowohl Sander als auch Frau Kahn sahen ihn überrascht an. Sie hatten offenbar beide nicht mehr mit einer Reaktion von ihm gerechnet.

»Haben Sie eine Idee, wessen Hand das sein könnte?«

»Kann ich es noch mal sehen?« Frau Kahn griff danach, und Gernot gab ihr das Foto. »Hm, also der Karl-Heinz ist es nicht, der trägt einen Siegelring. Der Edgar hat einen goldenen Ehering, und der Sigismund hat viel dickere Finger. Könnte der Ludwig sein. Oder der Heinz. Erhard hat einen krummen kleinen Finger. Der ist es bestimmt nicht.« Sie gab Gernot das Bild zurück. »Ludwig oder Heinz würde ich sagen. Oder keiner von beiden.«

»Das sind Ihre Cousins?«, fragte Sander.

Sie nickte. Gernot bat sie um die Adressen der beiden Männer, damit sie deren Hände in Augenschein nehmen konnten.

»Und Sie meinen tatsächlich, der Herr Dubelski ist wegen dieses Schachspiels umgebracht worden?«

»Nun, wir haben dieses Foto in der Schublade seines Schreibtisches im Geschäft gefunden. Das Schachspiel ist in der Inventarliste des Nachlasses Ihrer Tante enthalten, aber es taucht in den Verkäufen des Herrn Dubelski nicht auf.«

»Sag ich doch«, erklärte Frau Kahn zufrieden. »Der Mann hat uns nicht betrogen. Der war ehrlich.«

»Er hätte es schwarz verkaufen können«, gab Sander zu bedenken.

»Nie im Leben. Der Mann war eine ehrliche Haut. So etwas sehe ich auf den ersten Blick. Und dann hätte er es wohl nicht in die Liste von Margaretes Nachlass aufgenommen. Nein, so dumm wäre er nicht gewesen.«

»Wie viel Zeit lag denn zwischen der ersten Besichtigung von Herrn Dubelski und dem Tag, an dem er die Gegenstände abgeholt hat?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau. Ein paar Tage, würde ich sagen. Drei oder vier.«

Sander erhob sich. »Vielen Dank erst mal dafür, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben. Sie haben uns weitergeholfen.«

»Hab ich gern gemacht. Sie möchten nicht vielleicht eine Flasche Apfelsaft mitnehmen?«

Wenig später saßen sie im Wagen. Jeder hielt eine Flasche Apfelsaft in der Hand.

»Wie meintest du das, als du sagtest, Frau Kahn hätte uns weitergeholfen?«, fragte Gernot.

»Das weiß ich auch nicht so genau, aber ich habe das Gefühl, dass es so ist.«

»Tatsächlich?«

»Ich weiß es im Augenblick auch nicht, Gernot. Lass mich mal nachdenken.«

»Kein Problem.«

Eine Weile sahen sie nur durch die Windschutzscheibe nach draußen. In dieser ruhigen Wohnstraße passierte nicht viel. Eine Frau auf einem Fahrrad kam vorbei, ein Junge ging mit dem Hund Gassi, ohne den Blick von seinem Smartphone abzuwenden, und ein gelbes Postauto bog in die Straße ein.

»Bist du schon weitergekommen mit dem Nachdenken?«, erkundigte sich Gernot nach einer Weile.

War er nicht. Es war zum Verrücktwerden. Irgendwie steckte diese tote Sigrid Martens in dieser Sache drin, und er konnte nur hoffen, dass Friedelinde sich nicht wieder in Gefahr brachte. Er hätte ihr gleich verbieten sollen, deren Nachlasspflegschaften zu übernehmen. Man wurde ja schließlich nicht ohne Grund umgebracht. In den meisten Fällen jedenfalls.

»Immerhin hat Frau Kahn als erste Außenstehende unsere Theorie bestätigt, dass Henry Dubelski unter der Schlechtigkeit der Welt gelitten hat«, stellte Gernot fest.

»Stimmt.«

»Wie uns diese Erkenntnis irgendwie weiterhelfen soll, weiß ich jetzt allerdings auch nicht«, fuhr Gernot fort.

»Ich auch nicht.«

»Meinst du, ein Frühstück mit French Toast würde unsere Überlegungen befördern?«

Sander startete den Wagen. »Davon gehe ich ganz stark aus.«

Zum wiederholten Male griff Friedelindes Hand automatisch in die Schale mit den Pralinen, die Frau Martens fürsorglich gleich zu Beginn ihres Gesprächs auf den Tisch gestellt hatte, aber ihre Hand fuhr ins Leere.

»Huch«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe die alle aufgegessen.«

»Kein Problem.« Frau Martens schob den Stuhl zurück und nahm die leere Schale in die Hand. »Ich hab noch eine Schachtel.«

Normalerweise hätte Friedelinde abgelehnt. Diese Dinger waren in mehrfacher Hinsicht gefährlich, aber jetzt war nicht normal. Jetzt war katastrophal. Frau Martens und sie hatten beide schon eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Frau Martens hatte ihren mit einer Art Schreikrampf gekrönt, anschließend waren sie in dumpfes Brüten verfallen.

Im Augenblick befanden sie sich in einem Stadium, in dem sie so gut wie nichts mehr erschüttern konnte. Vielleicht, wenn sich herausstellte, dass Sigrid zu allem Überfluss auch noch Bigamistin gewesen war. Oder mit einem Außerirdischen verheiratet. Frau Martens’ Wohnzimmer sah aus wie eine pakistanische Behörde, in der eine Bombe hochgegangen war. Auf dem Fußboden, dem Sofa, dem Couchtisch, dem Sideboard, sämtlichen Stuhlflächen außer denen, auf denen sie saßen, und sogar auf dem Fernsehtisch lagen aufgeschlagene Akten und lose Papiere.

Friedelinde war inzwischen klar geworden, dass Sigrids chaotische Aktenführung und die mangelhafte Berichterstattung Methode hatten. Wenn alles strukturiert gewesen wäre, hätte man den Betrug schneller entdecken können. Aber bei ihrer Art, niemals vollständige Berichte zu fertigen und alles kleckerweise nachzuliefern, verlor man ganz schnell den Überblick oder übersah etwas. Deshalb saßen Sigrids Mutter und sie bereits seit vier Stunden daran, sämtliche Akten daraufhin zu überprüfen, ob Sigrid Informationen – oder was viel schlimmer wäre – Nachlassvermögen unterschlagen hatte. Gott sei Dank war der Stapel der Pflegschaften, die unauffällig waren, sehr viel größer. Aber die Fälle, in denen Geld fehlte, beliefen sich inzwischen auf beinahe fünfzehn Pflegschaften. Und das betraf nur die laufenden, noch nicht abgeschlossenen Sachen. Vermutlich befanden sich unter den Akten, die bereits friedlich im Gerichtsarchiv einstaubten, noch eine Menge Nachlasspflegschaften, in denen Sigrid sich Geld unter den Nagel gerissen hatte.

»Bei wie viel sind wir?«, fragte Frau Martens, als sie die aufgefüllte Pralinenschale auf den Tisch stellte. Sigrids Mutter hatte sich mittlerweile gefasst und trat dem Chaos einigermaßen beherrscht entgegen.

Friedelinde betätigte die Summentaste der Rechenmaschine. »380.516,17 Euro.« Friedelinde lehnte sich zurück. »Alter Schwede.« 

Frau Martens steckte sich eine Praline in den Mund. »Das kann man wohl sagen. Was mache ich denn jetzt bloß?«

»Wie viel Geld hat Sigrid Ihnen hinterlassen?«

»Na ja, nur die 140.080 auf dem Konto.«

»Insolvenzantrag stellen«, beantwortete Friedelinde die Frage. »Sie können unsere Auflistung als Begründung einreichen. Allerdings müssen Sie damit rechnen, dass der Insolvenzverwalter Sigrids eigenen Nachlass und ihre gesamte Arbeit umkrempelt. Aber Sie sind dann wenigstens auf der sicheren Seite, was Ihr eigenes Vermögen angeht.«

Jetzt traten Frau Martens doch die Tränen in die Augen. »Dass die Sigrid sich so schäbig verhalten hat, das verzeihe ich ihr nie.«

Friedelinde seufzte. Das hier war wirklich absolut katastrophal. »Sie müssen unbedingt Sigrids Berufshaftpflichtversicherung unterrichten. Ich glaube nicht, dass die bei Vorsatz eintritt, aber anzeigen müssen Sie das auf alle Fälle. Die Erben in den Sachen, in denen Geld fehlt, haben einen Anspruch, der über Sigrids Nachlassvermögen hinausgeht.« Friedelinde sah Frau Martens an. »Was hat Sigrid mit dem Geld bloß gemacht?«

Frau Martens hob die schmalen Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie hat immer üppig gelebt und teure Reisen gemacht, aber damit kann man doch nicht so viel Geld durchbringen.«

Friedelinde kannte sich nicht damit aus, auf welchem Wege man am schnellsten viel Geld vernichten konnte, aber vielleicht hatte Sigrid ja eine effiziente Methode entwickelt. Sie streckte sich. »Wir sollten jetzt alles zusammenpacken. Und dann können Sie morgen einen Antrag bei Gericht stellen. Die werden dann prüfen, ob sie das Insolvenzverfahren eröffnen.«

Frau Martens nahm sich eine weitere Praline. »Das werde ich tun. Und anschließend packe ich meine Sachen und wandere aus.«

Friedelinde saß eine halbe Stunde später im Auto auf dem Weg nach Hause, als ihr Handy läutete.

»Wo bist du?«, fragte Sander.

»Auf halber Strecke auf dem Weg nach Hause.«

»Gut, mach schon mal den Salat an. Ich bringe ein Baguette mit.«

Er hatte das Gespräch beendet, bevor Friedelinde einen Ton gesagt hatte.

Friedelinde hatte bereits den Salat gewaschen und war dabei, die rote Paprika zu schneiden, als das Läuten der Bürotür einen Besucher ankündigte. Da er hinter sich die Tür abschloss, handelte es sich vermutlich um Nicolas. Cäsar, der sich auf einem Küchenstuhl eingerollt hatte und die Küchendüfte genoss, machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Er hatte lediglich seine Ohren aufgestellt, ein Zeichen dafür, dass kein Fremder hereingekommen war.

Kurz darauf legte Nicolas eine lange Papiertüte mit einem duftenden Baguettebrot auf den Tisch, gab ihr einen Kuss und verschwand im Bad. Da war sie jetzt aber mal gespannt.

»Ich brauch einen Schnaps«, erklärte er, als er wohlriechend in die Küche zurückkam.

Friedelinde deutete mit dem Kinn auf die Flasche. »Heute ohne mich. Ich hab noch genug von gestern.«

Aber Nicolas ließ die Flasche unbeachtet und nahm sich stattdessen ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Bist du mit Sigrids Pflegschaften schon weitergekommen?«

»Deine Kollegin würde sagen: Hammer!« Sie drängte ihn ein Stück zur Seite und wusch sich die Hände. »Die olle Kuh hat Nachlassvermögen unterschlagen ohne Ende.« Sie trocknete sich die Hände ab. »Ich hab heute den ganzen Tag mit ihrer Mutter Kassensturz gemacht. 380.516,17 Euro hat sie beiseitegeschafft. Ich weiß ehrlich nicht, wie sie das hingekriegt hat. Doch, genau genommen weiß ich das schon. Sie hat das ziemlich geschickt angestellt, und ich hab ja auch eine Weile gebraucht, bis ich dahintergekommen bin.« Friedelinde öffnete den Kühlschrank und nahm ein Päckchen Schafskäse heraus. »Sie hat Konten gar nicht erst in die Nachlassverzeichnisse aufgenommen und sie aufgelöst. Wenn kein Beteiligter davon wusste, ist es gar nicht aufgefallen. Und da sie keine Sparkonten, sondern nur Girokonten aufgelöst hat, brauchte sie dafür auch keinen Genehmigungsbeschluss.« Sie öffnete das Päckchen über der Spüle und legte dann das Stück Schafskäse auf ein Brett. »Das hat sie offenbar über einen längeren Zeitraum so gemacht. Ich habe das bei drei meiner Sachen festgestellt und heute beim Gericht Berichte darüber abgegeben. Und mit Frau Martens zusammen habe ich heute die übrigen explosiven Sachen herausgesucht. Damit kann die arme Frau sich jetzt auseinandersetzen. Viel Spaß, sage ich da nur.« Friedelinde schob den geschnittenen Käse auf den Salat und goss anschließend die Vinaigrette darüber.

Sie wollte Nicolas eben bitten, das Baguette aufzuschneiden, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er war blass, seine Wangenknochen wirkten noch scharfkantiger als sonst, und er sah sie mit so einem Blick an, den sie schon lange nicht mehr an ihm gesehen hatte. Damals, als sie sich kennengelernt hatten, da hatte er sie bei ihrer ersten Begegnung so angesehen, als er festgestellt hatte, dass sie das Haus der Verstorbenen schon durchgesehen und damit die Arbeit der Polizei erschwert hatte.

»Ist was passiert?«, fragte sie.

»Das kann man wohl sagen. Deine Sigrid hat offenbar nicht nur Geld unterschlagen. Ich ermittle doch im Augenblick im Mordfall des Antiquitätenhändlers.«

»Was hatte sie denn mit dem zu tun? Hat Sigrid Geschäfte mit ihm gemacht?«

Sander lachte auf. »Auf ihre Art offenbar. Als er aus dem Haus einer Verstorbenen die Antiquitäten abholen wollte, fehlte ein Schachbrett. Gernot und ich haben heute mit einer Erbin gesprochen, und nach dem, was sie uns erzählt hat, kommt eigentlich nur Sigrid Martens dafür in Betracht, es beiseitegeschafft zu haben.«

»Ein Schachbrett? Was soll sie denn damit?«

»Ein wertvolles Schachbrett aus Perlmutt. Der Antiquitätenhändler hat es mit 2.500 Euro taxiert.«

»Hm.« Friedelinde brach ein Stück Brot ab, steckte es sich in den Mund und verschwand im Büro. Die Telefonnummer von Sigrids Mutter konnte sie inzwischen auswendig. »Frau Martens? Engel hier. Hallo.«

»Hallo, Frau Engel.«

»Wie geht’s?«

»Na ja, ich hab mich in mein Schicksal gefügt. Hab schon alles zurechtgelegt für morgen früh. Da geh ich als Erstes zum Gericht und zeige das hier an.«

»Sagen Sie, war bei Sigrids Sachen ein Schachbrett? Ich habe es selbst nicht gesehen, aber es war ein besonderes Schachbrett aus Perlmutt.«

»Nein, so eines habe ich nicht gesehen.«

»Auch nicht vor dem Einbruch in ihre Wohnung?«

»Habe ich jetzt nicht so drauf geachtet, aber ich würde sagen Nein. Das wäre mir wohl aufgefallen, denn Sigrid hatte mit Schach nichts am Hut.«

»Okay. Würden Sie trotzdem noch mal nachsehen, ob sie eines in ihrer Wohnung hat?«

»Das werde ich gleich tun.«

»Nein, Frau Martens, das müssen Sie jetzt nicht machen. Das können Sie morgen erledigen, wenn Sie vom Gericht kommen.«

»Das mache ich sofort. Ich sehe hier sowieso einen völlig beknackten Film und bin mit meinen Gedanken ganz woanders. Wenn ich etwas tun kann, bin ich froh.« Frau Martens schwieg eine Weile. »Hat die Sigi das auch beiseitegeschafft?«

»Ich weiß nicht, Frau Martens. Vielleicht.«

»Ich ruf Sie nachher an.«

Friedelinde legte auf.

Nicolas war ihr gefolgt und hatte sich neben den Schreibtisch gestellt.

»Ehrlich gesagt blicke ich nicht mehr durch.«

»Ich auch nicht.« Nicolas setzte sich in einen Besucherstuhl.

»In Sigrids Wohnung wurde kürzlich eingebrochen. Frau Martens weiß nicht, ob das Schachspiel vorher da war, aber sie guckt jetzt nach, ob es noch da ist.« Friedelinde setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. »Wie hieß denn der Nachlass, aus dem das Spiel verschwunden ist?«

»Das war der Nachlass von Margarete Spielmann, und ich hoffe sehr, dass du mit dem nichts zu tun hast.« Er legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände im Nacken.

»Nee, das ist keine der Sachen, die ich von Sigrid übernommen habe. Ich glaub, ich hab den Namen noch nicht gehört.«

»Was war das für eine, diese Sigrid?«, fragte Nicolas. »Die hat sich schamlos an den Nachlässen bedient?«

»Ja, das hat sie. Allerdings hat man nicht einen der betrogenen Erben, sondern Ludger Schnabel als ihren Mörder verhaftet.«

»Woher weißt du das schon wieder?«

Friedelinde hob die Hände. »Flurfunk. Eine der Teilnehmerinnen hat davon gehört. Ich bin unschuldig.«

»Kanntest du den Antiquitätenhändler Henry Dubelski auch?«

»Nee, das sagt mir nichts. Vielleicht hat Sigrid sich einen ausgesucht, mit dem sie krumme Geschäfte machen konnte.«

»Das glaube ich nicht. Nach unseren Feststellungen war der eine ehrliche Haut.« Nicolas nahm die Füße vom Tisch, stützte die Ellenbogen auf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Also, ich blick schon lange nicht mehr durch. Morgen früh werde ich mich mit dem Kollegen Hansen in Verbindung setzen. Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber vielleicht hängen unsere Fälle irgendwie zusammen. Auch wenn ich noch nicht durchblicke, wie.«

»Salat?«

»Salat.« Nicolas stand auf.

»Ach, übrigens …«, Friedelinde nahm die ausgedruckte eMail von Herrn Eckhoff vom Tisch, »der Makler hat dir einen Antrag für dein Carport vorbereitet. Scheint ja eine wichtige Sache zu sein.«

Aber Sander beachtete den Bauantrag nicht und nahm stattdessen eine Zeichnung in die Hand, die auf dem Schreibtisch lag. »Aber das ist er doch.«

»Wer?« Friedelinde sah ihm über die Schulter.

»Sieht aus wie Henry Dubelski, der tote Antiquitätenhändler.«

»Ach, das ist Henry Dubelski?«, wiederholte Friedelinde verblüfft. »Das ist der Mann, der an dem Mittwoch vor Sigrids Abreise nach St. Peter-Ording nach ihr gefragt hat.«

»Wo? Wen?«

»In der Druckerei unter Sigrids früherem Büro.« Friedelinde deutete auf die handschriftliche Einladung zum Kaffee auf der Zeichnung. »Hier, den Fabian. Der arbeitet dort.«

»Und wieso lädt er dich zum Kaffee ein?«

Friedelinde grinste. »Weil der mich nett findet.«

Aber Nicolas schien heute nicht zu Späßen aufgelegt. »Weiß der nicht, dass du gute Kontakte zur Polizei hast?«

»Keine Angst, der ist viel zu jung für mich. Aber er hat mir ein prima Angebot für Visitenkarten gemacht.«

Er wandte sich zu ihr um. »Was machst du eigentlich den ganzen Tag?«

»Arbeiten. Und ich komme rum. Interessiert es dich gar nicht, was dieser Herr Dubelski am Tag vor Sigrids Tod von ihr wollte?«

»Doch, es interessiert mich sehr, was er am Tag vor seinem Tod von dieser Sigrid wollte.«

»Schön. Ich hab jetzt Hunger.«

Es war inzwischen spät, und sie hatten keine Lust, den Tisch im Wohnzimmer zu decken. Also verfrachteten sie Cäsar vom Küchenstuhl ins Bett und aßen in der Küche.

»Warum konnte sich dieser Drucker denn an Dubelskis Besuch erinnern?«, fragte Sander nach einigen Bissen Salat.

»Weil er sich an die etwas ruppige Art erinnert hat, in der Dubelski sich nach Sigrids Büro erkundigte. Offenbar war er vorher noch nicht da gewesen. Jedenfalls hat er sich nicht nur nach dem Büro von Frau Martens erkundigt, sondern sich auch über ihre mangelnden Qualitäten als Nachlasspflegerin ausgelassen. Und weil sein Outfit nicht zu dieser fast unfreundlichen Art zu fragen passte, hat Fabian es mir erzählt.« Friedelinde nahm ein Stück Baguettebrot. »Warum wurde denn Ludger eigentlich festgenommen?«

»Das weiß ich nicht.« Für Friedelindes Ohren klang er ein bisschen genervt, dabei konnte sie doch nichts dafür, dass Ludger eigentlich keine Gelegenheit gehabt hatte, Sigrid umzubringen. »Ich meine nur.«

»Was meinst du nur?«

»Na, dass er keine Gelegenheit gehabt haben dürfte, sie umzubringen.«

Nicolas’ Gabel fiel klirrend auf seinen Teller. »Ich denke, du ermittelst nicht in ihrem Mordfall.«

»Mach ich doch gar nicht. Aber ich weiß nicht, wann er sie hätte umbringen sollen. An dem Morgen war Sigrid im Speiseraum und hat sich mit Richter Kramer unterhalten. Dann ist sie nach oben in ihr Zimmer. Glaube ich jedenfalls. Ich bin in den Seminarraum gegangen, und da war Ludger schon da und ist auch nicht mehr rausgegangen. Und als Nächstes ist dieser Kommissar Hansen aufgekreuzt und hat gesagt, dass Sigrid umgebracht wurde.«

Nicolas hatte das Essen eingestellt und sich zurückgelehnt. »Ich kann das alles gar nicht glauben.«

»Was denn?«

»Dass du es geschafft hast, schon wieder irgendwie mittendrin zu stecken in dieser Sache.«

»Tu ich doch gar nicht. Ich weiß das nur, weil ich zufällig dabei war.«

Sander nahm seine Gabel wieder auf. »Ich ess jetzt meinen Teller leer, und dann ruf ich in St. Peter-Ording an.« Er deutete mit der Gabel auf Friedelinde. »Und du machst jetzt in dieser Sache nichts mehr. Niente, nada, nothing. Ich hab echt keinen Bock drauf, dass du dich wieder in Gefahr bringst.«

»Mach ich nicht. Keine Sorge. Ich habe nur brav meine Arbeit gemacht und meine Berichte abgeliefert. Völlig ungefährlich.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Wer’s glaubt.«


Kapitel 16

»Du bist schon da?«, stellte Gernot am nächsten Morgen erstaunt fest und hängte seine Jacke an den Haken.

»Wir kriegen gleich Besuch.«

Gernot sah auf die Uhr. »Morgens um halb sieben?«

Sander gähnte. »Ja, sehr frühen Besuch. Ich geh mal eben in die Kantine und hole uns was zum Frühstück. Ich hab vorhin schon mal nachgefragt, aber da hatten die noch nicht eine einzige Stulle geschmiert.«

»Lass mal.« Gernot, der sich gerade hingesetzt hatte, stand wieder auf. »Ich mach das. Wie viele Gäste erwarten wir denn?«

»Nur einen Gast. Kollege Hansen aus St. Peter-Ording.«

Gernot hielt in der Bewegung inne. »Gibt es da etwas, was ich wissen müsste?«

»Es gibt eine Menge, was du wissen müsstest, und noch eine Menge mehr, was wir beide wissen müssten. Ich hab gestern Abend mit Hansen telefoniert, und wir hielten es für schlauer, unsere Ermittlungsergebnisse persönlich auszutauschen als am Telefon. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass ich ihn beim Fernsehen gestört habe.«

»Aha. Dann bring ich besser auch was Süßes mit.« Gernot verschwand im Gang, und Sander stellte weiter die Ermittlungsergebnisse für den Kollegen zusammen. Der hatte angekündigt, seinerseits die Ermittlungsergebnisse im Mordfall Sigrid Martens mitzubringen.

Nach zehn Minuten kehrte Gernot zurück, beladen mit einem ziemlich vollgestellten Tablett und im Schlepptau einen blonden Mann.

»Kann ich so ein Käsebrötchen mit Gurke haben?«, fragte der Blonde Gernot.

»Selbstverständlich«, sagte Gernot. »Mein Kollege besorgt Ihnen gern noch ein weiteres, wenn Sie wollen.«

Der Mann biss in das Brötchen und schenkte Sander ein Lächeln. »Guten Morgen«, sagte er schließlich grinsend.

»Gernot, hast du dir den Ausweis dieses Mannes zeigen lassen?«, fragte Sander und kam um seinen Schreibtisch herum.

»Er hat mich so nett angesprochen, und er sah so hungrig aus«, sagte Gernot, der liebevoll seinen Schreibtisch deckte.

»Björn Hansen. Kriminalhauptkommissar St. Peter-Ording.« Der Kollege wischte seine Hand an der Hose ab und reichte sie dann Sander.

»Das will ich mal glauben. Nehmen Sie Platz.« Sander deutete auf den Stuhl vor Gernots Schreibtisch. »Offenbar haben wir drei jetzt hier ein Kaffeekränzchen.«

»Gefällt mir hier bei Ihnen«, stellte Hansen fest und setzte sich. »Ich bin mit einem eher unangenehmen Gefühl hergekommen, weil ich den Eindruck hatte, dass Sie eine Tendenz zur Nervensäge haben, aber Ihr Kollege reißt es wieder raus.«

Gernot lächelte und schenkte Kaffee ein.

»So, gut jetzt. Vielleicht kommen wir mal zur Sache«, sagte Sander.

»Milch?«, fragte Gernot.

Sander seufzte. Ungeduldig wartete er ab, bis sich Gernot und Kollege Hansen darüber ausgetauscht hatten, ob es besser war, das Brötchen unter dem Käse mit Butter oder mit Frischkäse zu streichen. Er selbst hatte keinen Hunger und beschränkte sich auf Kaffee. Der Umstand, dass Friedelinde sich möglicherweise in Gefahr befand, war ihm auf den Magen geschlagen.

»Also.« Sander deutete auf Gernot. »Wir müssen mal eben meinen Kollegen ins Bild setzen.« Er griff hinter sich auf seinen Schreibtisch und reichte Björn Hansen einen Packen Papier. »Das sind unsere Ermittlungsergebnisse.«

Hansen musterte den zerfledderten Stapel Unterlagen.

»Oh, das ist nicht unsere Ermittlungsakte«, entschuldigte sich Gernot und hob sein ordentlich geführtes Aktenexemplar hoch. »Das ist unsere Akte.«

Sander verdrehte die Augen. »Sie sollten sich als Erstes dem Bericht über unsere Ermittlungen im Nachlass Margarete Spielmann widmen. Liegt obendrauf. Wir haben gestern herausgefunden, dass in der Nachlasspflegschaft Sigrid Martens ein Schachspiel hat verschwinden lassen.« Er wandte sich erneut um und nahm zwei weitere Papierstapel von seinem Schreibtisch und reichte jedem der beiden einen davon. »Und das sind Berichte von Friedelinde.« Er sah zu Hansen hinüber. »Frau Engel. Sie haben sie in St. Peter-Ording als Zeugin vernommen.«

Der nickte. »Ich erinnere mich sehr gut.«

»Sie hat einige Nachlasspflegschaften von Sigrid Martens übernommen und herausgefunden, dass ihre Amtsvorgängerin ziemlich viel Geld unterschlagen hat. Knapp 400.000 Euro.«

»Im Ernst?« Hansen blätterte sich durch Friedelindes Berichte. »Wie hat sie das geschafft? Das muss doch auffallen.«

»Friedelinde, also Frau Engel, hat festgestellt, dass sie sich ziemlich geschickt darin angestellt hat. Frau Engel hat das Gericht bereits davon unterrichtet. Was wir jetzt machen müssen, ist, herausfinden, was diese Martens mit dem Schachspiel angefangen hat.«

Hansen sah verwirrt aus. »Da müssen Sie mir helfen. Welches Schachspiel?«

Sander setzte ihn darüber in Kenntnis, was sie am Vortag zu dem Schachspiel ermittelt hatten, und Gernot gab ihm das Foto.

»Hm. Möglicherweise wurde es bei dem Einbruch in Sigrid Martens’ Wohnung gestohlen.«

»Oh, darauf gibt es keine Hinweise. Friedelinde hat gestern Abend mit Frau Martens, der Mutter der Ermordeten, telefoniert. Die hat das Schachspiel vor dem Einbruch nicht in der Wohnung gesehen. Jetzt ist es auf alle Fälle nicht mehr dort.« Sander entging nicht der Blick, den Gernot ihm zuwarf. »Was?«, blaffte Sander.

»Nichts«, entgegnete Gernot.

»Sie hat gesagt, dass sie nicht mehr ermittelt.«

»Ich hab ja auch gar nichts gesagt«, wiederholte Gernot und öffnete ein Aludöschen mit Erdbeermarmelade.

»Wir haben gestern die beiden Erben aufgesucht, von denen Frau Kahn meinte, es könnte deren Hand auf dem Foto sein, aber die passen nicht.«

Hansen stellte seine Kaffeetasse ab. »Sie sehen mich ein wenig verwirrt. Vermuten Sie einen Zusammenhang zwischen den Morden an dem Antiquitätenhändler und an Frau Martens?«

»Der Antiquitätenhändler hatte geschäftlich mit Frau Martens zu tun«, erklärte Sander. »Und nachdem, was wir bisher wissen, ist Henry Dubelski dahintergekommen, dass Frau Martens ihre Nachlässe nicht immer sauber abgewickelt hat. Im Falle dieses Schachspiels stand offenbar sein eigener guter Ruf auf dem Spiel, was ihn dazu veranlasst hat, Frau Martens und ihre Arbeit genauer unter die Lupe zu nehmen. Wir wissen noch nicht, wie viel Dubelski über Sigrid Martens herausgefunden hat, aber soweit wir bisher wissen, hat er Frau Martens vor ihrer Abreise nach St. Peter-Ording in ihrem Büro aufgesucht.« Sander sah zu Gernot hinüber. »Hast du diesem Fabian Dingsbums, diesem Drucker, schon mal ein Foto von Dubelski geschickt?«

Gernot schluckte runter. »Hab ich.« Er wandte sich seinem PC zu, während er sich Marmelade vom Finger leckte. »Ich guck mal, ob er schon geantwortet hat.« 

»Ich nehme mal an, dass Dubelski Frau Martens aufgesucht hat, weil er sie zur Rede stellen wollte«, fuhr Sander fort. 

»Also dieser Fabian Bruhns sagt, dass der Mann, der nach Frau Martens gefragt hat, so aussah wie Henry Dubelski«, sagte Gernot und wandte sich dem dritten Marmeladentöpfchen zu. 

»Hm«, machte Hansen. »Wenn ich richtig unterrichtet bin, wurde Henry Dubelski etwa zur selben Zeit umgebracht wie Frau Martens, nur er hier in Hamburg und sie in St. Peter-Ording.«

Sander lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Es muss zwei miteinander verbundene Täter geben, die Motive hatten, die beiden umzubringen. Wenn es eine Verbindung zwischen den beiden Tätern gibt, heißt das.« Er sah zu Hansen hinüber. »Sie haben doch gesagt, dass Sie schon einen Täter verhaftet haben. Allerdings erinnere ich mich daran, dass Sie sagten, dass Ihre Milz zwickte.«

»Niere.«

Gernot, der bereits das dritte Marmeladentöpfchen öffnete, sah auf. »Wovon sprecht ihr eigentlich?«

»Vielleicht ist mit Ihrer Niere alles in Ordnung«, sagte Sander. »Friedelinde sagt, dass sie gesehen hat, wie Sigrid Martens an jenem Morgen zuletzt mit Richter Sebastian Kramer im Frühstückszimmer gesprochen hat. Sie vermutet, dass Frau Martens in ihr Zimmer hochgelaufen ist. Ob Ludger Schnabel zu diesem Zeitpunkt bereits im Seminarraum gesessen hat, daran erinnert sie sich nicht genau.«

»Schnabel hat ausgesagt, kurz auf der Toilette gewesen zu sein. Es gab wohl kurzzeitig ein wenig Unruhe, weil eine Teilnehmerin eine Wasserflasche umgeworfen hat und der Geschädigte sich eine trockene Hose anziehen musste. Wir konnten das nicht abschließend überprüfen. Es kann sein, dass Herr Schnabel tatsächlich auf dem Klo war, es kann auch sein, dass er Frau Martens umgebracht hat.«

»Friedelinde hat gesagt, dass sie von Ludger Schnabels Verhaftung gerade erst erfahren hat. Wie ich Friedelinde, also Frau Engel, kenne, wird sie nicht erfreut darüber sein, dass sie nicht über alle Einzelheiten in Kenntnis gesetzt wurde.« Sander lächelte zufrieden.

Gernot biss grinsend in sein Marmeladenbrötchen.

»Ein Schachbrett«, stellte Hansen fest. »Das ist interessant. Herr Kramer ist ein leidenschaftlicher Schachspieler. Und er hat sich im Frühstücksraum mit Frau Martens unterhalten.«

»Aha?«, machte Sander. 

»Tja, er hat ausgesagt, dass sie praktisch nicht mehr miteinander zu tun gehabt hätten, als sich einen guten Morgen zu wünschen. Ihre Frau Engel hat allerdings ausgesagt, dass sie sich unterhalten haben. Jedenfalls sei Frau Martens wutentbrannt aus dem Raum gestürzt. Sie nahm an, dass sie in ihr Zimmer gegangen sei.« Hansen nahm noch einen Schluck Kaffee. »Kramer hat behauptet, dass Frau Martens ihn unentwegt damit verfolgt habe, dass sie selbst gern Referentin auf Vortragsveranstaltungen wäre, und dass er sie dafür nicht für geeignet hielt. An dem Morgen habe er sie einfach kurz abgebügelt.«

»Wäre es nicht möglich, dass die beiden sich tatsächlich über das Schachspiel in die Haare gekriegt haben?«, fragte Sander. »Aber wie soll es aus dem Nachlass dieser alten Dame in den Besitz des Richters gelangt sein? Er wird es ihr ja nicht gestohlen haben. Hoffe ich jedenfalls.«

Hansen schlug sich auf die Oberschenkel. »Dann sollten wir zunächst Richter Sebastian Kramer aufsuchen und ihn zu diesem Schachspiel befragen.«

»Ich esse noch«, sagte Gernot mit vollem Mund.

Sander nahm seine Jacke von der Rückenlehne. »Das machen der Kollege Hansen und ich. Kommen Sie?«

Kommissar Hansen warf einen traurigen Blick auf das letzte Brötchen. Er schien nicht glücklich darüber zu sein, sein Frühstück unterbrechen zu müssen.

Nicolas war zu nachtschlafender Zeit aus dem Haus gegangen. Selbst für Cäsar war es zu früh gewesen. Er hatte es sich auf der von Nicolas’ Körper noch warmen Bettseite gemütlich gemacht und schmiegte sich in Friedelindes Armbeuge. Als sie ein Auge öffnete, sah sie direkt in Cäsars Auge, der einen Instinkt dafür zu haben schien, wann sie aufwachen würde. Und dann war er eine Sekunde vor ihr wach.

Gemeinsam schlurften sie in die Küche, wo Cäsar sich seinem Futternapf widmete, während Friedelinde sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Sie war erst sehr spät eingeschlafen, nachdem Nicolas und sie lange über den Zusammenhang zwischen den Morden an Henry Dubelski und Sigrid Martens diskutiert hatten. Im Laufe des Gesprächs war Nicolas damit herausgerückt, dass auch der Sohn des Antiquitätenhändlers umgebracht worden war. Das war der Punkt gewesen, an dem sie sich nicht hatte vorstellen können, dass ihre beiden Mordfälle zusammenhingen. Was sollte Sigrid mit diesem Sven Dubelski zu schaffen gehabt haben?

Sie nahm ihren Kaffeebecher und ging in ihr Büro. Ihr eMail-Postfach quoll über vor Nachrichten der Seminarteilnehmer. Erschöpft setzte sie sich. Sie hatte sich doch Gedanken darüber gemacht, was Sigrid mit dem veruntreuten Geld angestellt hatte. Was wäre, wenn sie es Klaus gegeben hatte? Vielleicht hatte sie ihn sich gewogen machen wollen, um es elegant auszudrücken. Aber hätte er dann Friedelinde um ein Darlehen gebeten? Wenn er das getan hätte, dann doch wohl, ohne ihr zu erzählen, dass er schon früher Geld von Sigrid bekommen hatte.

Und wenn sie es zusammen mit dem Betreuer auf irgendeiner teuren Insel auf den Kopf gehauen hatte? Herrje, es war zum Verzweifeln. Ihr Mantra hatte bei dem Gedankenchaos in ihrem Kopf doch überhaupt keine Chance. Und außerdem hatte sie Nicolas gestern Abend versprechen müssen, nicht jetzt plötzlich damit anzufangen, ihre Nase in die Sache hineinzustecken, und zwar ohne die Finger hinter dem Rücken zu verschränken. Mit anderen Worten, sie musste sich an ihr Versprechen halten.

Eine eMail erweckte ihr Interesse. Sie war von der Firma Dübel, die ihr den Auftrag für die Wintergartenreparatur als Anhang mitschickte. Friedelinde druckte sie aus, aber die Unterschrift darauf war unleserlich, und die Adresse Geranienweg sagte ihr überhaupt nichts. Sie suchte die Anschrift auf dem Stadtplan und fand heraus, dass die Straße in Osdorf lag. Soweit sie sich erinnerte, befand sich keine der Nachlassimmobilien aus Sigrids Akten dort. Es war natürlich möglich, dass die Immobilie zu einer Nachlasssache gehörte, die sie nicht übernommen hatte. Am besten fuhr sie dorthin und sah sich das mal vor Ort an.

Unschlüssig standen Sander und der Kollege aus Schleswig-Holstein auf dem Gerichtsflur. Sie hatten inzwischen an der Klinke jeder Tür der Dienstzimmer des Nachlassgerichts gerüttelt, nur um festzustellen, dass die Tür verschlossen war oder eine leidlich freundliche Stimme sie aufforderte, noch zu warten, sie würden hereingerufen werden.

»Tja«, sagte Kommissar Hansen. »Hier sind ja überall so freundliche Schilder neben den Dienstzimmern angebracht. Müsste ja auch eines von diesem Kramer da sein.«

Sander warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Die müssten wir alle mal abchecken, bis wir das von diesem Kramer gefunden haben«, fuhr Hansen fort. »Oder wissen Sie, wo der sein Dienstzimmer hat.«

Sanders Handy läutete. Gernot rief an. »Was gibt’s?«, fragte Sander.

»Falls ihr das Dienstzimmer von Sebastian Kramer sucht, das liegt im zweiten Stock am Ende des Ganges. Zimmernummer B 240. Nach dem Dienstplan müsste er da sein, sagt die Geschäftsstelle.«

»Danke.« Sander steckte das Handy in die Jackentasche. »Zweiter Stock«, informierte er den Kollegen.

»War das die Auskunft, die Sie angerufen hat?«, fragte Hansen, während er hinter Sander die Treppe hochstieg.

»So ähnlich.«

Sie fanden den Raum und klopften an.

»Herein.«

Sander öffnete die Tür. Hinter einem mit Stapeln roter Akten zugepackten Schreibtisch saß ein gut aussehender Mann von etwa Mitte vierzig und sah auf. »Ja?«, fragte er.

Sander kramte seinen Dienstausweis hervor. »Guten Tag, Kriminalhauptkommissar Sander. Das ist hier mein Kollege Hansen aus St. Peter-Ording. Den kennen Sie ja schon.«

Kramer erhob sich, knöpfte sein Jackett zu und gab beiden die Hand. »Guten Tag. Setzen Sie sich.«

Die beiden Kommissare nahmen in den Chromstühlen vor dem Schreibtisch Platz. Während sie sich die Hände gegeben hatten, war keine Gelegenheit gewesen, die des Richters zu betrachten, aber als der jetzt sein Jackett wieder aufknöpfte, sich setzte und die Hände auf der vor ihm aufgeschlagen liegenden Akte faltete, erkannte Sander doch eine gewisse Ähnlichkeit mit der Hand auf dem Foto. Dieselben schlanken Finger, der fehlende Ring am Ringfinger.

»Geht es noch einmal um den furchtbaren Mord an dieser Nachlasspflegerin?«, fragte Kramer.

»Im Augenblick geht es um den furchtbaren Mord an einem Antiquitätenhändler«, entgegnete Sander und zog das Foto aus der Innentasche seiner Jacke. Er reichte es über den Tisch, und an dem winzigen Augenblick, in dem der Richter mit den Augenlidern plierte, als sei ihm etwas ins Auge geraten, wusste er, dass sie ihn hatten. Abgesehen von diesem kleinen Überraschungsmoment schien sich Kramer jedoch im Griff zu haben.

»Ein sehr schönes Schachbrett. Sieht wertvoll aus.« Kramer gab Sander das Foto zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Haben Sie dieses Schachbrett schon einmal im Original gesehen?«

Es war nur ein winziger Moment, in dem Kramer zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

Sander legte das Foto auf eine freie Stelle des Tisches. Er wollte den Gesprächsgegenstand gern für den Richter sichtbar bleiben lassen. Sander hatte nicht vor, sich allzu lange von Kramer anlügen zu lassen.

»Es stammt aus einem Nachlass, mit dem Frau Martens zu tun hatte«, erklärte Sander. »Und aus dem Nachlass ist es verschwunden. Es ist einigermaßen wertvoll und, da es aus Perlmutt gefertigt wurde, wohl auch für Sammler von Interesse.«

»Aus einem Nachlass?« Kramer lehnte sich zurück. »Soll das heißen, dass Frau Martens es unterschlagen hat?«

»Es sieht so aus. Sie soll sich auch an weiteren Nachlässen bereichert haben, aber dazu hat eine Kollegin von Frau Martens bereits Berichte an das Nachlassgericht weitergegeben. Uns interessiert im Augenblick dieses Schachbrett.«

»Aha. Ja, ich kann noch nicht genau erkennen, wie ich Ihnen da weiterhelfen kann.«

»Herr Kramer, Sie haben bei Ihrer Vernehmung in St. Peter-Ording ausgesagt, dass Sie nach dem Frühstück in Ihr Zimmer gegangen sind, um Ihren Vortrag für das Seminar fertigzustellen«, meldete sich Hansen zu Wort. »Und dass Sie nur kurz mit Frau Martens gesprochen haben. Sie hätten Frau Martens abgewimmelt, weil die sie erneut mit dem Wunsch, Referentin zu werden, behelligt habe.«

»Wirklich nur ganz kurz. Ich glaube, wir haben uns nur einen guten Morgen gewünscht, und ich habe ihr dann gesagt, dass das Thema für mich endgültig beendet ist«, antwortete der Richter. »Ich erinnere mich daran, dass die meisten Seminarteilnehmer den Raum bereits verlassen hatten. Ein, zwei saßen noch dort, glaube ich, und dann war noch die Frühstückskraft dort. Die werden das doch bestätigen können.«

»Die Teilnehmer haben nichts bemerkt, und die Serviererin hat von einer heftigen Unterhaltung gesprochen, von deren Inhalt sie nichts mitbekommen hat«, erklärte Hansen.

»Und es ging in dem Gespräch tatsächlich nur um diesen ungewöhnlichen Plan von Frau Martens?«

Im Raum des Richters breitete sich Stille aus. Auf dem Gang waren Schritte zu hören, eine Frau lachte, dann klappte eine Tür, und es war wieder still.

»Es ist möglich, dass Frau Martens noch irgendetwas anderes zu mir gesagt hat. Ich weiß das wirklich nicht mehr. Ich habe da nicht so genau hingehört.« Kramer sah gequält aus, so als habe es ihn sehr viel Überwindung gekostet, diesen Satz auszusprechen.

Der Geranienweg war eine ruhige Wohnstraße. Auf der rechten Fahrbahnseite gab es einen Streifen markierter Parkplätze, die nicht alle besetzt waren. Es musste eine Wohltat sein, hier zu wohnen. Die meisten Grundstücke hatten eine gepflasterte Fläche im Vorgarten oder einen Carport. Nicolas würde hier vor Begeisterung ausflippen. Das erinnerte Friedelinde daran, dass sie dem Makler versprochen hatte, sich bei ihm zu melden. Das musste sie unbedingt nachholen. Sie hatten sich inzwischen so sehr mit dem Gedanken an das Haus angefreundet, dass es ihnen leidtäte, wenn ein anderer ihnen das Haus vor der Nase wegschnappte. Sie würde Herrn Eckhoff gleich anrufen, wenn sie wieder im Büro war.

Friedelinde fuhr langsam die Straße ab und scannte die Hausnummern, die an den meisten Häusern deutlich sichtbar an den Hauswänden oder den Torpfosten angebracht waren. Vor Hausnummer zwölf gab es einen Parkplatz zwischen zwei Kleinwagen. Friedelinde parkte rückwärts ein und warf einen Blick auf das Haus. Es war ein Einfamilienhaus aus rotem Backstein mit etwas unmodernen Gardinen und einem hüfthohen Blumentopf aus grauem Beton auf der Treppenstufe zur Haustür. Wenn keine Astern eingepflanzt gewesen wären, hätte man ihn auch für einen Aschenbecher halten können. Das Haus machte einen gepflegten Eindruck, wirkte aber ein bisschen altmodisch. Aber, und das interessierte sie am meisten, es war nicht unbewohnt. Das wiederum bedeutete, dass es in dem Nachlass, zu dem es gehörte, Mieteinnahmen geben müsste. Die nächste Frage war, wohin diese gezahlt wurden.

Friedelinde schnallte sich ab. Vielleicht war aber auch alles ganz anders. Sie stieg aus dem Auto. Auf der linken Seite des Hauses stand ein Carport. Friedelinde machte ein Foto davon, um es Nicolas zu zeigen. Er sah genauso aus wie er sich seinen eigenen Carport vorstellte. Jedenfalls nahm sie das an.

Es juckte sie in den Fingern, gleich um das Haus herumzugehen und nachzusehen, ob das Haus einen Wintergarten hatte. Dann wäre schon mal die erste Frage geklärt, für wen Sigrid die Rechnung für die Reparatur eines Wintergartens bezahlt hatte. Aber vielleicht sollte sie erst mal feststellen, ob jemand zu Hause war, ehe sie ein fremdes Grundstück betrat. Als auf ihr Läuten niemand öffnete, trat Plan B in Kraft, und sie ging um das Haus herum.

Ein gepflasterter Weg führte rechts am Haus vorbei, und Friedelinde ging darauf entlang zur Rückseite des Hauses, wo es tatsächlich einen Wintergarten gab. Darin stand eine Sitzgruppe aus Peddigrohrmöbeln und in einer Ecke der kleine Bruder des Betontopfs vor dem Haus. Nicht Friedelindes Geschmack, aber vielleicht ganz gemütlich. Sie konnte darin niemanden sehen, ging zurück zur Vorderseite des Hauses. Sie läutete noch einmal.

»Und worum könnte sich das nur kurze Gespräch sonst noch gehandelt haben?«, fragte Hansen.

Auf Kramers Stirn zeigten sich einige winzige Schweißperlen, und Sander rechnete damit, dass er über kurz oder lang mit dem Zeigefinger zwischen Hemdkragen und Krawatte fahren und den Knoten etwas lösen würde.

»Wie gesagt, das ist mir entfallen.« Die Stimme des Richters klang ein wenig krächzend, und er räusperte sich.

»Ist Ihnen entfallen. Hm.« Hansen machte eine Kunstpause. »So kurz nach dem Mordgeschehen und Ihrer letzten Begegnung mit dem Mordopfer.« Hansen sah sich um und ließ den Blick über die Aktenberge auf dem Schränkchen an der Wand und einigen dazugestellten Stühlen schweifen.

Sander beschlich so eine Ahnung, dass diese Akten von jemand anderem zu Ende bearbeitet werden würden. Möglicherweise wurde hier demnächst eine Richterstelle frei.

»Insbesondere, da es sich, nun, vielleicht nicht gerade um einen Streit, aber doch um eine etwas hitzig geführte Unterhaltung gehandelt haben soll«, sagte Hansen.

»Nun, ich mache gar keinen Hehl daraus, dass mir Frau Martens persönlich nicht sehr sympathisch war«, sagte der Richter mit schon wieder etwas festerer Stimme. »Sie hat mich auf diesem Seminar geradezu verfolgt. Offenbar hatte sie sich in den Kopf gesetzt, selbst zu den Vortragenden gehören zu wollen. Aber da war ich der falsche Ansprechpartner. Ich war weder der Veranstalter noch hatte ich Interesse daran, festzustellen, was Frau Martens überhaupt befähigen würde. Ich hatte wirklich anderes im Kopf und kann mich nicht an jede ihrer überfallartigen Attacken erinnern.«

»Hm.«

Sander stellte fest, dass dieses kleine Wörtchen einen hohen Stellenwert im Sprachschatz des nordfriesischen Kollegen innehatte. Allerdings musste er zugeben, dass Hansen eine ziemliche Fertigkeit in der differenzierten Betonung des Wortes erworben hatte. Sein letztes Hm hatte so geklungen wie: Ich lasse mich nicht gern für dumm verkaufen, und warum hast du nicht schon bei deiner ersten Aussage die Wahrheit gesagt.

»Was war nach diesem Gespräch mit Frau Martens?«

»Ich bin in mein Zimmer gegangen.«

»Und Frau Martens, was hat die gemacht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie haben also den Frühstücksraum vor Frau Martens verlassen?«

»Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich glaube schon.«

Hansen sah Sander mit einem Blick an wie eine zufriedene Katze, die gerade einen leckeren Fisch verspeist hatte. Der Kollege hatte den Richter genau da, wo er ihn haben wollte, jetzt gab er den Ball an Sander ab, damit der auch ein bisschen Spaß mit ihrer gemeinsamen Beute haben konnte.

»Herr Kramer«, Sander deutete auf das Foto, »Sie sind sich sicher, dass Sie dieses Schachbrett noch nie in echt gesehen haben?«

»Ja, wie gesagt. Daran würde ich mich erinnern.« Der Richter wiederum klang wie eine Maus, die lange durch die Gänge gehetzt worden war und endlich ein Mauseloch entdeckt hatte. Nur wusste er noch nicht, dass dahinter eine weitere Katze mit weit geöffnetem Maul auf ihn wartete.

Es schien tatsächlich niemand da zu sein. Friedelinde hatte zweimal geläutet, aber drinnen tat sich nichts. Auf einem schlecht leserlichen Namensschild standen die Namen Wiegand und Kropp. Irgendwie musste ja rauszufinden sein, wem das Haus gehörte. Die Namen auf dem Schild konnten auch die Namen der Mieter sein. Sie würde die Leute einfach anschreiben und sich danach erkundigen, ob sie die Eigentümer waren – oder wer ihr Vermieter war. Seufzend wandte sie sich um. Und blieb abrupt stehen. Eine Frau kam um die Ecke des Hauses aus Richtung des Carports. Es war die Rechtspflegerin Frau Kropp.

»Äh«, machte Friedelinde. »Sie sind doch eigentlich krankgeschrieben.« In ihrem Hirn versuchte sich zwischen all den wirren Gedanken einer in den Vordergrund zu drängen, aber irgendwie gelang ihm das nicht.

»Frau Engel.« Frau Kropp blieb vor Friedelinde stehen und öffnete ihre Handtasche. »Was machen Sie denn hier?«, fragte die Rechtspflegerin, während sie in der Tasche herumwühlte.

Friedelinde deutete hinter sich. »Na ja, das ist eine lange Geschichte.«

Frau Kropp hatte gefunden, was sie suchte, und schloss die Haustür auf.

Friedelinde blieb auf dem Gartenweg stehen.

»Dann kommen Sie mal rein. Dann können Sie mir Ihre Geschichte erzählen.«

»Ja, äh, klar.« Friedelinde betrat den Hausflur.

Frau Kropps Absätze klapperten über den grünbraun marmorierten Fliesenboden. Sie deutete auf eine Tür zur Linken. »Gehen Sie schon mal rein. Ich bin sofort da.«

Frau Kropp verschwand in einem anderen Raum, und Friedelinde betrat das Zimmer, auf das Frau Kropp gedeutet hatte. Es war ein Arbeitszimmer mit hohen Bücherregalen aus Buchenholz. Unter dem Fenster stand über die gesamte Länge des Raums ein Schreibtisch. Und durch das Fenster hatte man einen direkten Blick auf den Carport. Darin stand ein grüner Kleinwagen. In demselben Grün wie der Wagen, in den Richter Kramer nach dem Seminar in der Hafencity eingestiegen war. Frau Kropp musste das Auto dort geparkt haben, während Friedelinde sich hinter dem Haus aufgehalten hatte.

»Setzen Sie sich doch.«

Friedelinde drehte sich um. Frau Kropp hatte ihren Mantel ausgezogen und trug jetzt eine blaue Strickjacke. Friedelinde öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Das hier war schlecht. Ganz, ganz schlecht. Hier lief irgendetwas schief. Frau Kropp, die doch eigentlich krankgeschrieben war, machte einen ziemlich gesunden Eindruck. Und Friedelinde hatte das Gefühl, dass die Frau sehr viel besser informiert war als sie selbst. Sie selbst jedenfalls fühlte sich, als hätte sie, seit sie aus dem Auto ausgestiegen war, den Faden verloren.

»Bitte.« Frau Kropp deutete auf einen der beiden Drehstühle vor dem Schreibtisch.

»Ja, vielleicht stehe ich besser. Lieber, meine ich.«

Frau Kropp blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Friedelinde tastete nach der Rückenlehne und setzte sich doch.

»Sie wollten mir doch irgendetwas erzählen.«

Friedelinde sah sich um. Diese Situation war irgendwie ungünstig. Sie saß, Frau Kropp stand, und Frau Kropp stand in der Tür. Und Frau Kropp hatte einen Wintergarten. Und sie wohnte an der Adresse, die in der Rechnung der Firma Dübel für die Wintergartenreparatur stand. Und Sigrid Martens hatte die Rechnung für diese Reparatur aus dem Nachlass von Martin Westhoff bezahlt. Das musste sie dringend mit jemandem besprechen, wenn sie denn ihre Gedanken mal sortiert gekriegt hatte, aber nicht mit Frau Kropp.

Die zog die Augenbrauen in die Höhe und sah Friedelinde fragend an.

Friedelinde erhob sich. »Äh, ich glaub, ich muss jetzt gehen.«

»Bitte setzen Sie sich wieder. Ich würde gern hören, weshalb Sie zu mir gekommen sind.«

Tja, und Friedelinde würde gern nicht sagen, weshalb sie da war. Sie atmete schwer aus. »Das ist etwas schwierig zu erklären.«

»Hm. Warum denn?«

Aber Frau Kropp wäre doch wohl nicht nach St. Peter-Ording gefahren, um Sigrid zu ermorden, weil … Weil sie für Frau Kropp Geld veruntreut hatte? Aber jemand anders hätte das tun können. Jemand, der Frau Kropp verbunden war. Jemand, der zu ihr in ihren froschgrünen Kleinwagen gestiegen war. Richter Sebastian Kramer. Friedelinde sprang auf.

»Äh, wie gesagt, ich muss jetzt ganz dringend weg.«

Dummerweise ließ sich Frau Kropp davon nicht beeindrucken. Sie blieb wie ein steinerner Wächter im Türrahmen stehen.


Kapitel 17

»Es ist jetzt ein wenig unwürdig, aber ich muss Sie bitten, Ihre Hände nach vorn auszustrecken.«

»Wie?« Sebastian Kramer sah Sander alarmiert an.

Der war aufgestanden, hatte die Kamerafunktion seines Smartphones aktiviert und beugte sich über den Schreibtisch. »Vielleicht legen Sie die Akte weg, damit deren Inhalt nicht mit aufs Bild kommt. Wäre sonst ein bisschen so wie mit dem Schachspiel.« Sander sah den Richter freundlich an. »Dummerweise ist Ihre Hand mit aufs Foto gekommen. Wenn das nicht passiert wäre, hätte es keinerlei Verbindung zwischen Ihnen und dem Schachbrett gegeben.«

Tatsächlich lockerte der Richter jetzt den Krawattenknoten.

»Sie sind ein großer Schachfan, habe ich gehört.« Sander stellte sich neben den Richter, nahm die Akte vom Tisch und legte sie auf einen anderen Stapel. »War das Spiel auf dem Foto ein Geschenk von Frau Martens? Was hat Sie von Ihnen gewollt? Hat sie Sie damit erpresst?«

Sander fasste das rechte Handgelenk des Richters und legte die Handfläche auf die Schreibtischunterlage. Die Hand des Richters zitterte. Sander machte ein Foto und betrachtete es zufrieden. Er hatte keine Ahnung, ob es so etwas wie Handsachverständige gab, aber wenn, würde der ihnen sofort bestätigen, dass auf dem Foto mit dem Schachspiel die Hand des Richters zu sehen war.

Vielleicht konnte sie aus dieser Falle entkommen, wenn sie die Unterhaltung erst einmal auf ein etwas ungefährlicheres Terrain führte. Nicht gleich mit irgendwelchen Mordtheorien ins Haus fallen, sondern irgendeinen Schwachsinn reden. Das gelang ihr doch sonst auch immer hervorragend.

Friedelinde deutete hinter sich. »Sie fahren diesen grünen Wagen. Wussten Sie, dass es im Gericht eine Wette gibt, dass Richter Kramer ein Verhältnis mit jemandem im Gericht hat? Und weil er neulich in einen grünen Wagen gestiegen ist, also in genau so einen grünen Wagen wie Ihren, da dachte ich, dass Sie vielleicht …«

Die Miene der Rechtspflegerin war völlig unbewegt. Sie stand immer noch wie ein Ölgötze in der Tür und beobachtete Friedelinde wie etwas, das man dringend aus dem Teppich reiben musste. Sie waren doch sonst immer gut miteinander ausgekommen, hatten gut zusammengearbeitet. Diese Frau war immer freundlich gewesen und umgänglich. Jetzt stand sie da, als hätte sie etwas Hochexplosives verschluckt. Und als Friedelinde in die kalten Augen der Frau blickte, purzelten die Gedanken in die richtige Reihenfolge und ergaben einen Sinn.

Nachlasspflegerin Sigrid Martens hatte Geld aus Nachlässen veruntreut. Die Rechtspflegerin Kropp war ihr draufgekommen, und statt sie anzuzeigen, hatten sie fortan gemeinsame Sache gemacht. In mehreren Nachlasspflegschaften, immer nicht allzu hohe Beträge, damit es nicht gleich auffiel, insbesondere nicht einem Kollegen, wenn mal Vertretungen erforderlich waren und ein anderer Rechtspfleger die Sache in die Hand bekam. Denn die Fälle, in denen Sigrid sich bereichert hatte, waren ausschließlich Nachlasspflegschaften von Frau Kropp gewesen.

Aber wie immer, wenn jemand ein krummes Ding drehte, machte er irgendwann Fehler. Zum Beispiel war es ein ziemlich großer Fehler von Sigrid gewesen, die Rechnung für die Wintergartenreparatur von Frau Kropp von dem Nachlasskonto von Martin Westhoff zu bezahlen. Im ersten Augenblick mochte es den beiden wie ein guter Coup erschienen sein. Für den Zahlungsausgang gab es eine Rechnung, Frau Kropp hakte das bei der Rechnungslegung ab, und ab da würde sich kein Schwein mehr um alte Abrechnungen kümmern. Es sei denn, die Nachlasspflegerin starb und ihre oberschlaue Amtsnachfolgerin, die in alles ihre Nase steckte, stolperte darüber.

Und plötzlich wusste Friedelinde auch, wer sich nachts vor dem Hotel Schilfgras in St. Peter-Ording unter ihrem Fenster gestritten hatte.

Da sie sich ohnehin in keiner guten Position befand, entschloss sich Friedelinde zum Angriff. »Herr Dubelski hat sie an dem Abend vor seinem Tod beobachtet, oder? Er hat sie hierher verfolgt und zur Rede gestellt. Dann sind Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag nach St. Peter-Ording gefahren und haben mit Herrn Kramer unter meinem Fenster gestritten.« Friedelinde hatte keine Ahnung, wie der Richter in die Geschichte hineinpasste, aber an Frau Kropps Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass sie richtiglag. Die hatte ihre steinerne Miene ein wenig verloren und wirkte tatsächlich ein bisschen verblüfft.

Dranbleiben, sagte sich Friedelinde. Jetzt nicht aufhören, sie zu verwirren. Je mehr Informationen du ihr um die Ohren haust, desto besser.

»Und dann sind Sie am nächsten Morgen zu Herrn Dubelski ins Antiquitätengeschäft gefahren und haben ihn erschlagen.« Er war eine ehrliche Haut, hatte Nicolas gesagt. Dann war er also Sigrid auf die Schliche gekommen. Vermutlich wegen des fehlenden Schachbretts. Und er hatte die Verbindung zur Rechtspflegerin gefunden. Mit der Sigrid möglicherweise ihre Beute geteilt hatte. Für diese Entdeckung hatte der Antiquitätenhändler mit dem Leben bezahlt. Friedelinde musste sehr dringend etwas unternehmen, damit es ihr nicht genauso erging.

»Ihr hört nie auf, oder?« Die Stimme der Rechtspflegerin klang kalt und monoton. »Immer taucht wieder einer auf und spielt den Moralapostel.«

Immerhin sprach sie mit Friedelinde. Das war eigentlich gut, nur das, was sie sagte, war nicht gut.

»Mein Lebensgefährte ist abgehauen und hat mich mit den Raten für das Haus sitzen lassen. Allein konnte ich das Darlehen nicht stemmen. Wissen Sie, was ich als Rechtspflegerin verdiene? Es reichte hinten und vorne nicht. Und als ich der Martens auf die Schliche gekommen bin, hat sie mich kackfrech angelacht und gesagt: Dann machen wir doch gemeinsame Sache.«

»Und da konnten Sie nicht Nein sagen.«

»Ich wäre blöd gewesen, wenn ich Nein gesagt hätte.«

Sander legte das Foto und sein Smartphone mit der Aufnahme nebeneinander, und zu dritt betrachteten sie einträchtig die Übereinstimmung.

Kramer rieb sich über das Gesicht. »Ich wusste nicht, woher das Schachspiel stammt. Es war ein Geschenk. Und dann habe ich erfahren, dass das Spiel aus einem Nachlass stammte und veruntreut worden war.«

»Von wem haben Sie das erfahren?«

»Von der Person, die es mir geschenkt hat.«

Sander setzte sich wieder. »Herr Kramer, wir haben uns doch bisher sehr zivilisiert unterhalten. Fangen Sie jetzt bitte nicht an, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Von Marianne. Marianne Kropp. Sie ist eine Kollegin hier im Gericht.«

Sander verstand nur Bahnhof. »Und wieso schenkt die Ihnen ein gestohlenes Schachspiel?«

»Sie wusste nicht, dass es gestohlen war.«

»Und wieso schenkt die Ihnen ein Schachspiel?«

Kramer schluckte.

»Ach so«, sagte Sander.

»Hm«, machte Hansen und drehte einen Bilderrahmen auf dem Schreibtisch um. Darauf waren eine gut aussehende Blondine, ein etwa achtjähriger Junge und ein kleines Mädchen zu sehen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Dame nicht mit auf dem Bild zu sehen ist?«

Kramer verbarg das Gesicht in den Händen. Als er die Hände herunternahm, hatte er Tränen in den Augen. »Frau Martens hat mich ständig mit diesem verdammten Foto verfolgt. Ich hab ihr gesagt, dass ich das anzeigen müsste. Sie wird hier vom Gericht als Nachlasspflegerin bestellt und nimmt sich die Sachen, die ihr gefallen. Und dann verschenkt sie sie auch noch.«

Sander hob eine Augenbraue. »Frau Martens hatte Sie mit dem Schachbrett in der Hand. Ein Richter, der mit einem gestohlenen Schachbrett in Verbindung gebracht wird, kriegt Probleme. Sie wäre mit Ihnen untergegangen, aber die einfachere Lösung war, dass Sie Frau Martens als Vortragende fördern.«

»Und warum haben Sie Frau Martens nicht angezeigt?«, fragte Hansen.

Eine Träne löste sich aus dem Auge des Richters und rann über seine Wange. »Wegen Marianne«, flüsterte er. »Sie hatte sie in der Hand.«

»Frau Kropp wusste von den Unterschlagungen, die Frau Martens begangen hat?«, fragte Sander.

Kramer nickte. »Dummerweise hat Marianne Fotos gemacht von dem Schachbrett, das sie von Sigrid erhalten und mir geschenkt hat. Und auf einem davon ist meine Hand zu sehen.« Kramer deutete mit dem Kinn auf das Foto. »Frau Martens hat mir an dem Morgen in St. Peter-Ording alles erzählt. Irgendein Antiquar oder Antiquitätenhändler sei dahintergekommen, dass sie ein Schachbrett aus einem Nachlass unterschlagen habe.« Er lachte auf. »Da wusste ich schon von Marianne, also von Frau Kropp, dass sie noch eine ganze Menge mehr auf dem Kerbholz hat. Marianne war in der Nacht aus Hamburg gekommen, und auf dem Parkplatz des Hotels hat sie mir alles erzählt. Dass diese Frau Martens einige Nachlässe ausgeplündert hat und dass Marianne sich daran beteiligt hat, weil sie in finanziellen Schwierigkeiten steckte.« Er sah die beiden Kommissare aus großen Augen an. »Marianne hatte Probleme, und ich konnte Frau Martens nicht anzeigen, ohne zugleich Marianne zu schaden. Ich konnte mich darauf nicht einlassen, verstehen Sie? Die beiden Frauen haben mich da in etwas hineingezogen, was mich ruiniert hätte.« Kramer verbarg das Gesicht in den Händen. »Nachdem wir uns im Frühstücksraum gestritten haben, bin ich Frau Martens auf ihr Zimmer gefolgt. Ich habe ihr gesagt, dass diese Sache jetzt endgültig beendet werden müsse. Sie solle mich nicht länger verfolgen, ich würde ihr das Schachbrett zurückgeben, und damit sei die Angelegenheit erledigt.«

»Aber die Sache war nicht erledigt«, stellte Sander fest. »Denn es ging um viel mehr als nur um ein Schachbrett, und Frau Kropp wäre aus der Sache nicht so leicht herausgekommen.«

»Ich wollte das nicht«, jammerte Kramer. »Sie hat mir gesagt, wie viel Geld Marianne bekommen hat und dass die Sache nicht so einfach wäre. Und da habe ich die Nerven verloren.«

Ihre Situation hatte sich genau genommen nicht wesentlich verbessert. Frau Kropp sprach zwar mit ihr, aber der Umstand, von Friedelinde als Mörderin enttarnt worden zu sein, war vermutlich wenig hilfreich. Und ihre Bemerkung, die Moralapostel, zu denen sie offenbar auch Friedelinde zählte, würden nicht müde, ihr Tun zu missbilligen, ließ den Schluss zu, dass Frau Kropp nicht nur den Antiquitätenhändler umgebracht hatte. Aber sie hätte nicht zur selben Zeit an zwei Orten sein können. Wenn sie den Antiquitätenhändler in Hamburg erschlagen hatte, musste jemand anders Sigrid in St. Peter-Ording erschlagen haben. Und da gab es, wenn man der Verbindung des grünen Kleinwagens folgte, eigentlich nur eine Lösung. Scheiße! Sie war in ein richtig fieses Justizkomplott hineingeraten.

»Arbeitet Frau Kropp im Nachlassgericht?«

Kramer nickte.

Sander schloss für einen Augenblick die Augen. Es war zum Verrücktwerden. Er musste dringend mit Friedelinde sprechen. Irgendetwas musste anders werden. Er stand auf. »In welchem Raum sitzt Frau Kropp?«

»Sie ist heute nicht da«, flüsterte Kramer.

»Hat sie heute frei?«, fragte Sander und nahm sein Smartphone vom Tisch. 

»Sie hat sich krankgemeldet«, sagte Kramer.

Dafür hatte sie gute Gründe, fand Sander. »Ihr Mann«, sagte er zu Hansen, dann drückte er die Kurzwahltaste, um Gernot anzurufen. »Wo wohnt Frau Kropp?«, rief er dem Richter über die Schulter zu.

»Geranienweg 12.«

»Gernot?« Sander lief den Gerichtsflur entlang und flitzte die Treppe runter. »Schick dem Kollegen eine Streife ins Gericht, Raum B 240. Dann schickst du zwei Streifen in den Geranienweg 12. Da wohnt die Rechtspflegerin Kropp, die vermutlich unsere Täterin ist. Ich bin auch auf dem Weg dorthin.«

»Alles klar.«

Sander beendete das Gespräch und drückte die Kurzwahltaste von Friedelinde. Die sollte zu Hause bleiben, Türen und Fenster abschließen und sich so lange nicht rühren, bis er sich meldete. Aber sie ging nicht ran. Er ließ es läuten, bis er im Wagen saß, aber sie nahm nicht ab. Während er rückwärts aus der Parkbucht stieß, setzte er das Blaulicht aufs Dach. Er hatte ein ganz, ganz schlechtes Gefühl.

Friedelindes Gedanken liefen heiß. Sie hatte genau ins Wespennest gestochen, und Frau Kropp war inzwischen ziemlich aufgebracht. Mit der freundlichen Person, als die Friedelinde sie kannte, hatte die Rechtspflegerin nichts mehr zu tun.

Ihr Handy läutete, aber als Friedelinde es aus ihrer Tasche nehmen wollte, kam wieder Leben in die Rechtspflegerin. »Lassen Sie es klingeln«, schnauzte Frau Kropp.

»Sind Sie in Sigrids Wohnung eingebrochen und haben diese Sachen an die Wände geschmiert?« Friedelinde nickte, um sich ihre Frage selbst zu beantworten. »Sind Sie. Aber nicht, um sie als Schlampe zu beschimpfen, sondern um die drei Akten mitzunehmen, die mir fehlten.«

»Ausgerechnet Sie hat der Zinn eingesetzt. Ausgerechnet Sie!« Frau Kropp nahm die Arme herunter. »Mir ging es nicht gut nach …«

Nach dem Mord an Henry Dubelski, dachte Friedelinde. Da wäre es wohl niemandem gut gegangen. Allmählich ging ihr das Handyläuten auf die Nerven. Aber das Bewusstsein, dass eine Mörderin vor ihr stand, hielt sie davon ab, sich deren Anweisung zu widersetzen. Endlich brach das Läuten ab

»Sie wollen immer alles ganz genau machen. Herr Zinn lobt Ihre Arbeit immer über den grünen Klee. Für jeden Umsatz gibt’s einen Beleg. Sie finden auch noch den letzten Erben in Hintertupfingen.«

Ja, dachte Friedelinde. Vielleicht hatte sich der Mann etwas dabei gedacht, als er Friedelinde eingesetzt hatte. In seinen Sachen waren zwar keine Veruntreuungen aufgetaucht, aber vielleicht war ihm in den Vertretungssachen von Frau Kropp doch hin und wieder etwas merkwürdig vorgekommen.

Friedelinde öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Augenblick begann ihr Handy erneut zu läuten, und die Türklingel schrillte.

Frau Kropp sah sie alarmiert an.

Friedelinde guckte unschuldig. Sie konnte nur hoffen, dass eine sehr hartnäckige Nachbarin dringend Eier brauchte und auf keinen Fall darauf verzichten konnte. Die Türklingel wurde erneut betätigt, diesmal etwas länger. Schien ein hartnäckiger Besucher zu sein. Frau Kropp trat einen Schritt zurück in den Flur und sah zur Haustür hinüber.

»Frau Kropp? Bitte öffnen Sie!«, erklang eine gedämpfte Stimme von draußen.

Frau Kropp machte einen weiteren Schritt in den Flur. Noch ein Schritt, und Friedelinde könnte sich an ihr vorbeidrängen.

»Frau Kropp. Öffnen Sie. Hier ist die Polizei!«

Frau Kropp wandte sich zur Haustür. Friedelinde nutzte die Gelegenheit und rannte aus dem Arbeitszimmer, rempelte Frau Kropp dabei an, sodass diese leicht taumelte, und wandte sich nach links. Wenn sie Pech hatte, war die Haustür abgeschlossen. Dann wäre sie zwischen der geschlossenen Tür und der Rechtspflegerin gefangen.

Friedelinde lief den Flur entlang durch das Wohnzimmer, an das der Wintergarten anschloss. Friedelinde stürzte auf die Glastür des Wintergartens zu und drückte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Und nirgends war ein Schlüssel zu sehen. Friedelinde wusste zwar nicht, wozu Frau Kropp fähig war, aber sie wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.

Sander raste über die Osdorfer Landstraße, bog mit quietschenden Reifen in den Geranienweg ein und brachte seinen Wagen hinter zwei Streifenwagen zum Stehen. Das Handy immer noch am Ohr sprang er aus dem Wagen. Dann sah er Friedelindes Auto. Das konnte nicht wahr sein. Was machte sie hier? Er lief über den Gartenweg, wo ihm bereits ein Streifenbeamter entgegenkam.

»Frau Kropp öffnet nicht. Im Carport steht ein Wagen. Die Nachbarin sagt, das ist der Wagen von Frau Kropp, die sei vor etwa einer halben Stunde nach Hause gekommen. Sie hätte das Haus zusammen mit einer anderen Frau betreten.«

Wahnsinn. Wie hatte sie das nur wieder geschafft? Sander dankte dem Kollegen und ging zu den beiden Beamten, die an der Haustür läuteten und klopften.

»Frau Kropp. Öffnen Sie endlich. Wir sind sonst gehalten, die Tür gewaltsam zu öffnen.«

Sander sah sich um und lief dann um das Haus herum. An der Rückseite des Hauses war ein Wintergarten angebracht, und darin befand sich eine Person. Friedelinde. Und ihr folgte eine andere Person. Er nahm seine Waffe aus dem Schulterhalfter und zielte auf die Frau, die Friedelinde jetzt dicht auf den Fersen war.

»Stehen bleiben! Polizei!«, rief er.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Friedelinde die Tür des Wintergartens nicht öffnen konnte. Plötzlich wandte sie sich nach links, griff sich irgendetwas Graues, das dort stand, und warf es durch die Glasscheibe, die klirrend zersprang. Friedelinde sprang dem Ding, das sie durch die Scheibe geworfen hatte, hinterher und landete direkt vor Sanders Füßen.

»Kaputt«, sagte sie. »Aber ich kenne eine Firma, die das repariert.« Dann wurde sie ohnmächtig.

»Wenn Sie nicht endlich aufhören, hier herumzulaufen, muss ich Ihnen ein Beruhigungsmittel verabreichen!« Der Notarzt, der Sander zum dritten Mal aufgefordert hatte, sprach mit nicht mehr ganz so ruhiger Stimme wie bei der ersten Aufforderung.

Sander blieb abrupt stehen und atmete aus. Friedelinde saß auf der Rampe des Notarztwagens, der Arzt verband einen Schnitt an ihrer rechten Hand.

»Kannst du mir das mal erklären?«, blaffte Sander. »Wir haben gestern Abend darüber gesprochen. Du hast es mir versprochen. Versprochen! Du wolltest dich nicht mehr einmischen. Und was ist? Du gehst mit der Mörderin ins Haus und fällst mir anschließend direkt vor die Füße.«

Der Notarzt wandte sich sehr langsam um und musterte Sander.

Der hob die Hände. »Okay, okay. Ich rege mich nicht auf. Kein bisschen.«

»Ich wusste nicht, dass Frau Kropp dahintersteckt. Ehrlich.« Friedelinde hielt den Verband fest, während der Arzt ein Heftpflaster suchte. »Ich wollte hier nur was checken. Sigrid hat die Rechnung für die Reparatur des Wintergartens an dieser Adresse aus einem Nachlass bezahlt. Ich wollte wissen, wem das Haus gehört.«

»Ich fasse das nicht.«

»Das gehört zu meiner Arbeit.«

Der Arzt betrachtete sein Werk. »Sollen wir Sie zur Beobachtung ins Krankenhaus bringen?«

»Die können Sie überhaupt nicht beobachten. Die entwischt Ihnen, und dann finden Sie sie irgendwo im tiefsten Schlamassel wieder«, motzte Sander.

Ohne den Blick von Sander zu wenden, fuhr der Notarzt fort: »Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit für Sie beide, sich wieder einzukriegen. Sie können ein bisschen Ruhe gebrauchen, und ich bin nicht sicher, ob der Herr Ihnen die Ruhe lässt.«

Friedelinde zog den Ärmel ihrer Jacke runter. »Doch, der Herr kriegt sich wieder ein. Keine Sorge. Ich würde lieber nach Hause fahren. Der Herr kann mich bringen.«

»Wie Sie meinen«, sagte der Arzt skeptisch.

Friedelinde erhob sich von der Fahrzeugkante. Tatsächlich war sie ein bisschen wackelig auf den Beinen. Sie hatte keine Ahnung, ob Frau Kropp ihr wirklich etwas getan hätte, aber das Wissen, eine halbe Stunde in der Hand einer Mörderin gewesen zu sein, machte ihr nachträglich Angst.

Sander war mit einem Schritt bei ihr und umarmte sie. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mir vor Angst in die Hose gemacht habe?«

»Doch. Hab ich doch auch.« Sie schlang ihre Arme um seinen Bauch. »Aber ich wollte wirklich nicht selbst ermitteln. Ich wollte nur eine Lücke in meiner Akte schließen.«

Die Beamten hatten die Rechtspflegerin bereits in Handschellen in einem der beiden Streifenwagen zur Vernehmung ins Präsidium gebracht. Im Augenblick war die Spurensicherung im Haus, und die Beamten warteten auf einen Glaser, der den Wintergarten notdürftig sichern sollte.

»Hat sie auch den Sohn von Dubelski umgebracht?«, fragte Friedelinde.

»Ich bin überrascht, dass du sie das nicht auch noch gefragt hast«, gab Sander zurück.

»Wenn deine Kollegen nicht gekommen wären, hätte ich das Thema vermutlich noch darauf gebracht.«

»Ich bin mir sicher, dass du das getan hättest.« Sander nahm einen Arm runter. »Komm, ich bring dich nach Hause. Deinen Wagen lassen wir stehen.«

Er half ihr auf den Beifahrersitz seines Dienstwagens, nahm das Blaulicht herunter und wendete. Als er in die Osdorfer Landstraße einbog, schüttelte er immer noch den Kopf.

»Frau Kropp, Sebastian Kramer hat bereits zugegeben, dass er Sigrid Martens im Streit erschlagen hat. Bitte erzählen Sie uns, wie es dazu kam, dass Sie Henry Dubelski umgebracht haben.«

Sander nahm einen Schluck Cola aus der Dose, während Gernot das Mikrofon des Aufnahmegeräts justierte. Der Kollege Hansen saß neben Gernot.

»An dem Mittwochabend vor zwei Wochen habe ich in meinem Wohnzimmer gesessen. Und dann habe ich bemerkt, dass jemand in meinem Garten herumschleicht und mich mit einem Fernglas beobachtet. Ich bin raus, weil ich dachte, ich würde denjenigen vertreiben, aber plötzlich stand er auf meiner Terrasse.«

»Wussten Sie, dass es Henry Dubelski war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kannte den Mann nicht. Er hat gesagt, er sei Antiquitätenhändler, und er hätte herausgefunden, dass die Nachlasspflegerin Sigrid Martens Dinge aus Nachlässen verschwinden lässt.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch und senkte den Blick. »Ich wollte ihn beruhigen und habe gesagt, dass ich mich darum kümmern würde, aber jetzt hätte ich Feierabend und wollte damit nicht behelligt werden.« Sie machte eine Pause. »Aber er hat nicht lockergelassen. Dieses verdammte Schachbrett, wissen Sie? Er wusste, dass Frau Martens es aus dem Nachlass entwendet hat, und diese dumme Kuh hat dann alles ausgeplaudert. Dass sie es nicht mehr hätte, dass sie es an mich verkauft hätte, weil mein Freund Schachspieler sei. Aber ich hätte nie bezahlt, und das Schachspiel hätte jetzt mein Freund Richter Sebastian Kramer. Es seien auch bei anderen Geschäften, die er mit Frau Martens gemacht hätte, Sachen weggekommen, und jetzt würde es ihm reichen, und wenn ich die Sache nicht aufkläre, dann würde er uns alle anzeigen. Er hat mich beschimpft, hat gesagt, dass ihm die Gier der Menschen zum Hals heraushänge, niemand sei mal mit irgendetwas zufrieden. Er hat einen furchtbaren Aufstand auf meiner Terrasse veranstaltet. Ich habe gesagt, dass ich ihm verspreche, mich am nächsten Morgen darum zu kümmern.«

»Hatten Sie das vor?«, fragte Hansen.

»Ich wusste nicht, was ich tun soll. Er ging dann, aber ich bin hier in Hamburg auf und ab gelaufen. Dann bin ich ins Auto gestiegen und zu Sebastian nach St. Peter-Ording gefahren. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, und er kam raus auf den Parkplatz. Er hat gesagt, dass die Martens ihm Schwierigkeiten wegen des Schachspiels machen würde, und ich habe gesagt, dass mir der Dubelski Schwierigkeiten macht. Wir wussten beide nicht weiter.« Sie schwieg einen Moment. »Sebastian hat gemeint, dass wir die Martens sofort anzeigen müssten, um uns beide zu retten, aber ich habe ihm gesagt, dass das nicht geht.«

»Er wusste nicht, dass das Schachspiel aus einem Nachlass stammte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Als ich es ihm geschenkt habe, nicht. Er wusste auch nicht, dass ich Geld aus den Nachlässen bekommen habe. Ich war ein bisschen unvorsichtig. Sebastian hatte sich über das Schachspiel furchtbar gefreut, und ich habe einige Fotos gemacht. Frau Martens muss sich davon eines genommen haben, als die Bilder auf meinem Schreibtisch im Gericht lagen.«

Und als Henry Dubelski Frau Martens an jenem Mittwoch in ihrem Büro aufgesucht hatte, lag es möglicherweise dort sichtbar herum, und er konnte die Gedankenkette schließen.

»Ich bin am nächsten Morgen zu Dubelski«, fuhr Frau Kropp fort. »Ich wollte noch mal versuchen, mit ihm zu reden, aber es war unmöglich.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Er hat mir überhaupt nicht zugehört. Sofort hat er wieder diese Leier angefangen, dass die Welt schlecht sei und er das Seine tun würde, um diese Welt ein bisschen besser zu machen. Wenn er zur Polizei gegangen wäre oder wenn er weitergegraben hätte, wäre das mein Ende gewesen. Und dann …« Sie atmete tief ein. »Und dann stand da diese Büste. Ich habe danach gegriffen und ihn niedergeschlagen. Das war furchtbar, aber ich wollte einfach, dass er aufhörte zu reden. Er sollte still sein.«

»Und was passierte dann?«

»Dann habe ich nachgesehen, ob ich den Mann umgebracht hatte. Und plötzlich ging die Tür des Ladens auf. Ich habe mich in der Teeküche versteckt und durch den Spalt zwischen Tür und Türrahmen eine elegante Frau gesehen. Sie kam herein, hat nach Herrn Dubelski gerufen, sich umgesehen und kam dann zu seinem Schreibtisch. Ich konnte sehen, wie sie erschrak, als sie seine Füße sah und den Leichnam entdeckte. Sie hat ihn gesehen, das Blut und wollte rauslaufen, aber dann hat sie innegehalten.« Frau Kropp hob den Blick. »Wissen Sie, was sie dann getan hat?«

Das wussten sie, aber Sander wollte der Frau die Pointe nicht stehlen.

»Sie hat eine Taschenuhr geklaut, die dort lag.« Sie schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Dann ist sie raus, und ich konnte sie auf der Straße telefonieren sehen. Mir war klar, dass sie die Polizei gerufen hat. Endlich ist sie rüber auf die andere Straßenseite ins Café, und ich wollte nur noch raus, bevor Sie kommen, aber dann ging die Tür wieder auf, und ein junger Mann kam herein. Er kam viel zielstrebiger herein als die Frau, hat die Leiche gesehen, und dann …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schluchzte. »Scheiße, Dad, hat er gesagt. Dann hat er sich umgesehen und ist rausgelaufen. Und dann konnte ich endlich auch aus dem Laden raus.«

Gernot schlug ein paar Seiten in seiner Akte um. »Und dann haben Sie sich erst einmal krankgemeldet.«

»Sebastian und ich haben darüber gestritten, was wir jetzt tun sollen.« Sie hob den Blick und sah die drei Polizeibeamten nacheinander aus tränengefüllten Augen an. »Aber wir hatten beide einen Menschen umgebracht«, schluchzte sie.

Sander füllte ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein und schob es ihr hin.

Nachdem sie einige Schlucke getrunken hatte, stellte sie es ab. »Aber der Albtraum nahm kein Ende. Am nächsten Tag erschien dieser junge Mann, also der Sohn von diesem Dubelski, der ihn im Geschäft gefunden hat, im Gericht und hat mir gesagt, dass er mich gesehen hat, als ich aus dem Laden gelaufen bin.«

Sander nickte. Eva Dubelski hatte ihnen erzählt, dass Sven nicht gewusst hatte, was er unternehmen sollte, nachdem er seinen Vater tot aufgefunden hatte, und dass er im Café auf der anderen Straßenseite gesessen und Frau Kropp hatte aus dem Laden kommen sehen. Und da Sven Dubelski seinen Vater bereits tot auf dem Boden hatte liegen sehen und sie danach aus dem Geschäft geflüchtet war, wusste er, wer seinen Vater umgebracht hatte. »Hat er sie erpresst?«

»Er wollte, dass ich mich stelle.« Ihre Stimme überschlug sich. »Es nahm einfach kein Ende, wissen Sie? Er hatte im Café gegenüber gesessen und mich gesehen. Es war wie in einem schlechten Film. Ich habe ihn in seiner heruntergekommenen Werkstatt aufgesucht. Dann fing er an zu reden wie sein Vater, dass er nicht mehr mitmachen wolle bei dem Lügen und Betrügen auf dieser Welt. Und da habe ich gesagt: ›Dann fangen Sie jetzt schon an und hören auf, mich zu erpressen.‹ Aber er war unerbittlich. Entweder ich stelle mich oder er würde mich anzeigen. Ich war keinen Schritt weiter als nach dem Tod seines Vaters.« 

Sander fand es geradezu tragisch, dass Sven Dubelski dafür umgebracht worden war, dass er es seinem Vater posthum recht machen und auf den Pfad der Tugend zurückkehren wollte. Dass Sven Probleme gehabt hatte, selbst die Polizei zu rufen, nachdem er seinen Vater ermordet aufgefunden hatte, verstand Sander. Immerhin hatte er selbst ein Motiv gehabt, nachdem er seinen Vater regelmäßig beklaut hatte.

»Und als Nächstes tauchte diese Nachlasspflegerin Frau Engel bei mir auf«, fuhr Frau Kropp fort. »Ich war so fertig mit allem, dass ich mich hab krankschreiben lassen, aber das war keine gute Idee. Mein Kollege Herr Zinn hat die Engel für meine Sachen eingesetzt. Ich glaube, er hat was geahnt, aber diese Engel ist viel zu gewieft. Wenn er jemanden genommen hätte, der nur das Nötigste macht, hätte alles gut sein können, aber diese Engel tauchte hier auf, und alles fing von vorne an.«

Ja, so ist sie, diese Engel, dachte Sander und war froh darüber, dass Friedelinde die Begegnung mit einer zweifachen Mörderin überlebt hatte.

»So, das war die ganze Geschichte«, schloss Friedelinde ihren Vortrag und trank einen Schluck heißen Tee.

Elvira schüttelte sprachlos den Kopf, Marie schaukelte den Kinderwagen mit den Zwillingen stärker, als gut für die beiden war. Rosanna war die Erste, die sich berappelte. »Hammer!«, sagte sie.

»Du wirst den armen Kommissar noch ins Grab bringen«, tadelte Elvira Friedelinde.

»Wieso, ich hab ganz normal meine Arbeit gemacht.«

»Normal?« Marie machte ein Gesicht, als müsste ihr jemand die Bedeutung des Wortes erklären.

»Ja, ich habe einfach nur versucht, einen Zahlungsvorgang aufzuklären.«

Elvira wischte beherzt über den Tresen. »Du kannst dir allmählich mal eine Notiz machen, dass bei dir nie etwas normal und schon gar nicht ungefährlich ist.«

»Also, das ist doch ungerecht«, empörte sich Friedelinde. »Es ging um eine Überweisung. Ich bitte euch. Wer kann denn dahinter schon ein Mordkomplott vermuten.«

»Du.« Marie warf einen Blick in den Kinderwagen, aber die Zwillinge schliefen jetzt, abends um zehn, tief und fest.

»Da hat sie recht.«

Friedelinde seufzte. »Ihr seid genauso unlogisch wie …«

»Wie wer?« Nicolas war hinter sie getreten und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Du.«

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Aber ich gestehe dir zu, dass du nicht ernsthaft ermittelt hast.« Er kletterte auf den letzten freien Barhocker zwischen Friedelinde und Rosanna. »Was nicht heißt, dass du nicht trotzdem direkt in das Haus dieser Frau reinmarschiert wärst, auch wenn du gewusst hättest, dass sie den Antiquitätenhändler umgebracht hat.«

»Das ist eine böswillige Unterstellung.«

»Und die Wahrheit«, fügte Elvira an und stellte Sander ein eiskaltes Bier hin.

»Ich werde diese Gespräche vermissen«, stellte Marie fest. »Ich werde in ein fremdes Land ziehen, wo alle eine fremde Sprache sprechen, und ich werde kein Wort verstehen.«

»Natürlich wirst du das«, tröstete Friedelinde sie. »Die Leute da sprechen Spanisch und nicht Hindi.«

»Und wo spricht man das?«, fragte Marie.

»Keine Ahnung.«

»Wenn ich ehrlich sein darf, meine Damen«, sagte Sander, der einen kräftigen Schluck aus der Flasche genommen hatte, »werden mir diese Gespräche nur bedingt fehlen. Ich finde sie zugegebenermaßen immer ein bisschen anstrengend.«

»Das liegt daran, dass du ein Mann bist«, erklärte Friedelinde.

»Tatsächlich?«

»Hm.«

»Tja, also, vielleicht ist das eine gute Gelegenheit, noch ein bisschen Werbung für Rosannas Welt zu machen.« Rosanna schien allmählich den schwarzen Look abzulegen. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und keinerlei schwarze Farbe im Gesicht oder auf den Fingernägeln. Genau genommen sah sie ziemlich normal und nicht mehr zum Fürchten aus. »Also, ich würde mich freuen, wenn ihr alle in drei Wochen zu meiner Einweihungsparty kommt.«

»Tja«, sagte Friedelinde zu Nicolas. »Dann wirst du also nicht lange auf unsere Gesellschaft verzichten müssen.«

Sander leerte die Bierflasche in einem Zug. »Von mir aus. Du kommst jetzt jedenfalls mit nach Hause. Eigentlich wollte dich der Notarzt zur Beobachtung ins Krankenhaus schicken.« Er half Friedelinde vom Barhocker.

»Das wollte er nur, weil du mich beschimpft hast.«

»Ich habe dich nicht direkt beschimpft. Ich habe meiner Sorge um dich Ausdruck verliehen.«

»Ach so.« Friedelinde wandte sich zu den Frauen um. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Sander führte sie über die Straße und schloss Friedelindes Büro auf.

»Weißt du, was mir eingefallen ist?«, fragte Friedelinde, als er die Tür hinter ihnen abschloss. »Du hast doch erzählt, dass Dubelski seiner Enkelin so ein Seifenblasendingens schenken wollte. Ich glaub, ich hab das bei Sigrid im Büro gesehen, als ich mich mit ihrer Mutter dort getroffen habe.«

»Im Ernst? Dann hatte er es bei sich, als er diese Sigrid aufgesucht hat, um sie zur Rede zu stellen, und hat es dann vergessen.«

»Wenn ich das gewusst hätte, ich meine, dass es von ihm stammt, hätte ich dir schon viel früher davon berichten können.«

»Das hättest du.« Sander kniff ihr in die Wange. »Aber wir sind uns ja darüber einig, dass du nicht mehr ermittelst.«

»Stimmt auch wieder.« Friedelinde nahm einige Unterlagen vom Schreibtisch. »Hier, dein Antrag für den Carport. Wir müssen unbedingt morgen den Makler anrufen, sonst schnappt uns noch einer das Haus weg.«

Sander nahm sie in den Arm. »Das wollen wir auf gar keinen Fall.«
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